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Allgemeines. 


©  Sehuster, J.: Idealistische Morphologie als Gegenwartsproblem. Sitzgsber. Ges. 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 189—212 (1928). 

Der kleine inhaltsreiche, jedoch auch widerspruchsvolle Aufsatz beginnt mit 
einer kritischen Darstellung der idealistischen Morphologie. Ihr ordnendes Prinzip 
ist der Begriff des Typus. Dieser ist keine ‚„‚Natur-Wirklichkeit, aber auch keine völlig 
willkürliche Konstruktion, sondern eine ‚Naturmöglichkeit‘.‘“ Die Anordnung des 
Typus in homologen Reihen ist das einzige, was die idealistische Morphologie zu leisten 
vermag. Sie erklärt nicht, sondern ordnet Beschriebenes. Sie kann nie wie die Phylo- 
genie über die Möglichkeit der Deszendenz entscheiden. Mit der Systematik stimmt 
sie nur darin überein, daß beide auf rein deskriptiver Grundlage ruhen. In der Ge- 
schichte der Biologie unterscheidet der Verf. 4 Perioden, die mit Aristoteles, Linne, 
Goethe und Darwin beginnen. Die.3. ist die Periode der idealistischen Morphologie, 
die durch die von Darwin begründete phylogenetische ‘abgelöst wurde. Haeckel 
vermag Verf. nicht gerecht zu werden, offenbar weil er, wie so viele seiner heutigen 
Kritiker mehr über ihn gelesen hat als ihn selbst. : So erklärt er’ z. B. das biogenetische 
Grundgesetz in der Fassung von Haeckel für falsch, fährt dann aber folgendermaßen 
fort: „‚Will man trotzdem auf indirekten Wege durch Ontogenie Phylogenie erschließen, 
so muß man aus der Realität der Formenfolge alles Känogenetische eliminieren, für 
die zurückbehaltenen Stadien die lebenden oder fossilen Kongruenzen suchen und 
prüfen, welche Formenstadien wegen der Wirksamkeit von Heterochronien umgestellt 
werden müssen.‘ Das ist aber genau die von Haeckel gelehrte Methode. In dem Ruf 
nach. der idealistischen Morphologie, der jetzt gleichzeitig von so vielen Biologen, 
Philosophen und Medizinern erhoben wird, sieht Verf. einen unverkennbaren Hinweis, 
daß eine Epoche angebrochen ist, die eine eigene, nur ihr eigentümliche Aufgabe zu 
erfüllen hat, und meint, die Fruchtbarkeit der neuen Strömungen in der Kritik der 

‚alten könne gar nicht geleugnet werden. Er stellt aber weiter die Frage: „Ist die 
_ idealistische Morphologie, deren ‚Restitution uns historisch als Reaktion verständlich 
geworden ist, theoretisch entbehrlich oder nicht?“ Da die kausale Morphologie und 
Physiologie nur solche Ergebnisse als stichhaltig anerkennen können, die mit Hilfe 
des kausal-analytischen Experiments gewonnen sind, hat für sie jede ‚idealistische 
Morphologierung der Physiologie‘‘ keinen Sinn mehr. Aber auch die reine Systematik 
kann auf die idealistische Morphologie verzichten. Da diese ferner ein ganz unhistori- 
sches, ideales System hat, ist sie auch für die Phylogenie belanglos. ‚‚Der morpho- 
logische Forscher, der sich der idealistischen Morphologie allein anvertraut, gleicht 
einem. Schiffer, der. ohne Kompaß, Karten und Signale unter einem sternenlosen 
Himmel zu steuern sucht. Theoretisch hat sich die idealistische Morphologie in ein 
Nichts aufgelöst. Doch soll sie eine wichtige Rolle spielen in der Überwindung des 
19. Jahrhunderts im Denken der Gegenwart, in der Renaissance des Menschen. Also 
eine entbehrliche Theorie, ein theoretisches Nichts spielt heute eine wichtige Rolle. 
Eine herbere Kritik unseres gärenden Zeitalters ist vielleicht nie geschrieben worden. 
Doch auch einen Ausblick in die Zukunft gibt uns der Verf. ‚Die von den Schein- 
problemen der idealistischen Morphologie gereinigte Systematik und Phylogenie 
werden zur Grundlage einer historischen Biologie, die nicht ein nebensächlicher Anhang, 
sondern ein gleichberechtigter Partner der physiologischen Biologie wird.“ Ist das 
aber wirklich Zukunftsmusik? Lebt diese historische Biologie nicht längst in unzäh- 
ligen Arbeiten tüchtiger Zoologen, Botaniker und Paläontologen, die täglich neue 
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Kenntnisse erschließen und alte neu verknüpfen, die auch den Physiologen wichtige 
Anregungen vermitteln, die aber allerdings den reinen Theoretikern unbekannt bleiben, 
weil diese ihr Augenmerk nur auf Methodik und Logik der Wissenschaft richten. Sehr 
beherzigenswert ist des Verf. Stellung zur Bedeutung der heute so laut gepriesenen 
Intuition. „Wir wollen uns, soweit wir es vermögen, der Intuition bedienen, dann 
finden wir vielleicht eine Wahrheit; aber hüten wir uns, unsere Intuition zu ver- 
öffentlichen, ehe sie durch das logische Denken als das oberste entscheidende Kriterium 
geprüft sind.“ Beipflichten wird man ihm auch können, wenn er den Ruf „Zurück zu 
Goethe“ ablehnt. Wenn er aber selbst seine Ausführungen mit den „zuversicht- 
licheren“‘ Worten schließt: ‚Vorwärts über Goethe‘, so übersieht er, daß Haeckel 
diesen Schritt bereits vor längerer Zeit getan hat. In einem Anhang werden die Be- 
ziehungen des Artbegriffes zu den höheren systematischen Kategorien untersucht 
mit dem Ergebnis, daß allein die Arten Realbegriffe sind, und daraus einige Folgerungen 
gezogen. J. Groß (Neapel). 

Pike, F. H.: The driving force in organie evolution and a theory of the origin of life. 
(Die treibende Kraft in der Entwicklung des Lebendigen und eine Theorie über den 
Ursprung des Lebens.) Ecology 10, 167—176 (1929). 

Der Ausgangspunkt der vom Verf. angestellten Überlegungen ist die Tatsache, 
daß der Verlauf der phyletischen Entwicklung einzelner Organsysteme, z. B. des Re- 
spirationssystems bei seiner Entwicklung vom Fischstadium bis zum Säugetierstadium 
mit einem Hinzukommen neuer Elemente und neuer Strukturen verknüpft ist, deren 
Neuherstellung einen gewissen Energieaufwand fordert. Der Quelle dieser bei der 
Phylogenese tätigen Energie nachzuspüren, ist die Kardinalaufgabe der vorliegenden 
Untersuchung. Die Erscheinungen des Vererbungsvorganges können nach Ansicht des 
Verf. nicht in Betracht kommen, da ein Organismus nicht etwas vererben kann, was 
er selber nicht hat. Auch der erste Satz der Thermodynamik bietet keine Handhabe 
für das Verständnis der Phylogenie. Bezüglich der Verwendung des zweiten Haupt- 
satzes aber stehen viele Physiker auf dem Standpunkt, daß er auf das Reich des Leben- 
digen nicht anwendbar sei. Diese Meinung aber führe nach der Ansicht des Verf. not- 
wendig zum Vitalismus. Der Grund, der die Physiker bewege, den zweiten Hauptsatz 
auf die tote Natur zu beschränken, sei die als Entropie bekannte Entwertung der 
Energie. Ähnlich wie Nernst auf dem Gebiete der Physik sucht nun auch Pike einen 
Ausweg aus diesem früheren Ideenkreis der Physiker, der natürlich zu verhängnis- 
vollen Konsequenzen führen müßte. Und er meint, daß man, will man nicht über- 
natürliche Vorgänge supponieren, annehmen muß, daß Energie des Sonnenlichtes 
spontan in den Lebensprozeß eintritt. Und diese Energie wird auch als das treibende 
Agens der Phylogenie angesehen. Schon in frühen Entwicklungsstadien der Gestirne 
zeigen sich Kohienstoffverbindungen mit breiten Absorptionsbanden, auf die der Verf. 
jene Substanzen sich zurückführbar denkt, die Sonnenenergie absorbieren und weiter 
verwendbar machen. Daß die Entstehung solcher Substanzen und weiterhin solcher 
Strukturen möglich sei, kann nicht durch den Hinweis darauf geleugnet werden, daß 
die Entstehung dieser geforderten Substanzen und Strukturen nicht tatsächlich zur 
Beobachtung gekommen ist. Ein derartiger Einwand übersieht die gewaltigen Differen- 
zen in der Zeit, die die Entwicklung eines Sternes bzw. eines Lebewesens in Anspruch 
nimmt, ein Unterschied, der uns durch eine nach Herbert Spencer angeregte Über- 
legung nahe gebracht wird. Vergleichen wir nämlich die Dauer des Lebens auf der 
Erde mit der der embryonalen Entwicklung des Menschen, so entspricht jeder Minute 
des Eimbryonallebens dort ein Zeitraum von 2500 Jahren. So wenig die Erfahrungen, 
die man an den während einer Minute sich abspielenden Prozessen der Embryogenese 
machen kann, genügen, um in diese selbst einzudringen, ebensowenig genügen die 
chemischen Erfahrungen weniger Jahrtausende für die Lösung des vorliegenden Pro- 
blems. Zum Schluß erörtert der Verf. noch, warum er bei der Behandlung seiner 
Frage nie die Selektionslehre berührt habe. Er verweist darauf, daß die Selektion 
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mit dem vorliegenden Problem nichts zu schaffen habe. Denn es handelt sich hier 
um die Entstehung der Variationen, deren Vorhandensein die. Selektionslehre voraus- 
setzt. Brehm (Eger). 

Nicholson, 6. W.: The philosophy of natural seienee. (Die Philosophie der 
Naturwissenschaft.) Guy’s Hosp. Rep. 79, 127—141 (1929). 

Der Aufsatz, den Verf. selbst als die Frucht 30jähriger unsystematischer Lektüre 
bezeichnet, wendet sich an einen größeren, nicht fachmännischen Leserkreis und sucht 
Beruf, Quellen und Grenzen der Naturwissenschaft festzustellen. Die Wissenschaft 
hat es nicht mit Dingen an sich zu tun, sondern nur mit Erscheinungen, die letzten 
Endes auf Sinneseindrücke zurückgehen. Als Zweck der Biologie wird unter Berufung 
auf Driesch hingestellt: experimentelle Analyse der Lebenserscheinungen und Auf- 
finden der sie beherrschenden Gesetze. Doch lehnt Verf. jede kausale Forschung, 
als die Grenzen der Naturwissenschaft überschreitend ab. Die Wissenschaft hat sich 
nur mit dem „Wie“ der Erscheinungen zu befassen, das ‚Warum‘ überläßt sie der 
Philosophie. Sie liefert keine Erklärung, sondern nur eine möglichst genaue Beschrei- 
bung der Erscheinungen und ihrer Abfolge, ohne eine kausale Verknüpfung zu versuchen. 
Befremdlich — wenigstens für den deutschen Leser — ist die mehrfach wiederholte 
Behauptung, die Wissenschaft gründe sich auf Beobachtung und Deduktion, die 
Philosophie auf Induktion. Offenbar verwechselt Verf. Deduktion mit Induktion 
und diese hinwiederum mit Intuition. Originell ist die Bemerkung, die Wissenschaft 
sei weder Idealismus noch Realismus, auch keine Mischung, sondern eine wirkliche 
Verbindung von beiden, die gleich einer chemischen Verbindung andere Eigenschaften 
aufweist als ihre Elemente. Verf. warnt vor allen Versuchen, Wissen und Glauben in 
Einklang zu bringen, weil solche schließlich stets in Obskurantismus auslaufen. 

J. Gross (Neapel). 

Reichenbach, Hans: Das Kausalproblem in der gegenwärtigen Physik. Z. angew. 
Chem. 1929 I, 457 —459. 

Vom Verf. wurde eine Theorie des Kausalzusammenhanges entwickelt, in welcher 
der Determinismus aufgegeben worden ist und durch den Begriff eines Wahrschein- 
lichkeitszusammenhanges der Welt ersetzt wurde. In der neuesten Physik findet diese, 
ursprünglich rein philosophische Konzeption, seine Realisierung in der Heisenberg- 
Borschen Matrizienmechanik und der Schrödingerschen Wellenmechanik. Die Ent- 
scheidung zugunsten eines statistischen Weltbildes im Gegensatz zu einem kausalen, 
fußt auf den in der Quantenmechanik konzentrierten mathematischen und empirischen 
Zusammenhänge. Dies gilt streng nur für die Vorgänge im kleinen, denn nur die 
sind in ihrer Wahrscheinlichkeit an Grenzen gebunden, die eine Vorausbestimmung 
unmöglich machen. Massenvorgänge dagegen, also alle makroskopischen Vorgänge, 
erfolgen durch Häufung von Einzelvorgängen mit vorausberechenbarer Wahrschein- 
lichkeit. Diese Auffassungen zwingen uns zum Verzicht des Ideals, daß hinter der 
wahrscheinlichkeitregierten Welt der beobachtbaren Erscheinungen, die strenge Welt 
kausal bestimmter, nie ganz zu erkennender Vorgänge steht. E. Rona (Wien). 

e Försterling, Karl: Lehrbuch der Optik. Leipzig: S. Hirzel 1928. XII, 610 8. 
u. 193 Abb. RM. 38.—. 

Das Lehrbuch von Försterling wird den Biologen in allen solchen Fällen, wo 
es sich um gründlichere Kenntnisse der theoretischen Optik handelt, vor allem also bei 
Forschungen auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Mikroskopie, einen recht will- 
kommenen Ratgeber bedeuten. Die Grundlagen der theoretischen Optik sind nämlich 
in diesem Buch so klar und gut verständlich erörtert, daß es zur Einführung in diese 
für die heutige naturwissenschaftliche Forschung so wichtige Wissenschaft gerade 
den Biologen bestens empfohlen werden kann. Namentlich die Kapitel: Die Inter- 
ferenz des Lichtes, Polarisation, Reflexion und Brechung, Krystalloptik, Beugung, 
Geometrische Optik, Physikalische Herstellung der Abbildung, die optischen Instru- 
mente dürften Anspruch auf ein besonderes Interesse der Biologen haben. Peterfi (Berlin). 
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® Aron, Max: Vie et reproduction. Notions actuelles sur les problömes generaux 
de la biologie animale. Preface de P. Bouin. (Leben und Fortpflanzung. Aktuelle 
Betrachtungen über die allgemeinen Fragen der tierischen Biologie.) Paris: Masson 
et Cie 1929. XI, 366 S. u. 190 Abb. Fres. 38.—. 

In Form eines klar disponierten, angenehm lesbaren und reichlich illustrierten 
Buches faßt Verf. seine früheren in der populär-wissenschaftlichen Zeitschrift „La 
Nature‘ erschienenen Aufsätze zusammen (siehe diese Ber. 9, 547) und ergänzt sie 
mit einigen weiteren Kapiteln. Das Buch eignet sich vorzüglich zur Einführung in 
die Biologie, denn die Tatsachen sind darin dem heutigen Stand der Forschung ent- 
sprechend berücksichtigt und sehr übersichtlich geordnet. Der Stoff ist auf 3 Haupt- 
abschnitte verteilt, von denen der 1. die Grundzüge der Zellenlehre (Zellkörper, Zell- 
kern, Zellmembran und das Permeabilitätsproblem, Bewegungs- und Reizphysiologie 
der Zelle, Zellteilung, Zelldifferenzierung und Zellspezifität), der 2. die Gewebelehre 
mit den humoralen und nervösen Beziehungen der Gewebe zueinander, der 3. schließ- 
lich die Fortpflanzungsbiologie und die Vererbung (Sexualität, Keimzellen, Befruchtung, 
Geschlechtsbestimmung, Vererbung und cytologische Grundlagen der Vererbung) 
behandelt. Vor allem zeichnet sich das Buch durch die harmonische Verarbeitung 
morphologischer und physiologischer Tatsachen aus. Obzwar die Auswahl und die 
Behandlung des Stoffes den Ansprüchen eines Leserkreises ohne fachgemäße Vor- 
bildung angepaßt ist, läßt der Verf. überall den Ernst und die Tiefe der biologischen 
Probleme durchblicken. Es bereitet einen wahren Genuß, in den schwierigsten Kapiteln 
der allgemeinen Biologie, wie z. B. bei der Befruchtung, Geschlechtsbestimmung und 
Vererbung den stylistisch meisterhaften Ausführungen des Verf. zu folgen. 

Peterfi (Berlin). 
® Needham, Joseph: A chart to illustrate the history of biochemistry and physiology. 
(Eine Karte zur Darlegung der Geschichte der Biochemie und Physiologie) Cam- 
bridge: Univ. Press 1929. 1 Taf. 


Die Karte (Lithographie, etwa 70/160 cm) soll die Entwicklung der bezeichneten 
Disziplinen darstellen, daneben auch die der allgemeinen Anatomie, Philosophie sowie 
(als Randbemerkungen) die wichtigsten Ereignisse auf politischem und künstlerischem 
Gebiete und zwar im Zeitraum von 1400—1900, der in Abschnitte von je 10 Jahre 
untergeteilt ist. Es wird die Lebenszeit der Pioniere der Wissenschaft durch eine gerade 
Linie gekennzeichnet, daneben stehen die Erscheinungsdaten der Hauptwerke und 
Schlagwörter ihrer Ergebnisse. Die Karte ist also methodisch ähnlich den bekannten 
Übersichtstabellen zur Geschichte der Philosophie von Stumpf; sie würde an Hand- 
lichkeit gewonnen haben, wenn sie wie diese, in einzelne Blätter untergeteilt worden 
wäre. Die Auswahl der mitgeteilten Hauptdaten wird natürlich immer etwas subjektiv 
bleiben; immerhin hätten doch wohl Cuvier und Haeckel genannt werden sollen. 

Balss (München). 

Cardini, Massimiliano: I primordi della biologia moderna: Lazzaro Spallanzani. 
(Der Beginn der modernen Biologie: Lazzaro Spallanzani.) Scientia (Milano) 23, 
377—386 (1929). 

In Form eines Essais gehaltene Würdigung Spallanzanis, in dem besonders seine Unter- 
suchungen über die Infusorien, die Verneinung der Urzeugung (gegen Needham) u.a. be- 


sprochen werden; kurzer Lebensabriß. Außer den gedruckten Werken finden sich noch 
viele Manuskripte von ihm auf den Bibliotheken von Reggio, Parma, Modena. 


Balss (München). 
Spatz, H.: Nissl und die theoretische Hirnanatomie. Arch. f. Psychiatr. 87, 100 
bis 125 (1929). 


Hugo Spatz, der Schüler von Nissl, gibt in diese 
Darstellung von der Forschertätigkeit Nissls, welche 
der Neuro-Histologie bedeutet. 


t Veröffentlichung eine ausgezeichnete 
einen Wendepunkt in der Geschichte 
Münzer (Prag). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Reinders, E.: Eine Mikroskopierlampe. Z. Mikrosk. 46, 136—139 (1929). 

Die Vorteile der neuen Einrichtung sind folgende: Sie läßt sich aus käuflichen Stücken 
aufbauen, nimmt, da sie an Stelle des Spiegels direkt unter das Mikroskop gestellt wird, wenig 
Platz ein, erhitzt sich nicht, auch bei stundenlangem Brennen, das erzeugte Licht gleicht 
dem Tageslicht, die Lichtstärke reicht selbst zu mikrophotographischen Aufnahmen, ebenso 
für Dunkelfeldbeobachtungen aus, die Lampe paßt unter alle Mikroskopstative. Als Licht- 
quelle dient ein Osramlämpchen Nr 5002 für 6 Volt und 0,4 Ampere oder ein Philipslämpchen 
für 6 Volt und 0,3 Ampere, beide mit Zwergsockel. Die Lampe liegt horizontal, das nach 
unten fallende Licht wird durch einen silbernen Hohlspiegel nach aufwärts geworfen, oben 
durch einen Kondensor aus 2 Konvexlinsen gesammelt. Über den Linsen liegt eine an der 
Unterseite mattierte Blauglasscheibe. Der Faden muß im Brennpunkt des Linsensystems 
liegen, sowie im Krümmungsmittelpunkt des Hohlspiegels. Das Linsensystem ist durch ein 
Gewinde einstellbar, die Zentrierung des Lämpchens erfolgt gleichfalls durch Gewinde. 
Der Kondensor besteht aus einer plankonvexen Linse von 45 mm Brennweite (Feldlinse eines 
ömalig vergrößernden Huyghensokulares) sowie einer bikonvexen von 22 mm Brennweite. 
Beide zusammen dürfen aber jedenfalls nicht mehr als 16 mm Brennweite aufweisen, da sonst 
für die Glühlampe kein Platz ist. Der Hohlspiegel wurde aus einer polierten Silberplatte durch 
Schlagen mit einer 35 mm Lagerkugel aus Eisen auf einem Bleiblock mit Holzhammer und 
anschließendes Polieren mit der Fingerkuppe und feinstem Pariserrot hergestellt. Zur Ein- 
stellung wird das Lämpchen auf einen gut horizontalen Tisch aufgestellt und auf der Zimmer- 
decke ein Bild des Fadens entworfen (in Wirklichkeit zwei, da das Bild des Spiegels nicht 
mit dem direkten genau zur Deckung gebracht werden kann). Als Stromquelle wird ein kleiner 
oder bei Anwendung vieler Lämpchen ein größerer Transformator benützt. Für je 15 Lämp- 
chen empfiehlt sich ein Transformator, der 6,3 Volt und 12 Ampere abzugeben vermag. 
Das in einem Gehäuse mit Krystallacküberzug untergebrachte Lämpchen wird auf einem mit Blei 
‚ beschwerten Holzfuß geeigneter Größe aufgeschraubt. Als Gehäuse wird zweckmäßig ein 
Gas-T-Stück !/, inch aus Eisen verwendet. Für Beleiuchtung großer Gesichtsfelder bis zu 
30 mm Durchmesser wird ein etwas größeres Lämpchen aus einem Gas-T-Stück 1 inch/?/, inch 
aufgebaut, dessen Kondensor eine untere Linse aus dem gewöhnlichen Abbe-Kondensor und 
ein bikonvexes Brillenglas von 20 Dioptrien enthält. Ferd. Scheminzky (Wien). 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Akt. IX, Methoden der Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus, Tl. 1, 
2. Hälfte, H. 7, Liefig. 297. Spezielle Methoden: Tierhaltung und Tierzüchtung. — 
Collier, W. A.: Zoologisch-mikroskopische Methodik mit Einschluß der embryologischen 
Technik. — Inhaltsverzeichnisse zu Abt. IX, TI. 1, 2. Hälfte, Bd. 1 u. 2 u. Sachregister 
zu Abt. IX, Tl. 1, 2. Hälfte. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1929. S. XXVIII, 
1307—1769. RM. 24.—. 

Nach den vorzüglichen Büchern von Lee-Meyer, Romeis, Krause eine ziem- 
lich überflüssige Kompilation, um so mehr als die Anordnung oft unübersichtlich 
ist (Nesselkapseln im Abschnitt „Haare, Nägel usw.‘‘!) und die neuere Literatur außer- 
ordentlich schlecht berücksichtigt und die Zitate z. T. falsch sind (8. 1402 Arch. f. 
Naturwissensch. statt Naturgesch., S. 1403 Strobbe statt Stobbe [ohne Zitat)). 
Für die Behandlung der Nesselkapseln sind z. B. nur Angaben von Iwanzoff 1887! 
gegeben. Es fehlen wichtige Kapitel, wie Entpigmentierungsverfahren, Einbettungs- 
methoden, mikrochemische Nachweise u. a. Auch das Inhaltsverzeichnis ist recht 
ungenügend. P. Schulze (Rostock). 

Orrü, Efisio: Osservazioni eon una colorazione speziale delle fihre nervose mie- 
liniche. (Beobachtungen mit einer speziellen Färbung der markhaltigen Nerven- 
fasern.) (Istit. Anat., Umiv., Cagliari.) Monit. zool. ital. 40, 148—151 (1929). 


Der Verf. beschreibt ein einfaches Verfahren zur gleichzeitigen Fixation und Färbung, 
die er an Rückenmark, quergestreiftem Muskel und an der Haut angewendet hat. Dabei 
treten die markhaltigen Nervenfasern so deutlich zutage, daß er glaubt, daß seine Methode 
die Weigertsche ersetzen könne. Die besten Ergebnisse erzielte er auf folgendem Wege: frische 
Stücke von Ochsenrückenmark, Haut von der Schnauze von Katzen und Mäusen und von Wir- 
beltierskelettmuskeln werden in eine Lösung von 0,05% Thionin unter Beifügung von 10proz. 
Formalin eingelegt, diese alle 2—3 Tage gewechselt, wenn nötig, d.h. wenn sie sich trübt, 
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auch vorher. Wenn sie darin genügend hart geworden sind, um ohne Einbettung mikrotomiert 
zu werden, bringt er sie in 2proz. wässerige Formalinlösung so lange, bis keine Farbe mehr 
abgeht und die Lösung ungefärbt bleibt; dann werden die Stücke auf Zucker oder Holz auf- 
geklebt und geschnitten und eingelegt. Ist die Färbung ungenügend, so bringt man sie neuer- 
dings in Thionin-Formalinlösung und nachher in schwache Formalinlösung. Schnitte von 
Stücken, welche lange in den genannten Lösungen gelegen haben, werden rasch durch Al- 
kohol, Xylol in Balsam gebracht, wenn dagegen dies nicht der Fall gewesen ist, so ist vor- 
zuziehen, sie in 4% Ammoniummoybdat zu bringen und nachher 12 Stunden lang in Wasser 
auszuwaschen. Eine zweite ähnliche Methode mit Kalibichromat-Formol wird angegeben. 
Die Ergebnisse im Rückenmark zeigten neben guter Färbung der Nerven- und anderen Zellen 
besonders auch sehr deutlich den Anfang der Myelinscheide der Neuriten und auch einiger 
dieker und langer Hauptdendriten von motorischen Wurzelzellen. Im Skelettmuskel kann 
man die lebhaft rot gefärbte Myelinscheide bis zu den Endplatten verfolgen. In den Haut- 
schnitten waren die markhaltigen Nervenfasern der Cutis und besonders auch der Tasthaare, 
besonders auch um deren Wurzelscheide herum, besonders gut sichtbar, außerdem ließen sich 
solche bis in die Papillen hinein verfolgen. Vonwiller (Zürich). 
Foot, Nathan Chandler: Comments on the impregnation of neuroglia with ammonia- 
eal silver salts. (Bemerkungen zur Imprägnation der Neuroglia mit ammoniakalischen 
Silbersalzen.) (Dep. of Path., Coll. of Med., Univ. a. Cincinnati Gen. Hosp., Cincinnati.) 


Amer. J. Path. 5, 223—238 (1929). 

Verf. will die verschiedenen Schritte und Faktoren des Verfahrens auseinandersetzen, 
damit der Leser über deren Regulierung aufgeklärt und instand gesetzt werde, die 
Methode seinen eigenen Zwecken anzupassen. Die Fixation geschah gewöhnlich mit 10% 
Formalin, das mit Caleiumcarbonat neutralisiert war. 20 « dicke Gefrierschnitte wurden 
in Cajalscher Flüssigkeit aufbewahrt unter Zugabe von etwas Natriumcarbonat. Nach einigen 
Wochen wurde nach Globus bromiert. Man nimmt gewöhnlich an, daß die Bromierung die 
Neuroglia beizt, was aber unbewiesen ist. Jedenfalls unterdrückt sie die Imprägnation der 
Neurofibrillen. Nach Bromierung wurden die Schnitte wieder in Cajalsche Lösung gebracht, 
Darauf beschreibt er die Lithiumcarbonat- und die Natriumcarbonatmethode, den relativen 
Einfluß der Doppelsalze, bespricht die Theorien von Liesegang einerseits und Kubie und 
Davidson anderseits und gelangt zu folgenden Schlüssen: Die Angaben von Kubie-David- 
son zur Herstellung der Lösungen von ammoniakalischen Silbersalzen ergaben bessere Ergeb- 
nisse, entsprechend ihrer chemisch genauen Grundlage, als die gewöhnlich gebrauchten Lösun- 
gen. Silberdiaminhydroxyd ergibt schöne Resultate an Astrocyten, Silberdiamincarbonat be- 
sonders bei Oligodendroglia und Mikroglia. Mischungen, wie sie gewöhnlich gebraucht werden, 
ergeben allgemeinere, aber spezifisch weniger wertvolle Resultate als die Imprägnation mitreinen 
Salzen. Wenn dem allgemein gebräuchlichen 1proz. neutralen Formalin zur Entwicklung von 
Schnitten, welche mit einem dieser Doppelsalze imprägniert worden waren, etwas Natrium- 
carbonat zugesetzt wird, so erfolgt eine ausgesprochene Verbesserung bei der Entwicklung: 
gleichmäßigere Imprägnation, weniger Inkrustationen und Niederschläge und genauere 
Färbung der Glia. Obgleich keine Methode ganz besonders empfohlen wird, um dem Leser 
selbst die Auswahl für seine Spezialzwecke zu überlassen, legt Verf. doch besonderen Nach- 
druck auf die Silberdiaminhydroxydmethode. 4 Tafeln mit Wiedergaben von photographischen 
Aufnahmen solcher Präparate erläutern den Text. Vonwiller (Zürich). 

Dische, Zacharias: Eine neue charakteristische Farbreaktion des Thymonuelein- 


säure. (Physiol.-Chem, Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Z. 204, 431—432 
(1929). 

Werden einige ccm einer 0,25proz. Lösung von Thymonucleinsäure mit HCl bis zu 0,5% 
versetzt, 0,1—0,2 ccm einer 1proz. alkoholischen Indollösung zugefügt und etwa 5 Minuten 
in siedendem Wasser erhitzt, so tritt Orangefärbung ein. Nach Abkühlung Trübung. Die 
Farbe geht nicht in CHCI,; dagegen wird die wäßrige Schicht gelbbraun, und an der Grenze 
treten rote Flecken auf. Die Reaktion beruht auf der Kohlehydratkomponente; Hefennuclein- 
säure gibt sie nicht. Die Zucker und aliphatischen Aldehyde geben eine ähnliche Reaktion 
jene eine rote, diese eine Orangefarbe, welche beiden Farbstoffe vom CHC], aufgenommen 
werden, 3 0 K. Felix (München).°° 

Sartorius, Fr.: Über Farbstoffwirkung auf Bakterien. III. Mitt. (Hyg. Inst., Unw. 
Münster i, W.) Zbl. Bakter. I Orig. 108, 313—326 (1928). 

. (II, Mitt. diese Ber. 11, 514.) 1. Untersuchungen über die Einwirkung von Farbstoff- 
mischungen auf Bakterien zeigen, daß die Mischwirkung im großen und ganzen als Addi- 
tionswirkung angesehen werden muß, In seltenen Fällen scheint bei einem Mischungsverhältnis 
2:2 eine relative Gesamtverstärkung möglich zu sein. Bei bestimmten Mischungen können klei- 
nere Zusätze eines Farbstoffes zu größeren Mengen eines anderen Farbstoffes für manche Bak- 
terienstämme oder -arten eine abnorm starke Schwächung oder Stärkung der Farbstoffwirkun 
herbeiführen. In manchen Kombinationen läßt sich bei verschiedenen Mine 
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ein Wirkungsoptimum oder -minimum für einzelne Stämme erkennen. Durch Farbstoffkombi- 
nationen scheint die Möglichkeit der Verbesserung eines Wirkungscharakters für praktisch-dia- 
gnostische Zwecke gegeben zu sein. 2. Abtötungsversuche. In Desinfektionsversuchen, die 
mit 0,1 proz. Farbstofflösungen und großer Keimmenge angesetzt waren, bewirkten nur wenige, 
zumeist der Triphenylmethanreihe angehörende Farbstoffe innerhalb 24 Stunden eine völlige 
Abtötung. Dabei wurden Staphylokokken in teilweise bedeutend kürzeren Zeiten abgetötet als 
Colibakterien. Der Grundsatz der Gramspezifität der Farbstoffwirkung blieb also auch bei der 
Abtötung der Keimarten gewahrt. Die beobachteten Abtötungszeiten ließen sich durch Kom- 
bination der Farbstoffe mit an sich unwirksamen Metallsalz- resp. Säuremengen bedeutend 
abkürzen, Durch CuSO,-Zusatz wurde die Farbstoffwirkung erheblich verbessert, durch Cd4SO,- 
Zusatz dagegen stark verschlechtert. Auch durch die Voreinwirkung an sich nicht abtötender 
Metallkolloide (kolloidales Gold, Silber, Kupfer) ließen sich zum Teil bedeutende Verstärkungen 
erzielen. — Nach Ansicht des Verf. stellt die äußerliche und auch lokale Anwendung von Farb- 
stoffen bei bakteriellen Infektionen ein Erfolg versprechendes Arbeitsgebiet dar. 
Karl L. Pesch (Köln). °° 


Fortner, 3.: I. Zur Technik der anaeroben Züchtung. II. Zur Differenzierung der 
Anaerobier. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zbl. Bakter. I Orig. 110, 233—256 (1929). 


Agar in einer Petrischale wird durch Ausschneiden eines !/, cm breiten Agarstreifens 
geteilt. Der eine Teil wird mit einem fakultativen Anaerobium als Sauerstoffzehrer, z. B. 
 Bact. prodigiosum, der andere mit dem zu züchtenden obligaten Anaerobium beimpft und 
die Schale luftdicht mit Plastilin verschlossen. Es zeigte sich, daß die sauerstoffzehrende 
Wirkung des fakultativen Anaerobiums so groß ist, daß nicht nur sämtliche anaerobe Bacillen, 
sondern auch Bact. pneumosintes und die Spirochaeta pallida und dentium gedeiht. Die 
anaeroben Bacillen wachsen ausnahmslos nach 24 Stunden zu guten Kolonien heran, Mit 
Photogrammen belegte Beschreibungen zeigen, daß es möglich ist, mit dieser Methode, er- 
gänzt durch die üblichen Differenzierungsmittel, die einzelnen Anaerobien zu unterscheiden. 

M. Knorr (München), °° 

Silberstein, F., und F. Rappaport: Eine Methode zur Bestimmung der Atmung von 
Bakterien-, Gewebskulturen und überlebenden Zellen. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., 
Umiwv. Wien.) Biochem. Z. 204, 439—447 (1929). 

Die Verff. benutzten die Methode und neue Apparatur von van Slyke zur Blutgasanalyse, 
um einen Einblick in den respiratorischen Stoffwechsel von Bakterien- und Gewebskulturen 
zu gewinnen. Als geeignetes Milieu, das Sauerstoff in genügender Menge speichert und dabei 
leicht an die atmenden Zellen abgibt und das gleichzeitig ohne Veränderung der aktuellen 
Reaktion Kohlensäure chemisch bindet, bewährte sich eine aus sterilen Kaninchenblutkörper- 
chen frisch bereitete Hämoglobinlösung. Die Verläßlichkeit und Brauchbarkeit der Methode 
wurde zunächst in Bakterienversuchen erprobt. Schrägagarkulturen von Choleravibrionen 
wurden mit Bouillon abgeschwemmt und verdünnt. Gleiche Mengen einer derartigen Auf- 
schwemmung wurden zunächst mit verschiedenen Mengen O,-gesättigter Hämoglobinlösung 
versetzt, mit Paraffinum liquid. überschichtet und sodann bebrütet, Zur Analyse wurde dem 
betreffenden Röhrchen 1 cem mit der van Slykeschen Pipette entnommen und analysiert. 
Es wurde festgestellt, daß die durch gleiche Bakterienmenge in der gleichen Versuchsdauer 
unter gleichen Versuchsbedingungen verbrauchte O,- bzw. produzierte CO,-Menge unabhängig 
von der Menge des verfügbaren Hämoglobins ist, soweit dessen Menge zur O,-Abgabe und CO,- 
Bindung ausreicht. Ferner fanden die Verff., daß von der gleichen Zahl gleichwertiger Zellen 
die gleiche Menge O, verbraucht: und die gleiche Menge CO, produziert wird, auch wenn die 
absolute Zellenzahl in den einzelnen Ansätzen in weiten Grenzen schwankt. Die Methode 
erlaubte bei entsprechender Versuchsanordnung direkt Schlüsse zu ziehen auf die Intensität 
der Zellvermehrung. Selbstverständlich wurde auf eine eventuelle Alteration des Hämoglobins 
(Beeinflussung der O,-Bindungsfähigkeit) durch die untersuchten Mikroorganismen geachtet. 
Zum Schluß werden von den Verff. die Untersuchungstechnik bei Gewebskulturen beschrieben 
und als Beispiel die Gasstoffwechselanalyse einer transplantierten Retinaepithelkultur wieder 
gegeben. Julius Hirsch (Berlin)., 


Iwanoff, L. A.: Über ein neues Atmometer für die Pflanzenökologie. (Forstinst., 
Leningrad.) Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 234—242 (1929), 


Bei der Untersuchung der Verdunstung ist es nötig, einerseits die absolute Verdunstungs- 
größe der Fläche von Wasserbehältern zu bestimmen, andererseits ist es oft nur nötig, die 
Verdunstungsbedingungen zu charakterisieren. Ein gutes Atmometer muß nachstehende Eigen- 
schaften haben; 1. Geringe Wärmeträgheit und eine geringe Masse bei verhältnismäßig großer 
Fläche. 2. Es muß stark auf die Sonnenradiation reagieren. 3. Die Diffussion der Wasser- 
dämpfe muß wie im Blatte durch kleine Öffnungen verlaufen. Ferner soll der Apparat hand- 
lich und leicht tragbar sein. Am besten entspricht diesen Anforderungen die Konstruktion 
von Piche. Es werden in vorliegender Arbeit verschiedene Mängel derselben beschrieben, 
die durch den Vorschlag einer anderen Konstruktion beseitigt werden sollen. Niethammer, 


Marloth, Raimund H.: An apparatus for the study of malforming fungi in eulture 
solutions. (Ein Apparat zur Untersuchung von Veränderungen der Pilze in Nähr- 
lösungen.) (Citrus Exp. Stat., Uniw. of California, Berkeley.) Science (N. Y.) 19291, 
524—525. 


Es wird eine Apparatur beschrieben zur Untersuchung der Veränderungen, die ein Pilz 
im Laufe des Wachstums in seiner Nährlösung bewirkt. Die Apparatur besteht aus einem 
Reservoir für die Originalnährlösung, die man jederzeit durch eine Röhre in das tieferstehende 
Kulturgefäß fließen lassen kann. Aus diesem kann anderseits die veränderte Nährlösung von 
Zeit zu Zeit durch einen zweiten Heber abgelassen werden. Schachner. 


Wilson, J. Dean: A double-walled pot for the auto-irrigation of plants. (Ein 
doppeltwandiger Topf zur Selbstbewässerung von Pflanzen.) (Ohio Agricult. Exp. 
Stat., Wooster.) Bull. Torrey bot. Club. 56, 139—153 (1929). 


Bei Versuchen mit heranwachsenden Pflanzen ist es oft wünschenswert, für eine stete 
Feuchtigkeit zu sorgen, was mittels gewöhnlichem Gießen nicht erzielt wird. Man erreicht dies 
durch Anwendung von 2 Töpfen, indem man den einen in den anderen stellt. Der innere 
Topf muß so viel schmäler sein, daß er in dem äußeren ein Wasserreservoir läßt. 

Niethammer (Prag). 

Dekking, H. M.: Zur Photographie der Hornhautoberfläche. (Augenklin., Unw. 


Groningen.) Klin. Mbl. Augenheilk. 82, 640—647 (1929). 

Dekking bildet die Gullstrandsche photographische Keratometrie derart aus, daß er 
nach dem Prinzip der Placidoschen Scheibe einen Zylinder anwendet, dessen Innenfläche mit 
Ringen versehen ist, welche die Hornhaut spiegelt. Der Zylinder ist durchscheinend und wird 
von außen beleuchtet. Die Apparatur besteht aus dem Zylinder mit Beleuchtungseinrichtung, 
dem Objektiv und Verschluß, einer Sucherröhre und Aufnahmekamera. Die Belichtungszeit 
ist 1—1!/, Sekunden! Beigabe von Bildern. Die Methode ist noch ganz im Beginn, Verf. 
verspricht, sie bald zu verbessern. F. P. Fischer (Leipzig). 

Storch, Otto: Über eine Einrichtung für mikroskopische Zeitdehneraufnahmen 
und über die wissenschaftliehe Auswertung von Filmaufnahmen. Z. Mikrosk. 46, 21 
bis 44 (1929). 

Zur Lösung vieler biologischer Probleme ist die Verwendung einer Zeitlupeneinrichtung 
von wesentlicher Bedeutung. Es handelt sich dabei um kinematographische Aufnahmen mit 
großer Bildzahl pro Sekunde, die mit gewöhnlicher Geschwindigkeit wiedergegeben werden, 
so daß eine Verlangsamung der Bewegung eintritt. Der Autor hat als erster die Kombination 
von Mikroskop und Zeitlupe versucht und auf diese Weise eine Zeit-Raumvergrößerung 
erzielt. Über seine Erfahrung berichtet er in der vorliegenden Arbeit. Verwendet wurde der 
Askania-Hochfrequenzapparat mit einer maximalen Aufnahmefrequenz von 100—120 Bil- 
dern pro Sekunde, was bei der Wiedergabe von 16 Bilder/Sekunde eine maximal 71/,malige 
Verlangsamung ergibt. Die Belichtungszeit der Einzelaufnahme kann dabei durch die ver- 
stellbare Sektorblende (Kinoblende) bis auf Y/3g0u Sekunden verkürzt werden. Es werden so 
auch von relativ raschen Bewegungen scharfe Bilder erzielt, so daß nicht nur eine Auflösung 
rascher Bewegungen für das Auge erfolgt, sondern auch die in einem großen Raum sich be- 
wegenden Organismen mit Hilfe des Filmes unter normalen Bedingungen untersucht werden 
können, während sie sonst immer in einem kleinen Raum gefangengehalten oder ihre Be- 
weglichkeit durch andere Mittel herabgesetzt werden mußte. Die mikrophotographische Ein- 
richtung wurde von den optischen Werken C. Reichert (Wien) geliefert. Dabei waren natür- 
lich eine Reihe wichtiger Neukonstruktionen notwendig, die in der Mitteilung näher be- 
schrieben werden. Da zu ihrem Verständnis die beigegebenen Bilder wesentlich sind, so kann 
hier auf sie nicht im Detail eingegangen werden. Erwähnt sei aber, daß folgende Fälle von 
Aufnahmen berücksichtigt wurden: Mikroskopische Aufnahmen mit vertikaler oder horizon- 
taler optischer Achse, Aufnahmen mit schwachen photographischen Objektiven (den Reichert- 
schen Mikropolaren) ohne eigentliches Mikroskopstativ mit gleichfalls vertikaler oder 
horizontaler optischer Achse. Um dabei zu verhindern, daß die Tiere aus der Ebene, auf die 
eingestellt ist, herauskommen, werden sie (es handelt sich bei den Versuchen des Autors um 
Bewegungsstudien an kleinen planktonischen Krebschen) bei horizontaler optischer Achse 
in eine schmale Küvette, bei vertikaler in eine flache Glasschale gebracht. Die Kinokamera 
ist dauernd an der Wand befestigt, die optische Einrichtung samt Mikroskop auf einem fahr- 
baren, verstellbaren Tisch. Die Kamera hat ihre Aufnahmeachse stets horizontal, bei stehen- 
dem Mikroskop wird ein Prisma zwischengeschaltet. Da im Aufnahmeapparat ein Fernrohr 
eingebaut ist, mit welchem von rückwärts her das Bild auf dem Film beobachtet und scharf- 
gestellt werden kann, so erübrigte sich bei dieser Anordnung eine besondere Beobachtungs- 
vorrichtung. Als Lichtquelle dient eine Görz-Bogenlampe mit 25 Ampere Stromverbrauch 
(Gleichstrom). Die Lampe war genügend hell, um selbst bei starken mikroskopischen Ver- 
größerungen (Reicherts Apochromat 4mm und Kompensationsokular 4) noch Belichtungs- 
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zeiten bis zu !/;o0 Sekunden zu erlauben, bei Anwendung der Mikropolare solche bis zu Y/yggo 
Sekunden. Vor die Lampe ist eine Küvette mit fließendem Wasser geschaltet. Außerdem 
erfolgt die Einstellung und das Aufsuchen geeigneter Stellen mit einem Lampenstrom von 
nur 5 Ampere unter Zwischenschaltung eines Grünfilters, das dann von einem Assistenten 
kurz vor der Aufnahme weggezogen und gleichzeitig auch die Stromstärke auf 25 Ampere 
erhöht wird. In diesem Moment wird aber auch der Aufnahmsapparat in Gang gesetzt. Da 
in der Sekunde bis zu 2!/, m.Film durch den Apparat laufen, so genügen Gesamtaufnahme- 
zeiten von 15—20 Sekunden, so daß Hitzeschädigungen der Versuchsobjekte ausgeschlossen 
sind. Um die prompte Inbetriebsetzung zu ermöglichen, wird der Aufnahmeapparat nicht 
mit der Handkurbel, sondern mit einem Motor angetrieben (!/; PS). Als Negativmaterial 
wird Agfa-Extra-Rapidfilm benützt, den der Autor zum Teil selbst nach dem Correxsystem 
entwickelt. Für die Vorführung ist lehrreich und zweckmäßig das Zusammenkleben eines 
kurzen Stückes zu einem Ringfilm, so daß die Aufnahme lange Zeit hindurch immer wieder 
vor das Auge des Beschauers kommt. Sehr empfehlenswert ist auch die Herstellung von 
Kontaktkopien auf Bromsilberpapier, die auf schmale Streifen in der Dunkelkammer unter 
Aufpressen des Filmes auf das Papier mit einer Glasplatte hergestellt werden. Es lassen sich 
so die Bewegungsvorgänge mit einer Lupe einfach studieren und es können diese Papier- 
kopien sorglos im Laboratorium aufbewahrt werden, was mit dem feuergefährlichen Negativ 
und Positivfilm nicht so leicht. geht. Aus diesen Kopien in Originalgröße werden dann die wich- 
tigsten Bilder herausgesucht und mit Hilfe eines Vergrößerungsapparates, durch den sich 
das Filmnegativ durchschieben läßt, vergrößert. Es können Vergrößerungen bis zum Format 
13 x 18cm, also 7!/,fach, erhalten werden, die noch recht scharf sind. Am Schlusse gibt 
der Autor noch Geschwindigkeiten an, die bei den Zeitlupenaufnahmen von den Bewegungen 
des Fangapparates niederer Krebse gemessen wurden. So führen die Thorakalbeine von 
Branchipus stagnalis einen ganzen Beinschlag in !/, Sekunde aus, die Beine von Sida cerystal- 
lina in !/, Sekunden, während bei Cyclops-Nauplien ein Beinschlag nur !/,29 Sekunden dauert. 
Diese Bewegung wird natürlich bei der vorliegenden Anordnung noch nicht aufgelöst und 
erscheint selbst bei 7!/‚facher Verlangsamung immer noch als ein Sprung ohne Details. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, ‘experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwerkung.) 


Traube, J., und Siar-Hong Whang: Beitrag zum Permeabilitätsproblem. Reibungs- 
konstante, Grenzflächenspannung und Wandschicht. (Kolloidchem. Laborat., Techn. 
Hochsch., Berlin.) Biochem. Z. 203, 363—369 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 149. & 


Rigg, George B., and Russell A. Cain: A physico-chemical study of the leaves of 
three medieinal plants in relation to evergreenness. (Physiko-chemische Untersuchung 
der Blätter dreier Medizinalpflanzen in Beziehung zu ihrer Eigenschaft, immergrün 
zu sein.) Amer. J. Bot. 16, 40—57 (1929). 

Die Widerstandsfähigkeit einer Pflanze gegen Kälte beruht nach den bisherigen 
Untersuchungen auf folgenden Eigenschaften: Verminderter Wassergehalt, anatomische 
Struktur, vermehrter Gehalt an hydrophilen Kolloiden, Anhäufung von Zucker, Fetten 
oder Ölen, Änderungen der Acidität. Die Verff. untersuchen unter diesem Gesichts- 
punkte Arctostaphylos Uva-ursi (immergrün mit harten Blättern), Digitalis purpurea 
(Krautpflanze, überwinternd), Atropa Belladonna (nicht überwinternd). Sie bestimmten 
die Trockensubstanz, die Menge des Preßsaftes, Gesamtzucker, Stärke, Pentosen 
(Methode von Spoehr, Abtrennung der vergärbaren Zucker durch Gärung), Aschen- 
gehalt, in Abständen von je einem Monat im Verlauf eines Jahres. Folgendes sind 
die Resultate: Atropa Belladonna weist den größten Wassergehalt auf, Arctostaphylos 
den geringsten. Bei Digitalis und Arctostaphylos nimmt der Zuckergehalt im Laufe 
des Winters allmählich zu, bei Belladonna nimmt er gegen den Herbst hin ab. Der 
Stärkegehalt zeigt keine charakteristischen Änderungen. Der Gehalt an Pentosen 
zeigt ein Maximum im Herbst. Der Aschengehalt (,leaf ash“ Gesamtasche minus 
säureunlösliche Asche) ist am größten bei Belladonna, am geringsten bei Arctostaphylos. 
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Die Menge des zu gewinnenden Preßsaftes hängt ab vom Grade der Hartlaubigkeit 
und wechselt mit der Jahreszeit. Bestimmte Beziehungen zwischen Stärkegehalt, 
Pentosen und Menge des Preßsaftes bestehen nicht, Franz Leuthardt (Basel).°° 

Bertrand, Gabriel, et €. Voronea-Spirt: Le titane dans les plantes phanerogames, 
(Der Titangehalt der Phanerogamen.) C. r.. Acad. Sci. Paris 188, 1199—1202 (1929). 

Die Verff, haben bei 55 Arten von Mono- und Dikotyledonen den Titangehalt 
der verschiedenen Pflanzenteile untersucht und ohne Ausnahme dieses Element auf- 
finden können; pro Kilogramm Frischgewicht ergaben sich Werte bis zu 4,6 mg Titan, 
Die sorgfältig gereinigten und getrockneten Pflanzenteile wurden verascht und nach Ent- 
fernung des Siliciums nach der von Weller (Ber. dtsch. chem. Ges, 15, 25, 92 [1882]) ver- 
besserten Schönnschen Methode als Pertitansäure mit Wasserstoffsuperoxyd bestimmt. 
Als geringste nachweisbare Titanmenge wird vomVerf. 0,05 mg unter Umständen 0,025 mg 
angegeben. Wie beim Eisen, Magnesium und Zink, wurde in den grünen Blättern auch 
von diesem Element am meisten gefunden. Ebenso besteht hier eine Beziehung zwischen 
dem Chlorophyli- und dem Titangehalt, da in bleichen, chlorophyllarmen Blättern, 
z. B. in den inneren Blättern des Kohles, sowie des Salates, wesentlich weniger Titan 
als in den äußeren grünen nachweisbar war. Besonders große Mengen dieses Metalls 
konnten in den Getreidekörnern festgestellt werden und zwar befindet es sich fast 
ausschließlich in den Deckblättern, so konnte z. B. in Reiskleie 25 mg Titan pro Kilo- 
gramm gegen kaum nachweisbare Mengen in poliertem Reis gefunden werden. Die 
Parenchymgewebe sind außerordentlich arm an Titan, hier konnte nur in wenigen 
Fällen mehr als 1 mg pro Kilogramm Frischgewicht ermittelt werden. Physiologisch 
scheint das Titan eine ähnliche Rolle wie das Eisen und das Magnesium zu spielen. 

Erich Correns (Elberfeld). 

Grafe, V.: Zur Chemie und Physiologie der Pilanzenphosphatide, VII. Mitt. Die ° 
Phosphatide der Hefe (I. Mitt.). (Chem. Laborat., Neue Wiener Handelsakad., Wien.) 
Biochem. Z. 205, 256—258 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 165. “ 

Meyer, Kurt H., Heinrich Hopff und H. Mark: Ein Beitrag zur Konstitution der 
Stärke. Ber. dtsch. chem. Ges. 62, 1103—1112 (1929), 

Die Verff. versuchen ähnlich, wie sie es für Cellulose getan haben, an Hand des 
von ihnen als sicher angesehenen Tatsachenmaterials, erweitert durch eigene Unter- 
suchungen, ein Bild der Konstitution der Stärke zu geben. Als die wesentlichsten, 
feststehenden Tatsachen werden zunächst folgende bezeichnet. Durch die Arbeiten 
von Haworth und Irvine wurde gezeigt, daß Trimethylstärke bei der Hydrolyse 
in guter Ausbeute 2.3. 6-Trimethylglucose ergibt; es sind also in den Glucosegruppen 
der Stärke dieselben Hydroxylgruppen wie in der Cellulose frei, und die 4- und 5-Kohlen- 
stoffatome sind durch Ringschließung bzw. Verkettung in Anspruch genommen, 
Andererseits lassen die Untersuchungen über den enzymatischen und chemischen 
Abbau der Stärke den Schluß zu, daß die Maltose in der Stärke irgendwie bereits 
als Baustein vorgebildet ist. Die Konfiguration der Maltose ist durch die Arbeiten 
von Haworth aufgeklärt, so daß für die Verknüpfung der Glucosereste in der Stärke 
&-Bindungen sicher anzunehmen sind, es bleibt jedoch die Frage offen, ob nicht auch 
A-Bindungen vorhanden sind. Zu diesem Zwecke untersuchten die Verff. die Drehwerte 
verschiedener Stärkesorten, da die Regel von Hudson über die Inkremente der Dreh- 
werte von Zuckern auch in diesem Falle rechnerisch zu entscheiden erlaubt, ob lediglich 
&-Glucose- oder ß-Glucosereste oder Mischungen von beiden vorliegen. Die Drehwerte 
verschiedener Stärken wurden in Formamid in 0,5proz. Lösungen gemessen und für 
reine Weizenstärke der spezifische Wert [&]» = 220° gefunden. Für eine Kette von 
lauter &-1.4-Glucosyl-Resten berechnet sich 226°, ein Wert, der gut mit dem ge- 
fundenen übereinstimmt. Die Anwesenheit von ß-Bindungen müßte einen wesentlich 
kleineren Drehwert ergeben, da eine Kette von ß-1.4-Glucosylresten nur eine spezifische 
Drehung von etwa 20° ergeben würde. Somit ist der Schluß berechtigt, daß in der 
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Stärke die Glucosereste nur durch &-Brücken verbunden sind, und es ist anzunehmen, 
daß auch dem Glykogen das gleiche Bauprinzip zuzusprechen ist, Zur Frage, ob in 
der Stärke, ähnlich wie in der Cellulose, Hauptvalenzketten vorliegen, betonen die 
Verff., daß bisher der Beweis eines kleinen Bausteines nicht erwiesen und auch die 
Annahme eines kleinen, einheitlichen Grundkörpers, der etwa durch verschiedenartige 
Assoziation die verschiedenen Stärkesorten bildet, unwahrscheinlich sei. Um hier 
weiterzukommen, wurde die Kinetik der Stärkespaltung untersucht und gefunden, 
daß die Säurespaltung sowohl im Anfang wie auch weiterhin von der gleichen Größen- 
ordnung bleibt und die Geschwindigkeit einer glucosidischen Hydrolyse besitzt. 
Hydrolysiert wurde Maltose und Amylose mit Schwefelsäure bei 70, 80 und 90°, Die 
Pringsheimsche Amylose wurde verwandt, um Fehler zu vermeiden, die bei Verwendung 
von nativer Stärke durch Aschengehalt, die Phosphorsäure und nichtquellende Teile 
entstehen könnten. Unter Zugrundelegung eines zweistufigen Reaktionsverlaufes 
für die Amylosespaltung — die letzte Stufe, die Hydrolyse der Maltose ist ja bekannt — 
errechnen sich die Geschwindigkeitskonstanten bei diesem Körper zu Werten, die mit 
den Werten der Maltosespaltung gut übereinstimmen. Daß es sich um eine normale 
“chemische Reaktion und nicht um ein Diffusionsphänomen handelt, geht aus der 
starken Temperaturabhängigkeit der Hydrolysiergeschwindigkeiten hervor. Aus diesen 
Untersuchungen ist zu schließen, daß die Verknüpfung der Glucosereste in der Amylose 
durchgängig dieselbe ist wie die bekannte Bindung der beiden Glucosereste in der 
Maltose. Der mögliche Einwand, daß es gerade bei der Stärke Abbaureaktionen (der 
enzymatische Abbau und die Zerlegung mit Acetylbromid) gibt, die nur zur Maltose 
führen, dann aber stehenbleiben, wird abgelehnt, da diese Abbaureaktionen mit der 
einfachen, homogenen Säurespaltung nicht verglichen werden können, und vor allem, 
da auch neben Maltosebruchstücken Glucose- und Trisaccharidbruchstücke entstehen 
müßten. Bei dem Abbau mit Acetylbromid nach Karrer wird außerdem das Auftreten 
von vorzugsweise Maltose damit erklärt, daß durch die Anwendung von Stärke in 
ungelöster Form sterische Hinderungen mitspielen können, so daß wie bei der Cellulose 
nur jede 2. glucosidische Brücke in der Micelle sterisch völlig gleichberechtigt ist. 
So kommen die Verff. zu einer prinzipiell ähnlichen Vorstellung vom Bau der Stärke 
wie bei der Cellulose, zu einem Modell von nach einer digonalen Schraubenachse 
angeordneten Maltoseresten. Während in der Cellulose die Cellobioseketten ge- 
streckt sind, sind die Maltoseketten dagegen ziekzackförmig angeordnet. Diese 
Verschiedenheit im Bau der beiden Kohlehydrate erklärt auch das auffällige, unter- 
schiedliche Verhalten der Cellulose und Stärke gegenüber Wasser. Das dichtgepackte 
Cellulosemicell kann das Wasser nicht intermicellar aufnehmen, während das maschen- 
artig gebaute Stärkemicell Krystallwasser enthält und auch viel weitgehender zu 
hydratisieren vermag. Zum Schluß wird auf das Fehlen von eindeutigen Ergebnissen 
aus Röntgenaufnahmen bei der Stärke hingewiesen und aus der Tatsache, daß sich 
die Stärkemicellen nicht oder nur sehr schwer orientieren lassen, die Vermutung aus- 
gesprochen, daß die Hauptvalenzketten kürzer als bei der Cellulose und nicht parallel 
zu länglichen Bündeln angeordnet sein müssen, sondern einem anderen, bis jetzt noch 
nicht klar erkennbaren Bauprinzip folgen. Erich Correns (Elberfeld). 

Dustman, R. B., and L, C. Shriver; The chemical composition of Andropogon 
virginieus and Danthonia spieata at successive growth stages. (Die chemische Zu- 
sammensetzung von Andropogon virginicus und Danthonia spicata in den aufeinander- 
folgenden Wachstumsstadien.) (Dep. of Agricult. Chem., West Virginia Agrieult. Exp. 
State, Morgantown.) J. amer. Soc. Acronomy 21, 561—567 (1929). 

Die Verff. haben den Nährwert von 2 Futtergräsern untersucht, die im Osten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika große Flächen bewachsen und von den Land- 
wirten wenig geschätzt werden. Es handelt sich um Andropogon virginicus, das ge- 
wöhnlich Grasbesen, und Danthonia spicata, das Armengras genannt wird. Es wird 
gezeigt, daß im frühen Wachstumsstadium beide Gräser einen recht hohen Protein- 
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und geringen Fasergehalt besitzen, daß aber mit zunehmendem Alter der Protein- 
gehalt stark abnimmt. Daraus ergibt sich ein hoher Futtergehalt im Frühjahr und 
in den ersten Sommermonaten; außerdem empfehlen die Verff. die älteren Pflanzen 
dicht über dem Erdboden abzumähen, um möglichst viele junge Triebe neu wachsen 
zu lassen. Erich Correns (Elberfeld). 


Tate, P.: On the enzymes of certain dermatophytes, or ringworm fungi. (Die 
Enzyme von einigen Dermatophyten.) (Molteno Inst. f. Research in Parasitol., Unw., 
Cambridge.) Parasitology 21, 31—54 (1929). 

Bei einer Anzahl von Dermatophyten: Aspergillus fumigatus und A. niger, Sabou- 
raudites radiolatus in normaler und pleomorpher Form, $. lanosus, S. audounini, 
Trichophyton tonsurans, Grubyella schoenleinii wird nach verschiedenen Enzymen 
geforscht. Peroxydase und Katalase konnte in allen diesen Pilzen nachgewiesen 
werden. Auf Oxydase wird mit Hilfe des Reagenzes: Dimethyl-para-phenylendiamin- 
hydrochlorid und &-Naphthol, beides getrennt in 50proz. Alkohol gelöst und 0,1 proz. 
Lösung von Natriumcarbonat, geprüft. Die hierbei eintretende Blaufärbung bei allen 
Pilzen kann durch eine Reduktase wieder langsam zum Verschwinden gebracht werden, 
d. h. es entsteht wiederum die Leukobase, das Indigweiß. Die Cyanempfindlichkeit 
dieser Enzyme ist deutlich erkennbar. Auf Tyrosinase wurden nur die beiden Formen 
von S. radiolatus und A. niger untersucht, doch es ergaben sich nur negative Befunde. 
Von proteolytischen Enzymen findet sich stets eines in den Pilzen und besonders 
reichlich in der normalen Form von S. radiolatus. Dieses Enzym ist wirksam in einem 
alkalischen Medium und hydrolysiert Proteine unter Bildung freier Aminosäuren; 
dadurch ergibt sich eine große Ähnlichkeit mit Trypsin. Pepsin ist nicht auffindbar, 
ebenso nicht Keratinase. Letzteres ist sehr beachtenswert, da die Pilze ja auch auf 
Haaren vorkommen. Eine Lipase wurde bei allen Pilzen entdeckt. Diese vermag 
Tributyrin in Fettsäuren zu spalten und ist in allen Pilzen ungefähr gleich stark ver- 
treten. Urease ist mit Ausnahme von T. tonsurans in allen Pilzen aufgefunden worden. 
Von Carbohydrasen läßt sich keine Invertase, Inulase, Lactase oder Zymase nachweisen; 
Maltase besitzen alle daraufhin untersuchten Pilze und besonders S. lanosus und T. 
tonsurans. Entgegen der Angabe anderer Autoren konnte Diastase überall aufgefunden 
werden, nur bei den Formen von 8. radiolatus war deren Menge gering. Amygdalase 
zeigte sich in allen Pilzen nachweisbar. Im Vergleich mit dem Vorkommen proteolyti- 


scher Enzyme ergibt sich, daß die mit diesen Enzymen reichlich ausgerüsteten Pilze 


sehr arm an Carbohydrasen sind und umgekehrt. Die Normalform von $. radiolatus 
hat größere proteolytische Aktivität als die pleomorphe Form; letztere besitzt jedoch 
sehr wirksame Urease und Amygdalase. Im übrigen ist die Enzymwirksamkeit in 
beiden Formen ganz ähnlich. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 


Sehönheimer, R., und F. Oshima: Der Kupfergehalt normaler und pathologischer 


Organe. (Chem. Abt., Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 180, 249 
bis 258 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 50, 159. 


Kotsovsky, D.: Sur la question de la force de tension superficielle d’extraits | 


des organes ä des äges differents. (Über die Oberflächenspannung von Organextrakten | 


bei verschiedenem Alter.) Riv. Biol. 10, 741—744 (1928). 

Mit Hilfe der Methode von Sahlbom wurde die Oberflächenspannung (O8) in 
Organextrakten von Tieren (Rindvieh) verschiedenen Alters bestimmt und festgestellt, 
daß dieselbe eine Altersabnahme, und zwar in folgender Reihenfolge: Lungen, Leber, 
Milz, Niere und Gehirn zu erfahren pflegt. Das Herzgewebe macht insofern eine Aus- 
nahme, daß die OS in dessen Extrakt mit dem Alter sogar eine Steigerung erfährt. 
Das Zusammenbringen der Gewebsextrakte von alten und embryonalen Tieren ver- 
leiht dem Gemisch eine embryonale O8, ausgenommen das Lungengewebeextrakt, wel- 
ches noch größere OS aufweist. Pole/f (Kischineff). 
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Lumitre, Auguste, R.-H. Grange et R. Malaval: Le 9 du sang artöriel et du sang 
ı veineux. (Der pı des arteriellen und des venösen Blutes.) C. r. Acad. Sci. 188, 364 
bis 367 (1929). 
Die Messungen führen zu Resultaten, die mit früheren Untersuchungen nicht überein- 
stimmen. Verff. finden Unterschiede von 0,3—0,4 ?} sowohl zwischen arteriellem und venösem 
‘ Serum als auch Blut. Ernst Mislowitzer (Berlin). 
Du Noüy, P. Lecomte: The viscosity of blood serum, as a funetion ef temperature. 
(Die Viscosität des Blutserums als Funktion der Temperatur.) (Rockefeller inst. f. 
med. research, New York a. Pasteur inst., Paris.) J. gen. Physiol. 12, 363—377 (1929). 
Mitteilung und Besprechung der Ergebnisse einer großen Reihe von Experimenten, 
in denen Viscositätsmessungen mit dem vom Verf, beschriebenen Viscosimeter an nor- 
 ınalem Blutserum (Kaninchen, Hund, Pferd) durchgeführt wurden. Beginn der Visco- 
sitätsmessungen bei 20°, erneute Messung nach je 2° Temperatursteigerung, bis eine 
Temperatur von 70° erreicht war. Die aus diesen Messungen gewonnene Kurve zeigt 
einen kritischen Punkt bei 56° bzw. bei 57°. Hier erreicht die Viscosität ein absolutes 
Minimum, Von da an steigt die Viscositätskurve mit der Temperatur wieder an, und 
zwar noch steiler, als sie vor diesem Punkt abfiel. Die nähere Untersuchung ergibt 
folgendes: Unterhalb 56° ist diese Viesositätsänderung durchaus reversibel. Die 
Geschwindigkeit des Temperaturanstiegs spielt keine Rolle. Von 56° ab ist die Visco- 
sitätsänderung nicht mehr reversibel; auch nimmt jetzt die Viscosität mit der Er- 
_ hitzungsdauer zu. Die Diskussion der. Ergebnisse bringt folgende Schwierigkeiten. 
Die Formel von Einstein, welche die Viscosität als lineare Funktion des Volumens 
der dispersen Phase darstellt, stimmt mit den experimentellen Daten nicht überein. 
Gut erfüllt dagegen wird die Formel von Kunitz; diese jedoch ist empirisch. So ist es 
vorläufig nicht möglich, zu entscheiden, ob die erhaltenen Kurven quantitativ nur den 
Anstieg der Hydratation der dispersen Phase darstellen oder ob hierin noch andere 
Phänomene enthalten sind. Jochims (Kiel)., 


Flössner, 0., und F. Kutscher: Beiträge zur Biochemie der Selachier. I. Unter- 
suchungen über die Leber von Raja elavata. (Physiol.-Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. 
Marburg.) Z. Biol. 88, 390—394 (1929). 

Eine Reihe morphologischer Besonderheiten der Selachier, so ihr knorpeliges 
Skelett, die heterocerke Schwanzflosse, die Placoidschuppen der Haut, der Conus 
arteriosus des Herzens, die Spiralklappe des Darms und das Fehlen der Schwimm- 
blase, lassen vermuten, daß sie in einem besonderen Stoffwechsel und chemischen 
Aufbau entstanden und begründet sind. Es ist denn auch bekannt, daß in ihren Ge- 
weben Harnstoff in größeren Mengen gespeichert ist, dessen sich sonst die Wirbeltiere 
rasch zu entledigen streben. Im Harn fehlen Harnsäure und Kreatinin, Sulfate und 
Phosphate sind gegenüber dem menschlichen Harn sehr reichlich vorhanden bei un- 
gestörtem Vermögen zur Schwefelsäurepaarung. Aus dem Muskelfleisch von Acanthias 
vulgaris konnte Suwa reichlich Glykokollbetain und das sonst nur aus dem Pflanzen- 
reich und von Avertebraten bekannte Trimethylaminoxyd darstellen, das dann aller- 
dings auch bei Teleostiern festgestellt wurde. Das biochemische Geschehen bei den 
Selachiern zeigt demnach Übergänge zwischen den Avertebraten und höheren Verte- 
braten. Die frühen Untersuchungen wurden jetzt auf lebendfrische Exemplare von 
Raja clavata (Stachelrochen) ausgedehnt. Besonderes Gewicht wurde auf die Leber 
gelegt, die bei Fischen stärker entwickelt ist als bei Säugetieren. Der wässerige Extrakt 
von 1,5 kg Leber wurde mit Tannin enteiweißt, das entfettete Filtrat mit Baryt von 
Tannin befreit und durch Phosphorwolframsäure gefällt. Aus dem Niederschlag 
wurde die Purinbasen-, Arginin-, Histidin- und Lysinfraktion dargestellt. Die Purin- 
basenfraktion bestand ausschließlich aus Adenin. In der Lysinfraktion fand sich 
reichlich Cholin, das als schwerlösliches Aurat abgetrennt wurde, die leichter lösliche 
Fraktion bestand aus Neosingoldchlorid. Histidin wurde als Pikrat gewonnen, Arginin 
war jedoch auch nicht in Spuren nachweisbar. Das Filtrat der ersten Phosphorwolfram- 
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säurefällung gab an Äther eine schön krystallisierende Substanz ab, die als das von 
Kutscher und Berlin entdeckte Acanthin erkannt wurde. Flüchtige Säuren waren 
nur in Spuren, aromatische nicht im Ätherextrakt nachweisbar. Unter den nicht- 
flüchtigen Säuren wurden Fleischmilchsäure und Valeriansäure gefunden. 
Schmitz (Breslau)., 

Preissecker, Ernst: Versuche zur Feststellung der Natur und Herkunft der Ovarial- 
lipoide. (II. Univ.-Frauenklin., Wien.) Zbl. Gynäk. 1928, 2740—2743, 

Versuche an Ratten; zu Beginn des Versuches ein Ovarium als Kontrollobjekt 
entfernt. Ein Teil der Tiere wurde vollständig ohne Nahrung gelassen (nur Wasser), 
ein anderer mit Rohrzuckerwasser, ein dritter Teil ausschließlich mit gekochtem Hühner- 
eiweiß ernährt. Die Versuche ergaben, daß weder die vollständige Nahrungsentziehung 
noch die Zufuhr qualitativ und quantitativ unzureichender Nahrung imstande ist, 
den Gehalt der Ovarien an sichtbaren Lipoiden merklich zu beeinflussen. Die leicht 
nachweisbaren Ovariallipoide stammen also nicht unmittelbar aus der Nahrung und 
werden auch dem hungernden Organismus nicht ohne weiteres zur Verfügung gestellt; 
sie sind am Fettstoffwechsel nicht beteiligt. Daraus folgt, daß sie schwer beweglich, 
d. h. schwer resorbierbar sind. Es ist daher anzunehmen, daß sie mit den Hormonen 
des Ovariums nichts zu tun haben, die bei den Nagern oft innerhalb weniger Stunden 
in großer Menge in den Organismus ausgeschwemmt werden. Voss (Mannheim). °° 

Smorodinzew, I. A.,und A.N. Adowa: Zur Frage nach dem Vorkommen von Methyl- 
guanidin im tierischen Organismus. Mitt. I. Der Nachweis von Methylguanidin in den 
Muskeln eines Hundes. (Laborat. f. Biol. Chem., II. Staatsunw. Moskau.) Hoppe- 
Seylers Z. 180, 192—197 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 160. = 

Binet, Leon, et A. Giroud: Glandes surrenales et glutathion. (Nebennieren und 
Glutathion.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 6, S. 434. 1928. 


Aus den früheren, bei Hunden ausgeführten Glutathionbestimmungen von Binet und 
Blanchetiere ging hervor, daß die Nebennieren das meiste Glutathion enthalten. Die Neben- 
nierenrinde gibt eine viel intensiverefHopkinssche Nitroprussidreaktion als die Marksubstanz. 
Bei jungen Meerschweinchen ist der innerste Teil der Rindensubstanz, die retikuläre Zone, 
am reichsten an Glutathion. (Blanchetiere u. Binet, vgl. diese Ber. 4, 150.) 

Suränyi (Budapest). °° 

Harvey, A. Newton, and Alfred L. Loomis: The destruetion of luminous baeteria 
by high frequeney sound waves. (Die Zerstörung von Leuchtbakterien durch Hoch- 
frequenzschallwellen.) (Loomis Laborat. a. Physiol. Laborat., Princeton Univ., Princeton.) 
J. Bacter. 17, 373—376 (1929). 

Eine Emulsion von stäbchenförmigen Leuchtbakterien (Bacillus Fisheri) wurde 
in Reagensröhrchen den Wellen eines Hochfrequenzoszillators (Frequenz 375 000 
pro Sekunde) im Ölbad ausgesetzt, wobei die Suspension durch sterile Durchleitung 
von Luftblasen in Bewegung und durch Durchleitung von Eiswasser durch eine Glas- 
spirale kühl erhalten wurde. Trotzdem stieg während einer Versuchsdauer von 30 Minu- 
ten die Temperatur des Ölbades auf 35° an. Während dieser Zeit klärt sich die Sus- 
pension, ein Zeichen der Zerstückelung der Bakterien. Eine andere Emulsion wurde 
während 30 Minuten im Wasserbad auf 35° erhitzt und danach abgekühlt; die Sus- 
pension blieb trübe, aber die Luminescenz war verschwunden. Sowohl von den bestrahl- 
ten als nur erhitzten Röhrchen und von einer Kontrollsuspension wurden Ausstriche 
auf Agarplatten gemacht: nach 16 Stunden zeigten die Kontrollen gutes Wachstum 
und Luminescenz, die Platten aus den beiden anderen Röhrchen weder das eine noch 
das andere. Nach 48 Stunden waren aus dem nur erhitzten Röhrchen etwa 100 leuch- 
tende Kolonien aufgegangen, aus dem bestrahlten und erhitzten Röhrchen nur etwa 
3—12. Die Erhitzung hatte offenbar die Bakterien schwer geschädigt und die Be- 
strahlung und Erhitzung fast alle getötet. Wachsende Kolonien ohne Luminescenz 
waren nicht vorhanden. Auch Bestrahlung während 1 Stunde mit gleichzeitiger Küh- 
lung des Ölbades auf 19° ergab bei der Inokulierung von Agarplatten weder wachsende 
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noch leuchtende Kolonien; die Luminescenz nimmt unter der Bestrahlung rasch ab, 
läßt sich aber noch bis nach 20—30 Minuten beobachten. In einer letzten Versuchs- 
reihe wurde eine dichte Emulsion von Bakterien in Seewasser während 90 Minuten 
bestrahlt (Temperatur unter 16°) und alle 5 Minuten neue Agarkulturen davon angelegt. 
Bis zu einer Bestrahlungszeit von 50 Minuten zeigten die neuen Kulturen nach 14 Stun- 
den gutes Wachstum und Luminescenz, nach 50, 60 und 70 Minuten Bestrahlung 
waren einige wenige Kulturen angegangen, nach 80 und 90 Minuten Bestrahlung 
nicht mehr. Nach 36 Stunden zeigten auch die letzteren Kulturen etwas Wachstum. 
Die Bestrahlung hatte offenbar die meisten Bakterien abgetötet, nur einige überdauerten 
sie mit einer Verzögerung des Wachstums. Für praktische Sterilisationszwecke kommt 
die Methode nicht in Frage, da sie zu teuer ist. Hartmann (München). 

Pineussen, Ludwig: Ionen und Liehtwirkung. (Biol.-Chem. Inst., Städt. Krankenh. 
a. Urban, Berlin.) (90. Vers. d. Ges. Dtsch. Naturforscher u. Ärzte, Abt. 23: 2. Tag. 
d. Disch. @es. f. Lichtforsch., Hamburg, Sitzg. v. 20.21. IX. 1928.) Strahlenther. 31, 
249—252 (1929). 

Das Licht vergröbert die feinen Teilchen der Kolloide. Damit kann die schädigende 
Wirkung auf Fermentlösungen erklärt werden. Am deutlichsten wird dieser hemmende 
Einfluß bei der für das betreffende Ferment optimalen Wasserstoffionenkonzentration, 
wenn also die größte Oberflächenwirkung möglich ist. Der Zusatz von Ionen der Hof- 
meisterschen Reihen lassen die hemmende Wirkung des Lichtes auf Fermentlösungen 
mehr oder minder deutlich erkennen, je nachdem sie den Dispersitätsgrad vermehren 
oder vermindern. Der Einfluß des Lichtes wird damit zu einer Frage der Absorption 
bei verschieden großer Oberfläche und der sekundär daraus folgenden graduell ab- 
gestuften Änderung des Dispersitätsgrades. In gewissem Maße findet sich die Ab- 
hängigkeit von Oberflächengröße der Teilchen und Licht auch bei Mikroorganismen 
und bei der Hämolyse der er Paul Ruszezynski (Berlin). 

Nadson, G., und E. Rochlina: Über den Einfluß der ultravioletten Strahlen der 
Quecksilberquarzlampe auf die chlorophylitragende Zelle. (Rönigen-Inst., Leningrad.) 
Vestn. Rentgenol. 6, 491—500 (1928) [Russisch]. 

Fortsetzung früherer Arbeiten (vgl. diese Ber. 9, 416) über die Umwandlung von 
Stärke in Calciumoxalat unter dem Einfluß ultravioletter Strahlen. Als Versuchs- 
objekt diente Pterygophyllum. Der Uwandlungsprozeß konnte genau verfolgt und 
abgebildet werden. 4A. Luntz (Berlin). 
Seyderhelm, R., und 6. Opitz: Über den Einfluß der ultravioletten Bestrahlung 
_ auf die Beziehung zwischen Gift und Zellmembran. (I. Tag. d. @es. f. Lichtforsch., 
Hamburg, Sitzg. v. 16.—18. IX. 1927.) Strahlentherapie Bd. 28, H. 1, S. 122—124. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 156. 

Cortese, Franz: L’azione dei raggi ultravioletti sui tegumenti del Proteus anguineus. 
(Die Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Haut von Proteus anguineus.) 
(Istit. di Anat. Pat., Univ., Pavia.) Boll. soc. med.-chir. Pavia H. 3, 323—348 (1929). 

Als Versuchstiere wurden frisch gefangene, in Zinkblechbecken mit kühlem laufen- 
dem Wasser in vollständiger Dunkelheit gehaltene Exemplare von Proteus anguineus 
verwendet, die mit Kaninchen- und Hundeleber gefüttert wurden. Zur Bestrahlung 
wurde eine Wechselstrom-Quecksilberdampflampe (Watson K. B. B.) benützt; die 
Tiere wurden in flachen Glasschalen mit Wasser der Bestrahlung (schräg einfallenden 
Strahlen) ausgesetzt in einer Entfernung von 5—10 cm und während einer Zeit von 
15, in 2 Fällen von 10 Minuten, einmal oder mehrmals in Intervallen von einigen Tagen. 
Die Tötung der Tiere erfolgte 24 Stunden bis 4 Tage nach der letzten Bestrahlung; 
verschiedene Stellen der Kopf- und Rückenhaut, Kiemen, einige innere Organe (Milz, 
Leber, Niere, Darm) und das Blut wurden histologisch untersucht. Der Beschreibung 
der Versuchsbefunde geht eine ausführliche Schilderung der normalen Haut von Pro- 
teus voran. Aus den Befunden ergibt sich, daß die ultravioletten Strahlen, in leichten 
Dosen verabreicht, eine oberflächliche Epidermisschicht von 15—30 u Dicke zerstören 
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unter Homogenisierung des Plasmas und Karyolyse, und daß sie ein tiefer gelegenes 
Stratum von etwa 30-40 u Dicke schwer schädigen (Karyorrhexis). Die in Karyo- 
kinese befindlichen Zellen sind ebenfalls betroffen und werden durch einen nekrotischen 
Vorgang ähnlich der Karyorrhexis durch Zersprengung und Fragmentierung der Chro- 
mosomen zerstört; dadurch entstehen wohl die kleinen dunkel gefärbten, zwischen 
den übrigen Zellen befindlichen Körnchen (granuli eromatinici). Außerdem rufen die 
ultravioletten Strahlen schon frühzeitig eine starke Proliferation der Leydigschen 
Zellen hervor, die jedoch zum größten Teil bald einer völligen Auflösung verfallen. Gleich- 
zeitig tritt eine Phase der entzündlichen Reaktion ein mit Infiltrationen, in welchen 
die kleinen Elemente überwiegen, die sich vorwiegend in der vaskulären pigmentierten 
Zone der Haut finden, besonders in den Gefäßen, deren Wand sie durchwandern können. 
Sie dringen auch aktiv in die basalen Lagen der Epidermis und die Schleimdrüsen 
ein, indem sie sich in den Interstitien der Bindegewebslamellen verschieben. Was den 
Ursprung dieser Zellen anbetrifft, so handelt es sich wahrscheinlich um Elemente 
hämo-Iymphatischer Natur (Lymphocyten, Monocyten); doch können auch Abkömm- 
linge von Mesenchymzellen nicht völlig ausgeschlossen werden. Nach ungefähr einer 
Woche nach der Bestrahlung beobachtet. man das Wiederauftreten von Karyokinesen, 
am frühzeitigsten und zahlreichsten in den Kiemen. Bei den mehrmals bestrahlten 
Exemplaren von Proteus überwiegen die degenerativen und infiltrativen Vorgänge; 
außerdem läßt sich eine ausgedehnte Pigmentierung der Epidermis beobachten. Die 
dermale -Pigmentierung erleidet keine Veränderungen; die epidermale ist autogen 
und entsteht wahrscheinlich auf Kosten der Leydigschen Zellen, die sich mit Melanin 
beladen oder es in ihrem Cytoplasma ausarbeiten oder aus der Umgebung her ein un- 
gefärbtes Propigment beziehen. In den Kiemen ist das histologische Bild ein ganz 
anderes, wohl infolge der besonderen Struktur und der reichen Blutgefäßversorgung 
derselben. Die Degenerationsanzeichen erscheinen hier weniger hochgradig, dagegen 
in sehr ausgesprochener Weise reaktive, entzündliche und regenerative. Vorgänge: Bei 


der Wiederholung der Bestrahlung leiden die Tiere anscheinend sehr, so daß die An- 


nahme gerechtfertigt erscheint, daß.'die Tiere gegenüber dem ultravioletten. Licht 


sensibilisiert werden; sie sterben, in bemerkenswertem Grade anämisch geworden, in | 


der Folge von drei schwachen und durch längere Zeitintervalle voneinander getrennten 


Bestrahlungen. Als Nachwirkung der Bestrahlungen tritt außerdem eine verspätete | 
Eosinophilie im Blute und den Kiemen auf, die sich in der Leber schon sehr früh- 
zeitig und intensiv zeigt und dort von Iymphocytären Infiltrationen begleitet ist. Bei | 


den mehrmals bestrahlten Tieren ist die Eosinophilie allgemeiner und ausgesprochener, 
Hartmann (München). 


Parhon, (.-I., et I. Orenstein: Absenee de pigmentation eutande chez les animaux 


albinos soumis & Paetion des rayons ultraviolets. (Keine Bildung von Hautpigment bei 


mit ultraviolettem Licht bestrahlten Albinos.) (Höp. Socola, Jassy.) C.r. Soc. Biol. 


Paris 101, 229—230 (1929). 
Verff. fanden, daß ultraviolettes Licht in der Haut von Albinos keine Pigment- 
bildung hervorruft. R. Danneel (Berlin). 
Bachem, Albert, and Jacob Kunz: The transmission of ultraviolet light through the 
human skin. (Der Durchgang von ultraviolettem Licht durch die menschliche Haut.) 


(Dep. of Physics, Coll. of Med., Univ. of Illinois, Urbana.) Arch. physic. Ther. 10, 50 
bis 59 (1929). 


Der Mechanismus der Wirksamkeit des Lichts kann nur dann ergründet werden, 


wenn die Eindringungstiefe der Strahlen verschiedener Wellenlängen und die Absorption 
im toten und im lebenden Gewebe bekannt sind. Die zahlreichen früheren Unter- 
suchungen sind größtenteils wenig exakt und widersprechen einander zum Teil. Die 
Verff. haben mit dem sorgfältig gereinigten Spektrum des Quecksilberbogens ge- 
arbeitet und teils nach einer lichtelektrischen, teils nach einer photographischen Me- 
thode die menschliche und die tierische Haut im ganzen und in ihren einzelnen Schich- 
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ten und Bestandteile untersucht. Sie fanden sehr verschiedene Absorptionsfähigkeit 
und charakteristische Absorptionsbanden, woraus sich die besondere Empfindlichkeit 
der Haut in bestimmten Spektralgebieten erklärt. Die Ergebnisse sind in zahlreichen 
Kurven dargestellt. Die Eindringungstiefe des Ultravioletts und auch des äußeren 
_ Ultravioletts ist größer, als gewöhnlich angenommen wird. Strahlung von mehr als 
400 mw dringt bis zum Corium-und in die Unterhautschichten, 400 mis beeinflußt 
‘hauptsächlich den Blutstrom; auch 250 mu erreicht das Corium, während 270-280 mu 
‚praktisch vollständig in der Epidermis adsorbiert wird und Strahlung von weniger als 
240 mu bereits in der toten Hornschicht der Haut stecken bleibt. Rump.°° 

Holthusen, H.: Biologische Wirkungen der Röntgenstrahlen mit besonderer 
Berücksiehtigung des Einflusses der Wellenlänge, der Intensität und der Bestrahlungs- 
dauer. (Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Strahlenther. 31, 509-517 (1929). 

Neuere Untersuchungen haben ergeben, daß ein Unterschied in der biologischen 
Wirkung weicher und harter Strahlen im Bereich der technisch verwendeten Röntgen- 
strahlen nicht besteht. Die zeitlich auseinandergezogene Dosis kann eine schwächere, 
unter Umständen aber auch eine stärkere biologische Wirkung entfalten als die auf 
einmal gegebene. In lebhaftem Wachstum befindliche Ascarisembryonen kumulieren 
verteilte Dosen unvollkommen. Man hat die unvollständige Kumulation mit der 
Erholung der Zellen vom Strahleninsult in Verbindung gebracht, ohne jedoch zu 
wissen, worin das Wesen der Erholung besteht. Schinz hat den Begriff der Allergie 
für die Erscheinung der Änderung der Reaktionsstärke bei der zeitlichen Dosenver- 
teilung eingeführt. Es ist notwendig, alle reparativen Vorgänge zu untersuchen, die 
sich schon während der Bestrahlung abspielen und zu untersuchen, wie dadurch die 
Sensibilität des zu bestrahlenden Gewebes beeinflußt wird. Modellversuche an einzelnen 
Zellen können das Problem als Ganzes nicht lösen, sie sind aber als erster Schritt 
zur Erlangung weiterer Kenntnisse notwendig. Halberstaedter (Berlin-Dahlem).°° 

Politzer, G.: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die embryonale Linse. 
(Embryol. Inst., Univ. Wien.) Wien. med. Wschr. 1929 I, 551 —555. 

Larven von Salamandra maculosa wurden zu Ende der Tragzeit dem Fruchthalter 
_ der Mutter entnommen und mit 20 H/l Al bzw. 9mal 4 H/l Al bestrahlt. Nach 3 Monaten 
zeigten die Linsen der bestrahlten Tiere Veränderungen, die in Aufquellung der Fasern, 
Zerreißung der vorderen Linsenkapsel und Austritt der gequollenen Fasern durch den 
Kapselriß in die Vorderkammer bestanden. Schließlich wurden die Linsenfasern resor- 
biert. Die Erklärung hierfür kann man nicht in einer durch die Bestrahlung hervor- 
gerufenen abnormen Durchlässigkeit der Kapsel für Kammerwasser suchen, da eine 
solche Membranschädigung nur als Frühreaktion bekannt ist, die experimentelle Linsen- 
schädigung jedoch erst nach 3 Monaten nachweisbar wird. Politzer vertritt vielmehr 
die Anschauung, daß die Veränderungen durch direkte Strahlenwirkung auf die Linsen- 
epithelien eingeleitet werden. Abnorme Karyokinesen wurden bei den Experimenten 
im ersten und zweiten Monat nach der Bestrahlung bemerkt. Rohrschneider., 

‚Rohrsehneider, Wilhelm: Experimentelle Untersuchungen über die Veränderungen 
normaler Augengewebe nach Röntgenbestrahlung. I. Mitt.: Zweck der Versuche. 
Definition der angewandten Röntgenstrahlung. (Röntgenabt., Augen- u. Chir. Klin., 
 -Unw. Berlin.) Graefes Arch. 121, 526—536 (1929). 

Verf. will auf Grund von Tierversuchen die Frage beantworten, wie sich die ein- 
zelnen Gewebe des Auges hinsichtlich ihrer Strahlenempfindlichkeit verhalten, ferner 
die Toleranzdosis des Auges für Röntgenstrahlen verschiedener Härte feststellen und 
über den Unterschied in der Wirkung harter und weicher Strahlen ins klare kommen. 
Dazu ist zunächst eine genaue Bestimmung der Strahlenqualität und -quantität not- 
wendig. Zum Vergleich der Empfindlichkeit einzelner Gewebe genügt als Maßeinheit 
die HED. des Menschen nicht, da sie nach Grebe und Martius an einzelnen Insti- 
tuten verschieden groß ist. “Als Maßeinheit wählt Verf. die Epilationsdosis des Kanin- 
chens (Ep.D.). Die Qualität der Strahlung ist: I. 188 kV, 3 mm Al, HWS in Cu 0,4 mm; 
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II. 188 kV, 0,5 Cu +3 Al, HWS in Cu 1,0 mm. Der FHA. betrug 23 cm. Es wurde 
ein kreisförmiges Feld von 4 cm Durchmesser verwandt. Die HED. belief sich dabei 
auf 492 R bei Strahlung II, 567 R bei Strahlung I (in Luft gemessen). Zur Ep.D. waren 
nötig 980 R bei I= 170% HED., 890 R bei II = 180% HED. Hoffmann. °° 

Rohrsehneider, Wilhelm: Experimentelle Untersuchungen über die Veränderungen 
normaler Augengewehbe nach Röntgenbestrahlung. II. Mitt.: Allgemeines über Röntgen- 
strahlenwirkung. Veränderungen der Conjunetiva, Cornea und Uvea nach KRöntgen- 
bestrahlung. (Röntgenabt., Augen- u. Chir. Klin., Univ. Berlin.) Graefes Arch. 121, 
537—559 (1929). 

Verf. geht nach einem allgemeinen Überblick über die Röntgenstrahlenwirkung 
‚auf Zellen und Gewebe im einzelnen auf die Resultate seiner Versuche an 50 Kaninchen 
ein, die bis zu 283 Tagen beobachtet wurden. Die Kaninchen wurden mit Morphium 
eingeschläfert und die Augen schräg von oben her bestrahlt, so daß der Strahlenkegel 
nicht das andere Auge traf. Jedes Auge erhielt nur eine Bestrahlung, in der die ganze 
Dosis verabfolgt wurde. Diese Dosen bewegten sich zwischen 30 und 490%. Ep.D. bei 
Strahlung I, 33 und 330% Ep.D. bei Strahlung II. Conjunctiva: Die Wirkung harter 
Strahlen auf die Conjunctiva beginnt mit 100% Ep.D. und äußert sich in etwas ver- 
stärkter Sekretion nach 68 Tagen und vereinzelt auftretender Zelldegeneration nach 
183 Tagen. 150% Ep.D. ergeben entzündliche Erscheinungen und schlechte Färbbar- 
keit der Epithelien, Veränderungen, die noch rückbildungsfähig sind. Nach 200% 
bilden sich bleibende Schädigungen aus, Verdickungen der Conjunctiva am Limbus 
und Obliteration des Bindehautsackes. Weiche Strahlung verursacht schon von 100% 
Ep.D. an eine Verkleinerung des Bindehautsacks, so daß aktives und passives Öffnen 
der Lider unmöglich ist. Es beruht dies Symptom auf Verwachsung gegenüberliegender 
Teile nach Abstoßung der Epitheldecke. Das Früherythem fand Verf. nach Bestrah- 
lung mit größeren Dosen (612 R bei I, 600 R bei II). Es setzt unmittelbar nach der 
Bestrahlung ein und dauert 1 Woche. Nach weicher Strahlung kann es unmittelbar 
in die Conjunctivitis übergehen. Da es rückbildungsfähig ist, stellt es eine Schädigung 
nicht dar. Hornhaut: 1. Hypästhesie, von Kümmel am Menschen zuerst beobachtet, 
fand sich beim Kaninchen nur, wenn schwere Veränderungen aufgetreten waren. 
2. Epithelveränderungen: Die Anfänge davon lassen sich klinisch ohne Beteiligung der 
Substantia propria nur selten beobachten. Eigentümlich für Röntgenstrahlenwirkung 
ist das Wandern von Pigmentlinien aus dem Limbus auf die Cornea, das 24—38 Tage 
nach der Bestrahlung auftritt. Der histologische Befund über die Veränderungen an 
den Epithelzellen deckt sich mit den von Birch-Hirschfeld beschriebenen. Epithel- 
degeneration kann bei harter Strahlung schon nach 100% Ep.D. auftreten. Nach 150%, 
bei weicher Strahlung nach 100% Ep.D., ist sie konstant. Die Veränderungen an der 
Substantia propria traten in Form diffuser Trübung auf, die vom Rande her vasculari- 
siert wurde, in Form eines oberflächlichen Pannus. Durch. stellenweise Aufhellung 


können ganz komplizierte Bilder entstehen. Auch Ulcus und Perforation der Hornhaut | 


wurden beobachtet. Die unterste Dosis für eine Keratitis betrug 150% Ep.D. bei 
weicher, 200% bei harter Strahlung. Uvea: An Iris, Ciliarkörper und Uvea hat Verf. 
außer Früherythem keine Veränderungen gesehen, auch an den Gefäßen fanden sich 


die charakteristischen Kaliberunregelmäßigkeiten nicht, obwohl besonders darauf ge- 


achtet wurde. Drucksteigerung trat nie auf, wohl aber eine Drucksenkung während 
des Früherythems. Hoffmann (Königsberg i. Pr.).°° 

German, William J.: The effeet of some antisepties on tissues in vitro. (Die 
Wirkung einiger Antiseptica auf Gewebe in vitro.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. 
of Washington, Boston a. Dep. of Plastic Surg., Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) 
Arch. Surg. 18, 1920—1926 (1929). 

Es wurden untersucht Gentianaviolett, Acriflavin, Quecksilberjodkalium, Queck- 
silberchromat und Pikrinsäure in ihrer Wirkung auf lebendes Gewebe. Stückchen 
embryonaler Hühnerhaut blieben in den Lösungen der verschiedenen Antiseptica 
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1 und 5 Minuten, wurden dann in Lockes Lösung gewaschen und im hängenden Tropfen 
gezüchtet. Das Medium bestand aus gleichen Teilen Hühnerplasma, Embryonal- 
extrakt und Lockes Lösung. Als Kriterium der Lebensfähigkeit diente die Zellwande- 
rung aus dem Explantat. Die Antiseptica waren in Lockes Lösung gelöst, und zwar 
Quecksilberchromat, Pikrinsäure und Quecksilberjodkalium in Konzentrationen von 
1:50, 1:100, 1:200, 1:400, 1:800 und 1:1600, Acriflavin und Gentianaviolett 1:400, 
1:800, 1:1600, 1:3200, 1:6400. Daneben wurde die Wirkung derselben Antiseptica 
auf Streptococcus haemolyticus, Staphylococcus aureus und Bacillus coli festgestellt. 
Bei sämtlichen Kontrollkulturen trat Zellwanderung nach 24 Stunden auf, bei den 
mit Antiseptica behandelten Kulturen war sie stets geringer und trat meist auch später 
auf. Acriflavin schien die Fibroblasten besonders zu hemmen, während des Epithel- 
wachstum in diesem Falle deutlicher war. Gentianaviolett übte dieselbe Wirkung 
in geringerem Grade aus. Von jeder Verdünnung der geprüften Antiseptica wurden 
etwa 10 Kulturen angelegt. Bei einem Vergleich der zelltötenden und bakterientötenden 
Wirkung ergab sich, daß nur Gentianaviolett, Pikrinsäure und Acriflavin noch in 
Lösungen, die das Zellenleben nicht schädigen, bakterientötend wirken. Wenn man 
den Wirkungsindex der Antiseptica als Produkt aus ihrer Giftwirkung auf die Bakterien 
und der durch sie ungeschädigt gebliebenen Lebensfähigkeit der Gewebe ermittelt, 
so läßt sich eine zahlenmäßige Wiedergabe der Wirksamkeit der Antiseptica geben, 
wofür Verf. eine Tabelle aufstellt. Die beste Wirkung in diesem Sinne wies Acriflavin 
in Lösungen von 1:800 bis 1:1600 auf. H. Löwenstädt (Breslau). 

Ancel, Suzanne: Recherches sur la toxieit® cellulaire de poisons gazeux et volatils. 
Etude faite sur Peuf de poule. (Untersuchungen über die Zellgiftigkeit gasförmiger 
und flüchtiger Gifte. Versuche am Hühnerei.) (Inst. d’embryol., fac. de med. et laborat. 
de pharmacie chim., fac. de pharmacie, Strasbourg.) Arch. d’Anat. 9, 1—169 (1929). 

Die undifferenzierten Zellen des frisch gelegten Hühnereis lassen die „fundamentale“ 
Giftigkeit von gasförmigen Stoffen erkennen; die „spezielle“ Giftigkeit umfaßt die Wirkung 
auf differenzierte Zellen. In der früher beschriebenen (vgl. diese Ber. 10, 539) Weise ließ sich 
zeigen, daß Stägiger Aufenthalt des Eies in reinem Wasserstoff, Stickstoff oder Sauerstoff die 
normale Entwicklung erlaubt, diese Gase also keine fundamentale Giftigkeit besitzen. Auch 
Kohlenoxyd verhält sich ungiftig, Stickoxydul dagegen hemmt die Entwicklung des Keimes 
in geringem Maße. Leuchtgas, Kohlensäure und Acetylen zeigen nach 6 bzw. 3- und 2tägiger 
Einwirkung eine giftige Wirkung, Chlor, Salzsäure und schweflige Säure schon in 5—2 Stunden. 
Die giftigsten Gase sind Ammoniak und Schwefelwasserstoff, welche bereits nach 3 Minuten 
die Keimentwicklung hemmen. Von den untersuchten Dämpfen waren innerhalb von 8 Tagen 
ungiftig: Salpetersäure, Naphthalin, Terpentin, Petroleum, Jodoform und Campher. Nitro- 
benzol und Phenol wirkten in einem Teil der Versuche giftig, ohne daß genaue Zeitangabe 
möglich war. Als fundamentale Zellgifte erwiesen sich die Dämpfe von Jod (8 Tage), Amyl- 
nitrit (5 Tage), Toluol, Amylalkohol und Petroläther (4 Tage), Chloralhydrat und Butyl- 
alkohol (3 Tage), Tetrachlorkohlenstoff, Propylalkohol und Bromoform (2 Tage), Benzin 
(18 Stunden), Äther (10 Stunden), Athyl- und Methylalkohol (9 bzw. 8 Stunden), Ameisen- 
und Essigsäure (7 bzw. 5 Stunden), ebenso Aceton, Chlorbenzyl, Athylchlorid und Chloro- 
form, Jodäthyl und Bromäthyl (3 bzw. 2 Stunden), Schwefelkohlenstoff und Brom (1 Stunde), 
Stickstoffperoxyd (!/, Stunde). Bei Chloroform wurde das Verhältnis zwischen Zeit der Gift- 
wirkung und Dampfspannung untersucht: bei 144 mm Spannung (Sättigung bei 18°) betrug 
die Zeit 5 Stunden, bei 120 mm 7 Stunden, bei 100 mm 10 Stunden, bei 80 mm 16 Stunden, 
bei 60 mm 24 Stunden, bei 30 mm 4 Tage, bei 20 mm 8 Tage. Dabei waren die in den zur 
Giftwirkung nötigen Zeiten ins Ei eingedrungenen Dampfmengen, nämlich 2,65 mg pro Gramm 
Ei, fast gleich. Die Ermittlung der zur Giftwirkung nötigen Zeit und der dabei eindringenden 
Giftmenge ermöglicht, eine Stufenleiter der Giftwirkung aufzustellen. R. Schoen.°° 

Fonseca, Fernando, et Carlos Trineao: Action de quelques medieaments sur la 
söeretion externe du paner6as humain. (Der Einfluß einiger Arzneimittel auf die 
äußere Sekretion der menschlichen Bauchspeicheldrüse.) (II. clın. med., fac. de med., 
Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. 99, 1533—1535 (1928). 

An dem in der vorangehenden Arbeit erwähnten Patienten mit einer Pankreasfistel 
wurde festgestellt, daß auch auf psychische Reize hin, wie sie der Geruch oder der Anblick 
von Nahrungsmitteln darstellt» eine Sekretion von Pankreassaft auftritt. Subcutane Injek- 
tion von 1 mg Adrenalin vermindert die Menge des Pankreassaftes sowie seinen Ferment- 
gehalt. Im gleichen Sinne wirkten Ephedrin und Ephetonin. lcem des käuflichen Pituitrins, 
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subeutan injiziert, vermehrt die Menge des Saftes, aber vermindert seinen Fermentgehalt. 
Ebenso wirkt die subeutane Injektion von 1 mg Atropin. 10 mg Pilokarpin vermehren Menge 
und Fermentgehalt des Pankreassaftes. Nach der subcutanen Injektion von 0,5 mg Ergotamin 
stieg die Sekretion der Fistel der Menge nach, während der Fermentgehalt sank. Laquer. 

Do Amaral, Afranio: Studies on snake venoms. I. Amounts of venom secreted 
by nearetie pit vipers. (Untersuchungen über Schlangengifte. I. Beträge der von 
amerikanischen Grubenottern [Crotaliden] abgesonderten Giftmengen.) Bull. of the 
antivenin inst. of America. Bd. 1, Nr. 4, S. 103—104. 1928. 

Die Menge des auf einmal beim Biß abgegebenen Schlangengiftes schwankt bekanntlich 
sehr, je nach Größe und Alter der Schlange, je nachdem die Entnahme bei frischgefangenen 
Tieren kurze oder längere Zeit nach einem Bisse usw. erfolgt. Verf. untersuchte, wieviel Gift 
von Schlangen (Gattung Crotalus und Ancistrodon) auf einmal bei einem Biß durch das Tuch 
eines Auffanggefäßes abgegeben und wieviel nachträglich noch durch Ausdrücken mit dem 
Finger aus den Giftdrüsen entleert werden kann, und fand, daß die Schlangen beim Biß 
nur 25—75%, meist 50% des gesamten Giftes abgeben. Verf. prüfte ferner den Gehalt des 
gewonnenen Giftes an Trockenrückstand und stellte fest, wie frühere Untersucher (Cal- 
mette, Mitchell und Reichert), für den Trockenrückstand Werte von 25—30% des 
frischen Giftsekretes (Crotalus exsul., Cr. Mitchelli, Cr. tigris 33%; Crotalus atrox, 
Cr. cerastes, Cr. lepidus, Cr. molossus 30%; Ancistrodon mokasen, A. piscivorus, Crotalus 
adamanteus, Cr. confluentus, Cr. horridus, Cr. oreganus 28,5% ; Sistrurus miliarius 25%. 

O. Geßner (Marburg). °° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Heitz, E.: Heterochromatin, Chromocentren, Chromomeren. Vorl. Mitt. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 47, 274—284 (1929). 

Auf Grund von cytologischen Untersuchungen an Pellia-Arten und anderen 
Lebermoosen hatte Verf. das Chromatin des Kernes in Eu- und Heterochromatin | 
geschieden. Während ersteres zur Zeit des Ruhestadiums des Kernes verschwindet, 
bleibt letzteres in Form von Chromatinansammlungen erhalten. Derartige Chromo- 
zentren sind bei Phanerogamen im Ruhekern lange bekannt und vielfach studiert 
worden, ohne daß über die Deutung dieser Ansammlungen Einigkeit erzielt worden 
wäre. Verf. hat nun 115 den verschiedensten Familien angehörende Gattungen unter- 
sucht und bei 75% Chromozentren festgestellt. Durch das Studium der Telophasen 
der Kernteilung kommt er zu dem Schluß, daß die Chromozentren nichts anderes | 
sind als der im Ruhezustand des Kerns sichtbar bleibende Bestandteil des Chromatins, 
das Heterochromatin, und daß auch die Chromomeren damit identisch sind. So ist 
es verständlich, daß die Zahl der Chromozentren von der Zahl der Chromosomen | 
häufig abweicht. Der Bau der Chromosomen soll nur von der Menge und der gegen- | 
seitigen Lage von Eu- und Heterochromatin abhängen. Besondere Strukturen sind 
nicht zu erkennen, wenn nur Hetero- oder nur Euchromatin vorhanden ist. 

F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Smith, Bertram G.: The history of the chromosomal vesieles in the segmenting 
egg of Cryptobranchus allegheniensis. (Die Bildungsgeschichte des Chromosomen- 
bläschens im furchenden Ei des Cryptobranchus allegheniensis.) (Dep. of Anat., 
Unw. a. Bellevue Hosp. Med. Ooll., New York.) J. Morph. a. Physiol. 47, 89—133 
(1929). 

Während der Telophase beobachtete Verf. die Entstehung eines mit Kernsaft ; 
(Karyolymphe) gefüllten, hellen Raumes zwischen den Chromosomen und dem Maschen- - 
werk der Cytoplasmastränge. An der Berührungsfläche des hellen Flüssigkeitsraumes ı 
mit dem anstoßenden Cytoplasma wird dieses trüber und dichter und endlich bildet | 
es eine ununterbrochene Membran um das einzelne Chromosom. Innerhalb der Mem- - 
bran befindet sich nun Karyolymphe und das Chromosom, aber kein Cytoplasma. . 
Das cytoplasmatische Membrangebilde mit, seinem hauptsächlichsten Inhalte, dem 
Chromosom, zusammen wird vom Verf. als Chromosomenbläschen bezeichnet. Mit! 
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der Bläschenbildung beginnen die Chromosomen sich zu lockern, sich aufzuwinden 
und formen endlich je eine der Bläschenform sich anpassende lose Spirale. Innerhalb 
des Bläschens wandelt sich nun das Chromosom allmählich in das Reticulum des Ruhe- 
kernes um. Die Bläschenmembran bleibt auch in diesem Stadium erhalten, nachträg- 
liche Verschmelzung von Chromosomenbläschen war bei dem vorliegenden Objekt 
nicht beobachtet. Die Chromosomengrenzen sind also während ihrer Metamorphose 
durch die Anwesenheit der Bläschenwände leicht zu bestimmen. Während aus dem 
Reticulum des Ruhekernes das neue Chromosom sich bildet, wird die Bläschenmembran 
bestimmten Veränderungen unterzogen. Zunächst kollabiert sie, schrumpft, zerfällt 
sie allmählich und endlich wird sie resorbiert. Von färberischen Kennzeichen der Bläs- 
chenmembran ist zu erwähnen, daß sie im Beginn ihrer Bildung mit Eisenhämatoxylin 
färbbar ist. Später bleibt sie bei dieser Behandlung ungefärbt und wird stark licht- 
brechend. Mit Bismarckbraun färbt sie sich während ihres regressiven Stadiums, der 
frühen und mittleren Prophase. Im übrigen ist der ganze Kernzyklus, alle Phasen der 
Chromosomenmetamorphose. ausführlich beschrieben, Einzelheiten betreffend, muß 
auf das Original verwiesen werden. Es sei jedoch hervorgehoben, daß das während der 
Prophase neu entstehende Chromosom aus dem axialen Abschnitt des Reticulums ge- 
bildet wird, also gerade aus dem Bereich, wo das alte Chromosom in den Hauptstamm 
des Reticulums sich auflöste. Diese Beobachtung und die Auffassung des Verf., daß 
die Bläschenbildung eine gegenseitige Vermengung der Chromosomen zu verhindern 
dienen soll, sprechen für die Kontinuität des Chromosomenindividuums. Tierarten, 
bei denen keine Chromosomenbläschen vorhanden sind, müssen wohl andere Mechanis- 
men besitzen, um die Erhaltung der Chromosomenindividualität zu sichern. Weiter- 
hin könnte der Bläschenwand die Rolle einer semipermeablen Membran zukommen, 
wenn man bedenkt, daß an dem Ruhestadium des Teilungskernes rege Stoffwechsel- 


' veränderungen gebunden sind. Die diploide Chromosomenzahl beträgt bei dem unter- 


suchten Objekt wahrscheinlich 56. Eine genaue Übereinstimmung zwischen der Zahl 
der Chromosomen und der der Chromosomenbläschen konnte mit Sicherheit nicht 
festgestellt werden, aber sie ist mit aller Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Banke. 

Roffo, A. H.: Nachweis des Überlebens der Gewebe nach dem Tode des Tieres 
durch Kulturen. Rev. med. lat.-amer. 14, 591—608 u. dtsch. Zusammenfassung 597 
(1929) [Spanisch]. 

Die Dauer des Überlebens von Geweben nach dem Tode des Tieres wurde ver- 
mittels der Kulturmethode ‚,in vitro‘ untersucht. Organe von 15 Tage alten Hühner- 
embryonen (Herzmuskel, Milz, Haut) wurden in verschiedenen isotonischen Lösungen 
(physiologische Kochsalzlösung; Ringer, Locke-Lewis, Aman, Biedermann, isotonische 
Phosphatlösung, p4 7,35, Hühnerplasma) aufbewahrt und alle 24 Stunden kleine 
Stückchen davon entnommen zur Anlage einer Gewebekultur; zur Kontrolle des 
Kulturmediums wurden gleiche Gewebsstückchen sofort nach dem Tode des Tieres 
explantiert. Die Beurteilung der Kulturen erfolgte stets nach 48 Stunden. Werden 
die Resultate dieser Versuche mit denjenigen verglichen, welche Verf. mit der gleichen 


Methode bei Konservierung des Tieres in toto ohne Zusatz von Flüssigkeiten erhalten 


hat, so ergibt sich, daß die Aufbewahrung in isotonischen Lösungen, deren ?, höher 
als 7,5 ist, für die Erhaltung der Lebensfähigkeit nicht gleichgültig ist. Es wird dadurch 
nicht nur keine Verlängerung der Lebensdauer der Gewebe erzielt, sondern die Mög- 


| lichkeit, sich entwickelnde Kulturen der Gewebe zu erhalten nimmt sogar rascher ab, 


als wenn das Tier in toto konserviert wird. Im günstigsten Falle, bei der Ringer- 
und Aman-Lösung, gingen die Kulturen von Herz und Milz noch nach 17 Tagen an, 
bei Aufbewahrung im Tiere selbst ohne Flüssigkeitszusatz sogar noch nach 23 Tagen. 
Diese Resultate werden mehr mit. osmotischen Vorgängen als mit der speziellen chemi- 
schen Zusammensetzung der, Flüssigkeit in Verbindung gebracht. Bei dem Einlegen 
der Organe in die wässerigen Lösungen findet eine Überschwemmung des Zellkörpers 
statt, welche die Zusammensetzung des Plasmas und damit seine Vitalität tiefgreifend 
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verändert. Selbst durch Aufbewahrung in einem organischen, für die Ernährung der 
Zellen sehr günstigen Medium, wie es das Plasma desselben Tieres darstellt, wird die 
Vitalität der Gewebe keineswegs verlängert. Diese Faktoren treten nicht in Erscheinung, 
wenn die Aufbewahrung der Gewebe im Tier selbst erfolgt; dann gelingt es, Vital- 
manifestationen der Zelle noch längere Zeit nach dem Tode des Tieres zu beobachten, 
bis auch hier die Vorgänge der Autolyse ihren Anfang nehmen. Hartmann (München). 
Kapel, Otto: Einige Untersuchungen über das Verhalten des Epithels in vitro. 
(Inst. f. allg. Path., Univ. Kopenhagen.) Arch. exper. Zellforschg 8, 35—129 (1929). 
Die ausführliche Arbeit beschäftigt sich mit dem Studium über das Verhalten ver- 
schiedener embryonaler Epithelien in der Kultur, vorwiegend hinsichtlich der Möglich- 
keiten zur Reinkultur, und auch ob dabei in der Kultur histiotypische Eigenschaften 
differenzierter Epithelzellen ausgebildet werden konnten, oder es vielmehr zu einer Art 
Entdifferenzierung käme. Die Technik war im allgemeinen die Methode Carrels; 
gearbeitet wurde fast ausschließlich mit Epithelien aus Hühnerembryonen; nur für 
die Züchtung von Carcinomgewebe wurde ein Mäuseadenocarcinom verwendet. Fixierte 
Totalpräparate oder Schnittpräparate wurden nach einem gewöhnlichen Allgemein- 
verfahren oder mit einer speziellen Färbetechnik (Fett, Schleim, Glykogen) gefärbt. 
Dann und wann wurde mittels Tusche, Carmin oder Tuberkelbacillen auf Phagocytose 
geprüft. Ausgehend von Kulturen aus Leber und Pankreas wird auf mehrere Erschei- 
nungen, welche bei der Epitheltüchtung mehr oder weniger stark in den Vordergrund 
treten, tiefer eingegangen. Die wichtigsten behandelten Punkte sind folgende: 1. Die 
Herkunft der aus dem Explantat emigrierenden Wanderzellen. Wo es sich bei den sog. 
Epithelkulturen fast immer um ein Gemisch von Epithel- und Bindegewebselementen 
handelt, ist es schwierig zu bestimmen, ob die emigrierenden Zellen Bindegewebs- 
makrophagen sind oder aus ihrem Verbande gelöste Epithelzellen. Wenn es auch im 
Zusammenhang mit anderen Erscheinungen oft sehr wahrscheinlich war, daß wenigstens 
ein Teil der Wanderzellen epithelialer Herkunft sei, so konnte Verf. dies für die Kulturen 
aus Gehirnepithel, worauf weiter unten in anderer Beziehung näher eingegangen wird, 
sicherstellen; die dabei auswandernden Zellen gingen teilweise aus schon differenzierten 
großen Ganglienzellen unter Verlust des Achsenzylinders hervor; ebenso ließen sich 
kleine Wanderzellen von kleinen Ganglienzellen ableiten. Diese ausgewanderten Gan- 
glienzellen können sich sogar sekundär wieder nach Art einer Epithelmembran zusammen- 
schließen. Nur für eine dritte Art Wanderzellen, die sog. grobgranulierte Abart, ist 
eine mesenchymale Herkunft möglich. Die Übereinstimmung zwischen mesenchymalen 
und epithelialen Wanderzellen ging soweit, daß auch für die letzteren eine Phagocytose 
von Carmin usw. nachweisbar war. 2. Verflüssigung des Mediums, Anweisungen 
spezifischer Zellwirkung. Bekanntlich ist eine verflüssigende Wirkung von Kul- 
turen auf die Umgebung nach Art einer wirklichen Verdauung zumal für Kulturen 
von malignen Geschwülsten typisch, sei es, daß auch für andere Gewebe, zumal von 
Epithelien, ähnliche Wirkungen beschrieben worden sind. Eine derartige verdauende 
Wirkung fand Verf. als typische Erscheinung bei Leber- und Pankreaskulturen. Die 
Verflüssigung der Umgebung war dabei so stark, daß dies an sich ein Hindernis bildete 
für das Erhalten von Dauer- und Reinkulturen. Ebenso wie Fischer beim Rous- 
sarkom, konnte Verf. Leber- und Pankreaskulturen 1—2 Monate fortzüchten mit einer 
großen Zahl Passagen durch Zusatz von Herzmuskulatur von Hühnerembryonen zu 
den Kulturen: die Zusätze wurden von dem Leber- (Pankreas-) Gewebe aufgezehrt und 
infiltriert. Noch stärker war die verflüssigende Wirkung bei Darm- und zumal bei 
Magenkulturen. Dabei kam es, am schönsten beim Darme, infolge des starken, mem- 
branartigen Herumwachsens des Epithels um das Stroma herum, zur Bildung von den 
schon von Fischer beschriebenen Darmorganismen. Wo dies stattfindet, kann man 
nicht umhin, anzunehmen, daß die Verflüssigung der Umgebung durch die proteoly- 
tische Wirkung der lebenden Epithelien verursacht wird, indem hier nur lebende Epithel- 
zellen dem Plasma zugewendet sind, und deshalb etwaige aus nekrotischen Elementen 
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freigewordene proteolytische Fermente keine Rolle spielen konnten. Auch beim Darme 
werden zur selben Zeit mitgezüchtete oder nachher zugesetzte Fibroblasten verdaut 
oder nekrotisiert. Allem Anschein nach können also gewisse Epithelarten auch in der 
Kultur differenzierte Eigenschaften wie die proteolytische Wirkung erhalten. Dies geht 
soweit, daß bei den Magenkulturen sogar eine starke Schleimbildung (mit Thionin 
nachweisbar) in sämtlichen Zellen auftritt, infolgedessen die ganze Kultur von einer 
zähen Schieimschicht bedeckt wurde. Bei den Darmepithelien findet sich Schleimbildung 
nur in vereinzelten Zellen. Während beim Hervorwachsen der Membranen in diesen 
Kulturen die Zylinderzellen zuerst abplatten, nehmen sie nach Beendigung der Herum- 
wachsens wieder Zylinderform an; bei den Darmepithelien schöne Mosaikzeichnung 
und Intercellularbrücken bei Lebendbeobachtung. Neigung zu alveolarer Drüsenbildung 
bei den Magenkulturen. Glykogenanhäufung in den Epithelzellen der Darmorganismen 
(nicht im Stroma) auf Zusatz von Glucose zu dem Medium. Bei der verdauenden Wir- 
kung von Darm- und Leberepithelien auf zugesetzte Fibroblasten fand sich nicht selten 
ein infiltrierendes Wachstum isolierter Epithelzellgruppen in das nekrotische Gewebe 
hinein; dennoch ergaben sich keine weiteren Anhaltspunkte, daß es sich hier um eine 
maligne Umwandlung handle, denn Implantationsversuche solcher Kulturen bei 
Hühnchen verschiedenen Alters fielen sämtlich negativ aus. 3. Versuche über die 
Reinzüchtung von Epithel. Für Reinkulturen von Epithel soll mit möglichst 
von Fibroblasten befreiten Material angefangen werden, und für die Passagen möglichst 
reine Epithelmembranen verwendet werden. Dennoch scheitern die Versuche bei den 
normalen differenzierten Epithelarten fast immer, sei es durch Überwachsen des 
Epithels seitens der Fibroblasten (Versuche des Verf. mit Epithelkulturen aus Schnabel- 
und Federanlagen), oder (z. B. bei Darm- und Magenkulturen) infolge der starken ver- 
flüssigenden Wirkung der Epithelien. Positive Resultate erhielt Verf. erstens mit dem 
Pigmentepithel der Retina: fibroblastenfreie Partien der Pigmentschicht konnten mit 
zahlreichen Passagen und gutem Wachstum 2 Monate in Reinkultur gehalten werden; 
während des Kultivierens bliebt der Pigmentreichtum derselbe, aber abnehmend vom 
Zentrum zur Peripherie; keine Pigmentneubildung in den peripheren Zellen. Zweitens 
eignete sich zur Reinkultur das dem embryonalen Cerebrum oder Cerebellum ent- 
nommene Epithel, welches bis jetzt in Kulturen vorwiegend zur Lösung neurologischer 
Fragen benutzt wurde. Es zeigte sich hier neben dem anfänglichen Hervorsprießen 
von Achsenzylindern und dem schon früher besprochenen Emigrieren von Zellen 


auch ein zuerst schwaches, membranartiges Hervorwachsen von Epithel. Beim Um- 
_ setzen als Oberflächenkulturen nimmt das Wachstum dieser Epithelmembranen 


stetig zu, die Emigration immer mehr ab, um nach einigen Passagen völlig zu erlöschen, 
ebenso wie die anfänglich vorhandene Verflüssigung. Bei den aus kleinen polygonalen 
Epithelzellen zusammengesetzten Membranen haben die Zellen ihre spezifischen Eigen- 
schaften von Neuroepithel verloren, sind jedoch Epithel geblieben. 4. Reinzüchtung 
von Carcinomepithel. Diese Versuche wurden angestellt zur Prüfung der Frage, 
ob für die Erhaltung der Malignität von Krebskulturen das Vorhandensein von Stroma 
(oder des hinzugesetzten Nährgewebes Fischers) eine notwendige Vorbedingung sei, 
oder ob die Epithelzellen an und für sich diese Eigenschaft behalten. Die Reinzüchtung 
{Mäuseadenocareinom) gelang ziemlich leicht nach derselben Methode wie beim Ge- 
hirnepithel. Auch hier hört nach Beendigung der Emigration die verflüssigende Wirkung 
des Epithels in den folgenden Passagen auf und wächst das Epithelgewebe als zusammen- 
hängende Membran in Reinkultur weiter. Zusatz fremder Gewebe ist also für die Dauer- 
kultur der Careinomepithelien nicht notwendig. Implantation dieses reingezüchteten 
Carcinomgewebes bei Mäusen ergab jedoch nur negative Resultate. Wegen der geringen 
Zahl letzterer Versuche wagt Verf. es jedoch nicht, jetzt schon als feststehend zu 
schließen, daß das Careinomepithel nur beim Vorhandensein von Stroma seine Maligni- 
tät erhält. Wohl kommen ‘allem Anschein nach die spezifischen Eigenschaften des 
Epithels nur im Kontakt mit dem Stroma zum Ausdruck; eine ähnliche Erscheinung 
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wurde auch schon bei dem Züchten des normalen Darmepithels beobachtet. Zusammen- 
fassend schließt Verf., daß bis jetzt nur Reinkulturen erhalten wurden mit sehr stark 
differenzierten eingestülpten Epithelien (Linse, Neuroepithel), welche jedoch in der 
Dauerkultur ihre spezifischen Eigenschaften verloren. Von einer Entdifferenzierung bis 
zu einem indifferenten Gewebe hat Verf. nichts gefunden. Schließlich sei bemerkt, 
daß bei allen Epithelkulturen (rein sowie gemischt) Mitosen und direkte Kernteilungen 
in variierender Zahl angetroffen wurden. Verf. macht die Bemerkung, daß bei Silber- 
imprägnierung zum Nachweis der Epithelzellgrenzen die durch Silberniederschläge 
schwarz aussehende Kultur durch einen hellen ungefärbten Plasmakreis von der ebenfalls 
schwarz angefärbten peripheren Plasmazone getrennt ist. Verf. schreibt diese Er- 
scheinung einem Schwund von Chloriden als Ausdruck eines Verbrauches an Nähr- 
stoffen seitens der Kultur zu; die Richtigkeit dieser Deutung scheint dem Ref. 
zweifelhaft. J. de. Haan (Groningen). 

Parker, Raymond C., and Albert Fischer: Classifieation of „fibroblasts‘“ according 
to their physiologieal properties. (Klassifizierung von Fibroblasten entsprechend ihren 
physiologischen Eigenschaften.) (Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 580—583 (1929). 

Die vorliegenden Untersuchungen zeigen, daß man Gewebe nicht allein nach ihren 
morphologischen, sondern vor allem nach ihren physiologischen Eigenschaften defi- 
nieren sollte. Um eine der elementarsten Eigenschaften, die dem Gewebe innewohnende 
Wachstumsenergie, studieren zu können, wurde demselben Embryo an vier verschie- 
denen Stellen Mesenchym, das rein morphologisch immer als Fibroblasten hätte be- 
zeichnet werden müssen, entnommen und unter ganz gleichen Bedingungen gezüchtet: 

‚1. Vom Periost des Stirnbeins (Osteoblasten), 2. vom Perichondrium des Os sphenoidale 
(Chondrioblasten), 3. von der Beinmuskulatur, 4. vom Herzen. Es ergab sich, daß 
die verschiedenen Fibroblastenarten sowohl in der Größe des Neuwachstums wie auch 
in ihrer Reaktion auf Vermehrung des Embryonalextraktes im Medium sich sehr unter- 
scheiden. In Tyrodelösung allein gezüchtet wuchsen die Osteoblasten am schnellsten, 
etwas langsamer die Chondrioblasten, noch langsamer die Muskelfibroblasten, am lang- 
samsten die Herzfibroblasten. Die Gewebe, die die größte Wachstumsenergie mit- 
bringen, scheinen bei einer relativ geringen Konzentration von Embryonalextrakt im 
Medium zu wachsen aufzuhören. Else Knake (Berlin). 

Kirby, Daniel B.: Culture ‚in vitro“, pendant sept mois, d’une souche d’epithelium 
eristallinien. (Eine 7 Monate alte Gewebezucht von Linsenepithel.) Annales d’Ocul. 
166, 295—305 (1929). 

Verf., der in der Gewebezüchtung nicht nur eine biologische, sondern auch die 
experimentell-klinische Arbeitsmethode erachtet, hat sich zur Aufgabe gestellt, die- 
selbe spez. zum Studium der Pathologie der Linse auszunützen bzw. zunächst die 
Bedingungen für dauerhafte Kultivierung des Linsenepithels eingehend zu erforschen 
und berichtet über seine diesbezüglichen Experimente, die durch 5 Abbildungen illu- 
striert werden. Er überzeugte sich durch das Experiment I, daß zur Erhaltung eines 
ungemischten Stammes vom Linsenepithel alle nicht zur Linse gehörigen Elemente 
entfernt werden müssen. Eine derartige Isolierung der Augenlinse von allen extra- 
kapsulären Geweben gelingt am besten bei 5 Tage alten Hühnerembryonen; die inner- 
halb der Kapsel explantierte Linse zeigt keine Auswanderung der Zellen (Experiment II). 
Das Wachstum erfolgt nur dann, wenn die. Linse nach einer 24stündigen Inkubation 
geteilt und neu explantiert wird (Experiment III) oder wenn die freipräparierten Linsen 
von vornherein in äquatorieller Richtung eingeschnitten und auf das Plasma mit 
Gewebsextrakt angesetzt werden (Experiment IV). Gewebsextrakt sowohl von Augen 
allein als vom übrigen Embryonalkörper erwies sich dabei als wirksam; das erstere 
enthält aber als störende Beimengung frei werdende Pigmentpartikelchen (Experi- 
ment V). Auf diese Weise erhielt der Verf. einen Linsenepithelstamm, der in einer 
Kultur durch 17 Generationen verfolgt wurde (Experiment VI) und in einer anderen 
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im Laufe von 7 Monaten bereits 112 Passagen durchgemacht hat (Experiment VII). 
Somit wurde bewiesen, daß das Linsenepithel zu einem endlosen Weiterleben in vitro 
befähigt ist. Poleff (Kischineff). 

Bowen, Robert H.: Studies on the strueture of plant protoplasm. II. The plastidome 
and pseudochondriome. (Studien über die Struktur des Pflanzeprotoplasmas. II. Das 
Plastidom und Pseudochondriom.) (Dep. of Zoöl., Columbia Univ., New York.) Z. 
Zellforschg 9, 1—65 (1929). 

In dieser zweiten Arbeit, die dem Studium der Struktur des Pflanzenprotoplasmas 
gewidmet ist, behandelt Verf. jene Bildungen, welche auf Grund ihrer Morphologie 
und ihres allgemeinen Verhaltens gegenüber Fixierungs- und Färbemittel als „‚Chon- 
driosomenähnlich“ bezeichnet werden können. Das Untersuchungsmaterial ist das- 
selbe wie in der 1. Mitteilung. Der Untersuchung wird eine ausführliche Besprechung 
der einschlägigen Literatur, terminologische Bemerkungen und eine Darstellung der 
Untersuehungsmethodik vorausgeschickt. Nach den Ergebnissen lassen sich im pflanz- 
lichen Zytoplasma 3 deutlich unterschiedene Arten von geformten Körperchen unter- 
scheiden, die osmiophilen Plättchen, das Plastidom und das Pseudochondriom. Durch 
ihre Färbungsreaktionen, ihre Gestalt, teilweise auch durch ihr Verhalten bei der Kern- 
teilung und ihre Funktion können sie unter einander unterschieden werden. In undiffe- 
renzierten Zellen tritt das Plastidom vorwiegend in Form verschiedentlich gestreckter 
Körperchen von mannigfaltiger Gestalt auf, während die Pseudochondriosomen charak- 
teristisch kugelförmig sind. Die osmiophilen Plättchen sind immer scheibenförmig. 
Die einzelnen Typen erhalten sich durch einfache Teilung ihresgleichen und werden bei 
der Zellteilung annähernd gleichmäßig auf die Tochterzellen aufgeteilt. Während die 
funktionelle Bedeutung der osmiophilen Plättchen und des Pseudochondrioms nicht 
so ohne weiteres ersichtlich ist, entwickeln sich aus dem Plastidom die verschiedenen 
Typen von Plastiden. Die Schimper-Meyersche Theorie der Plastidenindividualität 
kann mit gewissen Einschränkungen aufrecht bleiben. Beziehungen zum tierischen 
Chondriom zeigen weniger das Plastidom als vielmehr das Pseudochondriom. Das 
Plastidom ist eine ganz besondere Art von Körperchen, die den plastidenbildenden 
Pflanzen eigen ist und daher keine Parallele im tierischen Organismus besitzt. (I. vgl. 
diese Ber. 7, 93.) J. Kisser (Wien). 

Milovidov, P. F.: Observations vitales sur Palteration du chondriome chez le 
Saprolegnia sous P’influence de divers facteurs externes. (Lebendbeobachtungen über 
die Veränderungen des Chondrioms von Saprolegnia unter dem Einfluß der ver- 
schiedenen äußeren Faktoren.) (Laborat. de Botan. du P. ©. N., Fac. des Sciences, 
Paris.) Rev. gen. Bot. 41, 193—208 (1929). 

Saprolegnia wird verschiedenen äußeren Einwirkungen ausgesetzt, wobei die dabei 
auftretenden Veränderungen des Chondrioms verfolgt werden. Die Verwendung un- 
reiner Kulturen gestattet gleichzeitig die Beobachtung, wie die den Fäden anhaftenden 
Bakterien auf die Beeinflußung reagieren. Druck, Austrocknung, höhere Temperatur 
(50°), desgleichen Narkotica rufen allmähliche Veränderungen der Elemente des 
Chondrioms hervor, Alkalien verwandeln rasch die Chondriosomen in blasige Gebilde, 
 desgleichen Aninlinwasser. Auch wenn die Chondriosomen völlig zerstört werden, 
bleiben die Bakterien erhalten. Sehr gut fixierend wirken: 2proz. Osmiumsäure, Jod- 
jodkalium, 3proz. Kaliumdichromat, ebenso 5proz. und konz. Lösung von. Sublimat 
und neutr. konz. Formol. Hingegen werden die Chondriosomen ein wenig deformiert 
durch 1proz. Chromsäure und das Gemisch von Neömec N 2. Die verschiedenen Säuren 
zerstören die Elemente des Chondrioms; Mineralsäuren, auch in ganz schwachen Kon- 
zentrationen, wirken rasch und energisch. Unter ihnen macht nur die Salpetersäure eine 
Ausnahme, welche langsamer wirkt und mit einer 3proz. Lösung ist sogar eine teilweise 
Fixierung möglich. Auch organische Säuren machen binnen wenigen Minuten die Chon- 
driosomen unkenntlich und zerstören sie vollständig. Den verschiedenen Agenzien gegen- 
über verhält sich dasChondriom von Saprolegnia anders als das höherer Pflanzen. Kısser. 
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Guilliermond, A.: Observations des cellules vögetales au fond noir. (Beobach- 
tungen pflanzlicher Zellen im Dunkelfeld.) ©. r. Soc. Biol. Paris 100, 1180—1185 
1929). 
er werden Zellen niederer Organismen (Saccharamyces, Saccharomycodes, Oidium, 
Saprolegnia) und höherer (Allium, Iris) im Dunkelfeld untersucht und die dabei ge- 
machten Beobachtungen mitgeteilt. Während der Kern, der im gewöhnlichen Lichte 
eine granulöse Struktur zeigt, im Dunkelfeld opalescierend erscheint, sind Cytoplasma 
und Vakuolen immer optisch leer und zwischen diesen beiden besteht kein Unterschied. 
Nur manchmal ist eine zarte Umgrenzung zu sehen und in einigen Fällen schließen die 
Vakuolen kleine in Brownscher Molekularbewegung sich befindliche Körperchen ein. 
Die einzigen im Cytoplasma aufleuchtenden Elemente sind Granulationen aus Fett 
(die Mikrosomen der anderen Autoren), denen man in allen pflanzlichen Zellen begegnet 
und die auch in der lebenden Zelle durch ihre Lichtbrechung deutlich hervortreten. 
Mitochondrien und Plasten, die im gewöhnlichen Lichte meist gut sichtbar sind, treten 
im Dunkelfeld nur selten hervor und werden höchstens durch schwaches Aufleuchten 
sichtbar. Verf. Beobachtungen stehen im Einklang mit den Befunden von Becquerel, 
ferner mit den von A. Mayer, Schaeffer und Faur&-Fremiet an tierischen Zellen 
gewonnenen, jedoch im Gegensatz zu denen von Gaidukov und Pensa. 

J. Kisser (Wien). 

Allen, Ray N.: Photomierographs of Philippine starches. (Photomikrographien 
philippinischer Stärke.) Philippine J. Sci. 38, 241—258 (1929). 

Nach einer kurzen Einleitung über Material, Präparation, mikrophotographische 
Apparate und Utensilien werden die auf den Philippinen vorkommenden stärkeliefernden 
Pflanzen beschrieben und die Mikrophotographien erklärt. Es sind behandelt und 
abgebildet: Ipomaea Batatas (Convolvulaceen), Colocasia esculentum, Alocasia ma- 
erorthiza, Cyrtosperma Mercusii (Araceen), Dioscorea alata, Dioscorea esculenta, 
Dioscorea pentaphylla, Dioscorea hispida, Disocorea luzonensis, Dioscorea flabelli- 
folia (Disocoreaceen), Maranta arundinacea (Marantaceen), Manihot utilissima (Euphor- 
biaceen), Taca pinnatifida (Taccaceen). Von jeder Art sind die die Stärke bergenden 
Teile (Knolle, Rhizom) und die Stärkekörner in normalem und polarisiertem Licht 
auf den Tafeln dargestellt. Eine Tabelle der morphologischen Charaktere aller be- 
handelten Stärkekörner beschließt die Arbeit. W. Riede (Bonn). 


Richard, J.: Sur le contenu cellulaire des Fueus. (Über den Zellinhalt von Fucus.) 
Rev. gen. Bot. 41, 209—212 (1929). 

Die Untersuchung beschäftigt sich mit dem Inhalt der Zellen von Fucus. In allen 
Zellen, mit Ausnahme der ungefärbten Haare findet man außer den Vakuolen Fucosan- 
tröpfchen, welche die mittlere Partie einnehmen, lipoide Tröpfchen und Phäoplasten. 

J. Kisser (Wien). 

Dufrenoy, J.: A eytologieal study of water-soluble and fat-soluble eonstituents 
of eitrus. (Cytologische Studie über wasserlösliche und fettlösliche Bestandteile von 
Citrus.) (Office of Fruit Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washing- 
ton.) J. agricult. Res. 38, 411—429 (1929). 

Die Untersuchung soll zeigen, welche Veränderungen in normalen Zellen von Citrus 
und solchen, die sich unter pathologischen Bedingungen befinden, auftreten. Unter- 
sucht werden die Zellen aus Blättern, Sprossen und Früchten, im Lebendzustand, 
vital gefärbt, postvital und in fixiertem Zustande. Die Untersuchung der lebenden 
Zellen geschieht in Zuckerlösungen von gleicher Konzentration wie der Zellsaft, denen 
zur Vitalfärbung Neutralrot zugesetzt wird. Zur Darstellung der Fettkörper wird 
Indophenolblau verwendet, das die Zellen zwar tötet, aber trotzdem gute Beobachtung 
der vorher mit Neutralrot gefärbten Zellen zuläßt. Geringe Alteration der Zellen führt 
zu einer Zerteilung der großen Vakuole in eine Anzahl kleinerer, stärkere zu einer 
Bräunung des Vakuoleninhaltes und schließlich zu einem Kollaps der Zelle. Eine Reihe 
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von Umständen können zu einer Spaltung des Lipoidproteinkomplexes führen, aus 
dem die normalen Mitochondrien und Plastiden bestehen, wobei es zur Abscheidung von 
Fetttropfen kommt. Es resultieren dann cytologische Bilder, wie sie normal in infi- 
zierten Blattgeweben vorkommen oder wie sie experimentell in der Fruchtschale durch 
Behandlung mit Äthylen hervorgerufen werden. Der natürliche Färbungsvorgang 
der Früchte ist mit einer Verlagerung der Stärke aus den Chloroplasten in den Zellen 
der 3 oberen Schichten der Fruchtschale verbunden. Wie die Stärke verschwindet, 
treten Fetttropfen in den Chloroplasten auf, in welche das gelbe Pigment, das der 
Frucht die Farbe verleiht, in Lösung geht. Das gleiche Resultat kann künstlich durch 
Behandlung der Früchte mit Äthylen erzielt werden. Durch Behandlung mit Selen- 
salzen werden die Mitrochondrien, die normalerweise inaktiv erscheinen, angeregt, 
ein rotes Pigment auszubilden. J. Kisser (Wien). 


Tiegs, 0. W.: The mieroscopie structure of neurone junetions in the central ner- 
vous system. (Die mikroskopische Struktur von Neuronenverbindungen im Zentral- 
nervensystem.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 129—134 (1929). 

Tiegs untersuchte zunächst die Mauthnerschen Zellen der Forelle. Diese werden 
im Bielschowsky-Präparat von einer dichten Masse von dicken Fibrillen umschlossen. 
An geeigneten Schnitten ist zu beobachten, wie diese dicken Fibrillen allmählich in 
sehr dünne Fäserchen übergehen und als solche die Zellenoberfläche erreichen. In 
Präparaten mit vollständiger Silberimprägnation enden diese feinen Fasern unmittel- 
bar an der Zellenoberfläche: es besteht also hier eine Diskontinuität der Neuronen- 
verbindungen. Bei guter Fibrillendarstellung ist jedoch deutlich zu sehen, wie die 
eben beschriebenen feinen extracellulären Fäserchen in direkter Kontinuität mit den 
intracellulären Fibrillen stehen. Das zeigt sich auch manchmal in Cajal-Präparaten, 
in welchen die extracellulären Fibrillen oftmals mit einem Endknöpfchen an der Zellen- 
oberfläche enden. Nach diesen Ergebnissen besteht also eine Kontinuität zwischen 
den Neuronen. Weiter studierte der Verf. die Verbindung der Mauthnerschen Fibrillen 
mit den Zellen im Rückenmark von Amblystoma: Am Querschnitt liegen die Mauthner- 
schen Fibrillen nach ihrer Kreuzung in der Medulla oblongata als 2 dicke Fibrillen 
in der ventralen weißen Substanz. In Intervallen geben sie Kollateralen ab, welche 
zu den Dendriten der Rückenmarkszellen ziehen; manchmal ist eine sichtbare Ver- 
bindung zwischen beiden nicht auffindbar. Gelegentlich jedoch ist ein kontinuierlicher 
Übergang von den erwähnten Kollateralen in die Dendriten der Rückenmarkszellen 
deutlich nachzuweisen. Als weitere Untersuchungsobjekte für die Kontinuität der 
Neuronen führt Verf. die Verbindung zwischen dem Nervus vestibularis und den Zellen 
des Nucleus tangentialis bei der Forelle sowie die Zellen des Nucleus trapezius und 
die Spinalganglienzellen bei der erwachsenen Katze an. Untersuchungen an den 
Purkinjeschen Zellen der Ratte ergaben eine Kontinuität der Korbfasern mit diesen 
Zellen, während eine Kontinuität zwischen Kletterfasern und Purkinjeschen Zellen 
nicht nachzuweisen war. Fr. Th. Münzer (Prag). 


Shibata, Makoto: On the reduced silver granules in dental cells. (Über Granula 
von reduziertem Silber in Zellen der Zähne.) (II. Path. Dep., Government Inst. f. 
Infeet. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 7, 253—254 (1929). 

Zahnpulpen-, -papillen und Schmelzorgane der gebräuchlichen Laboratoriums- 
säuger wurden mit Hilfe der verschiedensten Silbermethoden behandelt und das Auf- 
treten von Silberkörnchen in den Zellen festgestellt. Silberkörnchen erscheinen reich- 
licher in frischen als in formalinfixierten Zellen. Besonders deutlich sind sie bei den 
Pyridin-, Tannin-, Arsen- und Uranmethoden und gleichen völlig den Plastosomen; 
bei der Methode Kohns und Bielschowsky-Maresch gleichen sie den Carmin- 
körnchen in vitaler Methode, Negative Ergebnisse lieferten die Methoden von Schultze 
und Furumori. Die Beziehungen des Auftretens der Silberkörnchen zur Funktion 
der Zellen u. a. sollen später untersucht werden. Josef Lehner (Wien). 
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Kerekes, F.: Über die Bestimmung der Erythroeytenzahl und des relativen Hämo- 
globingehaltes im Rinderblut. Közlemenyek az összehasonlitö elet- &s körtan köreböl 
21, 389—392 (1928) [Ungarisch]. 

Bei 17 Kälbern im Alter von 3—8 Wochen fand Verf. höhere Werte als von Storch 
angegeben sind, die Werte zeigen auch einen Zusammenhang mit dem Ernährungs- 
zustand der Tiere. Die Zahl der Erythrocyten beträgt bei gut ernährten Kuhkälbern 
9,6—10,6, bei mittelmäßig ernährten 7,4—9,8 und bei schlecht ernährten 6,8 Millionen 
pro Kubikmillimeter (Zeiss-Thoma). Der Hämoglobinwert schwankte in der 1. Gruppe 
zwischen 68—81, bei der 2. und 3. zwischen 56—60% (Gowers-Sahli). Bei Stier- 
kälbern gleichen Alters ist sowohl die Zahl der Erythrocyten als auch der Hämoglobin- 
gehalt erhöht. Die auf 1 Million der Blutkörperchen entfallende Hämoglobinmenge 
ist bei gut ernährten Tieren kleiner als bei schlecht ernährten. Die Zahl der Erythro- 
cyten und die Hämoglobinmenge im Blute der Jungrinder (33 Färsen, 7 Stiere, 2 Jung- 
ochsen) nimmt bis zum 2. Jahre ab. Beim Jungvieh lassen sich keine Unterschiede 
in der Zahl der Erythrocyten nachweisen, die mit dem Geschlecht im Zusammenhang 
wären. Bei 26 nichtträchtigen Kühen wurde die Blutkörperzahl bei gut ernährten 
durchschnittlich zu 6,2, bei den minder ernährten zu 6 und bei den schlecht ernährten 
zu 5,7 Millionen ermittelt. Dem entgegen wiesen die trächtigen Kühe (26 Fälle) etwa 
um 700 000 weniger Erythrocyten auf: Oligocythaemia graviditatis. Während der 
Arbeit nahmen die Erythrocyten von 10 Zugochsen mit über 1 Million zu. Die Er- 
höhung des Hämoglobinwertes konnte nicht ımmer bestätigt werden. Mastochsen 
haben mehr Erythrocyten und Hämoglobin als Zugochsen, indem bei den ersteren 
4,9—6,9 Millionen Erythrocyten und 42—57% Hb. gefunden wurde. Der Hämoglobin- 
gehalt der Erythrocyten ist daher auch bei derselben Tiergattung nicht konstant, 
da man zwischen der Zahl der Erythrocyten und der Erhöhung des Hämoglobin- 
gehaltes keine strenge Gesetzmäßigkeit fand. Zimmermann (Budapest). 

Cooke, W. E.: Contribution & Pötude du globule rouge. En partieulier de la granu- 
lation basophile, de la polychromasie diffuse et de la substande retieulo-filamenteuse. 
(Beitrag zum Studium der roten Blutkörperchen, insbesondere der basophilen Granu- 
lation, der diffusen Polychromasie und der reticulo-filamentösen Substanz.) (Serv. 
de path., roy. infirm., Wigan.) Sang 3, 10—14 (1929). 

Verf. behandelte getrocknete Blutausstriche mit Gemischen von Benzidinlösungen 
und Wasserstoffsuperoxyd in varlierenden Verhältnissen, als Reaktion auf Hämo- 
globin. Dabei wird anscheinend die Lipoidhülle der Zelle teilweise von dem Reaktions- 
gemisch gelöst und je nach der Zusammensetzung des Gemisches kann das Hämoglobin 
für einen größeren oder kleineren Teil austreten und mit dem Reaktionsgernisch rea- 
gieren. In dieser Weise läßt sich jede Stufe von basophiler Granulation und Netzbildung 
reproduzieren. Aus diesen Versuchen schließt Verf. erstens, daß die den verschiedenen 
basophilen Färbungen der Eyrthrocyten zugrunde liegende Substanz nicht von Kern- 
substanz herrührt, sondern allem Anschein nach eine Hämoglobinverbindung dar- 
stellt; die verschiedenen Abstufungen der basophilen Färbung seien qualitativ dieselben. 
Zweitens sollte das Vorhandensein dieser Basophilie bei den gebräuchlichen ' Färbe- 
verfahren auf eine erhöhte Permeabilität oder eine Widerstandsverringerung der 
lipoiden Zellhülle hinweisen, vielmehr als auf die Wahrscheinlichkeit, daß es sich 
um junge Zellen handle; wohl bestehe ein Zusammenhang zwischen der Basophilie 
und der Unreifheit der Zelle. J. de Haan (Groningen). 

Jordan, H. E.: On the genetie relation between so-called plasma cells and erythro- 
blasts in certain Iymph nodes. (Die genetischen Beziehungen zwischen sogenannten 
Plasmazellen und Erythroblasten in gewissen Lymphknoten.) (Med. School, Univ. of 
Virgimva, Charlottesville.) Anat. Rec. 42, 91—112 (1929). 

Verf. vergleicht zunächst die Stammreihe der roten Blutkörperchen im Knochen- 
mark mit den Zellen in den Marksträngen einer modifizierten subcutanen Lymphdrüse 
und findet, daß man auch hier dieselben Zellen nachweisen kann. Eine Zellform dieser 
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Stammreihe sieht einer Plasmazelle zum Verwechseln ähnlich und unterscheidet sich von 
dieser nur durch das Fehlen des vakuolisierten Protoplasmas.' Verf. sieht in den Plasma- 
zellen abortive Erythroblasten, in denen die Hämoglobinbildung eine Hemmung erlitten 
hat. Solche abnorme und unreife Erythroblasten, die nicht imstande sind, in genügen- 
der Menge Hämoglobin zu erzeugen, sind auch für das Blut bei perniziöser Anämie 
bezeichnend. Die kleinen Lymphocyten können sich, je nach den verschiedenen Reizen 
unter denen sie stehen, in Erythroblasten, in Granulocyten oder auch in echte Plasma- 
zellen umwandeln. Aus letzteren können auch Zellen mit Russellschen fuchsino- 
‚philen Körperchen hervorgehen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Hadjiolofi, A.-S.: Etude mieroscopique du comportement des gouttelettes hui- 
leuses dans le sang eireulant chez la grenouille vivante. (Mikroskopische Beobachtung 
von Öltröpfehen im kreisenden Froschblut.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) 
€. r. Soc. Biol. 99, 1997—1999 (1928). 

Mit Sudan angefärbte und injizierte Fette erscheinen um so schneller im Blut, 
je höher die Temperatur des Beobachtungsraumes ist und je geringer die Viscosität 
des betreffenden Öles oder Fettes. H. Simmel (Gera).°° 

Duyfi, J. W.: The poteneies and reactions of mesenchyma in fowls, in eonneetion 
with the problem of avian leucosis. Prelim. report. (Die Fähigkeiten und Reaktionen 
des Mesenchyms bei Hühnern im Zusammenhang mit dem Problem der Vogel- 
leukosis.) (Histol. Laborat., Univ., Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 311 
bis 320 (1929). 

Verf. wiederholte und erweiterte die Versuche Dantchakoffs: Implantation 
von Milzgewebe erwachsener Hühner auf das Allantochorion von Hühnerembryonen 
von 8—12 Tagen Bebrütungszeit, und Untersuchung der lokal und in entfernten Ge- 
' weben des Embryos nachweisbaren Änderungen. Die Resultate Dantchakoffs 
wurden im großen ganzen bestätigt gefunden: Verwachsung des implantierten Ge- 
webes mit dem Epithel des Allantochorion; lokale Reaktion nach Art einer Hyper- 
trophie der Gewebe des Allantochorion, an erster Stelle des Mesenchyms, doch ebensogut 
des Epithels und am stärksten gerade dem implantierten Gewebsstücke gegen- 
über; die Verdickung des entodermalen Epithels zeigte sich von der Reaktion des 
Mesenchyms unabhängig. Ausgedehnte myeloide Metaplasie mit Granulo- und Erythro- 
poese daselbst in den perivaskulären Bezirken des Mesenchyms. Myeloide Metaplasie 
an entfernten Stellen im Embryo (Leber) mit Granulo- und Erythropoese und Milz- 
vergrößerung. In fortgesetzten Versuchen konnte Verf. feststellen, daß eine nennenswerte 
myeloide Metaplasie nur durch Milz und Knochenmark und gewissermaßen auch durch 
Lebergewebe verursacht wurde. In Fällen, wo ein mit Ringerlösung ausgewaschenes 
(also von Lymphocyten befreites) Milzretikulum implantiert wurde, war die myeloide 
Metaplasie außerordentlich stark, die Reaktion seitens des Epithels jedoch nur 
unbedeutend (Beziehungen zwischen Autolyse von Lymphocyten und Epithelwucherung 
im Sinne Murphys?). Auch Einbringen eines zellfreien Milzextraktes in das Allanto- 
chorion rief eine sehr starke myeloide Metaplasie hervor; letztere konnte also nicht 
von einer (an und für sich schon unwahrscheinlichen) Invasion von myeloiden Elementen 
aus dem implantierten Stück herrühren. Die Ursache der myeloiden Umwandlung 
muß deshalb ein chemisches Agens sein, welches aus dem Zerfall der Zellelemente 
des Implantats stammt, also aus Organen von Blutbildung und Blutzerfall. Mehrere 
derweise behandelte Embryonen erreichten das Ende der Bebrütungszeit und 
konnten gewisse Zeit als, zwar kränkliche, Küchlein weitergezogen werden; welche 
in dem Blutbilde und auch im mikroskopischen Organbilde Erscheinungen aufwiesen, 
welche denselben bei der von Ellermann beschriebenen Vogelleukosis ähnlich waren 
(Hyperleukoeytose mit Vermehrung der myeloiden Elemente im Blute, myeloide 
Metaplasie der Organe). Bei der großen Labilität der Blutbildung bei den Vögeln wäre 
es jedoch verfrüht, weitgehende Schlußfolgerungen auch für die menschliche Leukämie 
zu ziehen. J. de Haan (Groningen). 
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Bratiano, Serban, et Antoine Llombart: Limites du syst&me rötieulo-endothelial. 
Systemes locaux; systeme göneral. (Die Grenzen des reticuloendothelialen Systems.) 
(Laborat. d’Anat. Path., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 138—140 (1929). 


Zu den speichernden Zellen gehören Monocyten, die nach Ansicht der Verff., 
sobald sie einmal im Blute kreisen, keine speichernden Fähigkeiten mehr besitzen, 
also eigentlich nicht mehr zu dem genannten System gerechnet werden können, ferner 
die Nutrocyten und Nephrocyten, Zellen, die nur vorübergehend an der Speicherung 
teilnehmen, und schließlich die eigentlichen Retieuloendothelien. Diese werden nur 
durch physiologische Fähigkeiten zu einem besonderen System vereinigt. Sie haben 
die Aufgabe, das Blut- oder lokale Gewebsgleichgewicht, das z. B. durch In- 
jektionen gestört wird, in seinen normalen Grenzen aufrechtzuerhalten. 

Krauspe (Leipzig). 

Bratiano, Serban, et Antonie Llombart: Recherches sur P’histo-physiologie du tissu 
rötieulo-endothölial. Methodes de recherches. (Untersuchungen über die Histophysio- 
logie des reticuloendothelialen Gewebes; Methodik.) (Laborat. d’Anat. Path., Unw., 
Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 101, 135—138 (1929). 

Die Arbeit bringt nichts wesentlich Neues. Verff. untersuchten die Speicherfähig- 
keit an verschiedenen Tiergruppen wie Wirbeltieren ohne Lymphknoten (Tauben 
und Frösche),Wirbeltieren mit einer bestimmten Zahl von Lymphknoten (Palmipeden) 
und Säugetieren mit gut entwickeltem Iymphatischem Gewebe (besonders Hunde). 
Als Speichermittel werden empfohlen Lithioncarmin (1g Carmin. rubr. Leitz auf 100 
Lithionwasser warm gelöst) oder Chinesische Tusche 1: 100 suspendiert. Damit besitzt 
man ein invisibles diffusibles und ein gröberes Speichermittel. Die Speicherdosen be- 
tragen für 200 g Tauben 1—2 ccm, für Palmipeden von 1000 g 8—10 ccm, für kleine 
Säuger 15—20, für größere 40—50 com. Man kann die Mengen auf einmal oder in 
2 Dosen verteilt geben. Am besten gibt man beide Speichermittel zusammen. 

Krauspe (Leipzig). 

Fieschi, Aminta: Contributo sperimentale allo studio del sistema reticolo-endo- 
teliale. Intossicazione da benzolo e colorazione vitale nel midollo osseo. (Experi- 
menteller Beitrag zur Untersuchung des reticuloendothelialen Systems. Benzolvergif- 
tung und Vitalfärbung des Knochenmarks.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., 
Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia H. 3, 305—311 (1929). 


Der Verf. untersuchte mit Benzol vergiftete Kaninchen und stellte an deren 
Knochenmark die für solche Vergiftungen charakteristischen Veränderungen des 
Knochenmarkes fest, welche in der Verarmung an cellulären Elementen besteht, indem 
die Leukopenie gleichmäßig mit der Zerstörung des hämatopoetischen Systems Schritt 
hält. Das Hauptaugenmerk wurde auf das retikuläre Stroma gewendet. Er vergleicht 
sodann die bei der Vergiftung durch Benzol zu äußerster Leukopenie gebrachten 
Befunde ohne und mit Vitalfärbung durch Lithioncarmin. Er beschreibt seine an den 
Elementen des Reticulums im engeren Sinne gemachten Beobachtungen, sodann 
diejenigen am Endothel und an den Fettzellen, zuletzt die an den Histiocyten, welche 
besonders bemerkenswerte Veränderungen aufwiesen: während die Plasmazellen 
weniger zahlreich sind als bei nicht gefärbten Tieren, wurde eine sehr große Zahl von 
voluminösen Makrophagen, mit Farbkörnchen vollgestopft, zuweilen mit Hämoglobin- 
pigment vermischt, festgestellt. Diese teils allein, teils in Gruppen von 8—10 zusammen- 
stehenden Elemente sind nicht wesentlich verschieden von den carminophilen Ele- 
menten, die man in der Milz, der Leber und der Lunge von normalen vitalgefärbten 
Tieren antrifft, die dagegen gewöhnlich im normalen Knochenmark fast gänzlich fehlen. 
Dieser Befund stellt geradezu ein Beispiel einer experimentellen Reticuloendotheliosis 
dar. Dabei ist diese Reaktion fast ausschließlich an das Knochenmark gebunden. 
Bemerkenswert war auch der Befund von Pigment in vielen Histiocyten, auch ohne 
Vitalfärbung, sowie gewisse Veränderungen des Fettgewebes. Vonwiller (Zürich). 
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Sawade, Alfred: Gehören die Capillar-Endothelien des Hirnanhangs zum reticulo- 
endothelialen System? (Experimentelle Untersuchung.) (Path. Inst., Univ. Jena.) 
Frankf. Z. Path. 37, 506—537 (1929). 


Die sehr ausgedehnte Arbeit berichtet über Speicherungsversuche an der Ratte, 
durch die geklärt werden sollte, ob die Endothelien in der Hypophyse zum eigentlichen 
_ Retieuloendothel gehören. In keiner Weise konnten besondere speichernde Fähigkeiten 
gegenüber Eiweißstoffen, z. B. pathogenen und apathogenen Bakterien, sowie art- 
fremden Leukocyten nachgewiesen werden. Ebensowenig bestehen Beziehungen dieser 
Art zum Eisen- und Lipoidstoffwechsel. Die Capillarendothelien des Vorder- und Mittel- 
lappens verhalten sich dabei etwa so wie die in Herz, Lunge und Niere. Die Capillaren 
des Mittellappens entsprechen in ihrer Speicherfähigkeit den Zwischenzellen des Hodens. 
Sie funktionieren also wie Zellen, die nicht zum eigentlichen Reticuloendothel gehören 
und dürfen demnach nicht zu diesem gerechnet werden. Beim Menschen scheinen die 
Verhältnisse genau so zu liegen, da bei 9 Fällen mit gestörtem Pigmentstoffwechsel 
(Malaria, Melanoblastom mit Melanose, Hämosiderose und Hämochromatose) niemals 
eine Speicherung in der Hypophyse gefunden werden konnte. Krauspe (Leipzig). 


Loewenthal, N.: Des pseudo-&osinophiles du: sang des oiseaux. (Über pseudo- 
eosinophile Zellen im Vogelblut.) ©. r. Soc. Biol. Paris 100, 1092—1094 (1929). 


Verschiedene Untersucher konnten bisher im Blut der Vögel niemals neutrophile 
Leukocyten nachweisen. Da nun bei einigen Säugetieren, insbesondere Nagern, die 
sog. pseudoeosinophilen Zellen als den Neutrophilen des Menschen analog angesehen 
werden, so erscheint der jetzt gelungene Nachweis der Pseudoeosinophilen bei einigen 
Vögeln immerhin als grundsätzlich wichtig. Beim schwarzen Mauersegler fanden sich 
nämlich Zellen von folgender Beschaffenheit: Die Zelle ist erfüllt mit stets runden 
Granulis, kleiner als die der Eosinophilen. Färbung (May-Giemsa) lebhaft rosa. Ihre 
Anzahl ist nicht groß, ihre Verteilung ungleichmäßig. Das Zellplasma färbt sich bald 
leicht rötlich, bald etwas bläulich; es enthält oft einige kleine Vakuolen. Die Kerne 
sind etwas weniger polymorph als die der Eosinophilen. Auch die Zahl der Zellen 
und ihre absolute Größe bleibt etwas hinter den Eosinophilen zurück. Bei Spermestes 
oryzivora wurden die gleichen pseudoeosinophilen Zellen gefunden, außerdem einige 
Elemente, die zwischen diesen und den echten Eosinophilen zu stehen scheinen. Für 
diese letzteren Gebilde mag die Frage noch offen bleiben, ob es sich etwa um Degenera- 
tionsformen handelt. H. Simmel (Gera). 


Philipsborn, E. v.: Untersuchungen über die amöboiden Bewegungen der Leuko- 
eyten gesunder und kranker Menschen im Quarzdeckglaspräparat. (Geschwindigkeits- 
messungen mit Hilfe eines Netzmikrometers.) (Inn. Abt., Stadtkrankenh., Darmstadt.) 
Dtsch. Arch. klin. Med. 160, 323—347 (1928). 

Im Mikroskopierbrutschrank von 38°C beobachtete Verf. Leukocyten in einer 
Citratverdünnung zwischen Quarzobjektträger und -deckglas. Die Bewegungen wurden 
mit dem Netzmikrometer gemessen und auf quadriertes Papier übertragen. An 
je 3 Zellen wurden die Messungen 12 Stunden lang ausgeführt, jede Zelle 5 Minuten 
lang beobachtet. Die Geschwindigkeit wird in u pro Minute umgerechnet. Als Material 
dienten Leukocyten von 15 gesunden und 30 kranken Menschen (akute Infektions- 
krankheiten, Tuberkulose, bösartige Geschwülste, Geisteskrankheiten, Epilepsie). 
Die Kurve beginnt bei gesunden mit hohen Werten (40 u) und steigt in den nächsten 
5 Stunden etwas an. Bei den meisten gesunden Männern fällt die Kurve langsam ab, 
bei anderen Männern und den meisten Frauen fällt sie ziemlich steilab. Die verschieden- 
artigen Abweichungen bei den Kranken wird durch mehr oder minder große Gewöhnung 
an Toxine und Abbaustoffe erklärt. Fritz Levy (Berlin). 


Timofejewsky, A. D., und 8. W. Benewolenskaja: Neue Beobachtungen an Iym- 
phoiden Zellen der myeloiden und Iymphatischen Leukämie in Explantations-Versuchen. 
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(Daborat. f. Path. Physiol. Univ., Tomsk ü.' Abt. f. Exp. Zellforsch., Charite, Berlin.) 
Arch. exper. Zellforschg 8, 1--34 (1929). | rl 

Untersucht wurden im Explantat 5 Fälle von lymphatischer Leukämie und 2 von akuter 
myeloider Leukämie. Als Nährboden kam Patientenplasma, normales Menschenplasma, 
auch in Kombinationen, stets zusammen mit Kaninchenplasma in Anwendung. Die Beob- 
achtung der Blutkulturen brachten Verff. zu dem Schluß, daß Unterschiede zwischen den 
Entwicklungsmöglichkeiten der Zellen bei den Iymphatischen Leukämien und bei den mye- 
loischen Formen bestehen. Aus den kleinen und großen Lymphocyten entstehen in vitro 
Makrophagen, Plasmazellen, epitheloide Zellen, vielkernige Riesenzellen und fibroblasten- 
artige Gebilde. Ein Teil der Lymphocyten bleibt hartnäckig unverändert. Die Hämocyto- 
blasten des myeloischen Blutes dagegen können sich außer in Makrophagen, Plasmazellen, 
epitheloide, Riesenzellen sowie fibroblastenähnliche Zellen auch in neutrophile, eosinophile 
und basophile Myelocyten differenzieren, und diese Myelocyten werden in den ersten 2 Tagen 
polynukleär und granuliert. Überdies können sich sogar typische hämoglobinhaltige Erythro- 
blasten herausbilden. Damit ist durch die Methode des Explantates in schwierigen Fällen 
eine Möglichkeit der Differentialdiagnose zwischen Iymphatischen und myeloischen Leukämie- 
formen gegeben. Krauspe (Leipzig). 


Bauer, Karl: Beitrag zur Frage der Makrophagengenese im entzündeten Gewebe 
bei vitalgespeicherten Tieren. (Path. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Zellforschg 9, 155 bis 
182 (1929). ar 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Fragestellung, ob man die Histiocyten (Makrophagen) 
des Bindegewebes scharf gegen die Fibroblasten abgrenzen kann. Zur Entscheidung dieser 
Fragestellung wurden sehr gründliche Tierexperimente angestellt, über deren Einzelheiten das 
Original eingesehen werden muß. Die Versuche beschäftigten sich im wesentlichen mit dem 
Studium der Blutveränderungen sensibilisierter Tiere im Verlauf lokaler anaphylaktischer 
Reaktionen (Monocytose), mit der Untersuchung derartiger anaphylaktischer Entzündungen 
mit nachfolgender Speicherung und an verschieden gespeicherten Körperabschnitten des- 
selben Tieres, schließlich mit Transplantationen von Haut in gespeichertem Zustand oder auf 
gespeicherte Tiere oder andersartig gespeicherte Individuen. Als Versuchstiere dienten Ka- 
ninchen, für die Transplantationen Mäuse. Es ergab sich in großen Zügen, daß die mono- 
nucleären Zellen des akut entzündlichen Exsudats meist aus lokalen Adventitial- und Binde- 
gewebszellen gebildet werden, aber auch hämatogene Zellen sein können. Zuerst und konstant 


speichern die Fibrocyten des Bindegewebes, sie können nicht scharf von den Makrophagen 


abgetrennt werden. Zwischen beiden Zellen gibt es fließende Übergänge. Gespeicherte Makro- 
phagen können wahrscheinlich den Farbstoff ausstoßen und sich zu Fibrocyten zurückver- 
wandeln. Die Adventitial- und Uferzellen sind Fibrocyten, die wegen ihrer gefäßnahen Lagerung 
einen intensiveren Stoffwechsel haben. Im Transplantat gehen Fibrocyten und Makrophagen 


allmählich zugrunde. Eine Spezifizität der Bindegewebszellen im lockeren Gewebe besteht 


nicht. Krauspe (Leipzig). 


Harvey, Samuel €.: The velocity of the growth of fibroblasts in the healing wound. | 


(Die Schnelligkeit des Wachstums von Fibroblasten in der heilenden Wunde.) (Dep. 
of Surg., School of Med., Yale Uniw., New Haven.) Arch. Surg. 18, 1227 —1240 (1929). 
Die Messung der Schnelligkeit des Fibroblastenwachstums beruhte auf folgender 
Überlegung: Je größer die Zahl der Fibroblasten in einer Wunde ist, desto fester 
haften ihre Ränder aneinander, desto größer ist also ihr Widerstand gegen künstliche 
Dehnung. Die Versuche wurden zuerst an Hunden, dann an gesunden erwachsenen 
weißen Ratten von bekanntem Stammbaum, die auf bestimmter Diät gehalten wurden, 


—> 


ausgeführt. Die Wunden wurden am Magen angelegt, weil dieser besonders leicht 
und ohne Infektion heilt. Um die Größe des Widerstandes gegen künstliche Dehnung 


zu messen, wurde der Magen mit Luft gedehnt, wobei der Druck durch ein Queck- 


silbermanometer gemessen wurde. Der Rißpunkt wurde sichtbar durch einen plötz- 


lichen Fall der Quecksilbersäule. Der Magen wurde während des Versuches durch 
physiologische Kochsalzlösung feucht gehalten. Die Versuche wurden an etwa 60 
Ratten ausgeführt. Die an der Vorderwand des Magens angelegte Wunde war 1 cm 
lang und erstreckte sich durch alle Schichten der Magenwand. Mikroskopische Kon- 
trolle auf Vorhandensein von Fibroblastenbildung bei jedem Exemplar. Die Kurve 
wurde erst vom 4. Tage an aufgezeichnet, weil erst von diesem Tage an das Catgut, 
das zur Naht verwendet wurde, seine Festigkeit verliert, so daß es die Resultate nicht 
mehr beeinträchtigt. Die Teilung der Fibroblasten beginnt erst merklich rasch zu 
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werden, wenn durch den Digestionsprozeß der Phagocyten hinreichend Proteose 
gebildet ist. Daher findet sich zuerst eine Latenzperiode von einigen Tagen, worauf 
dann die Heilungsvorgänge rasch einsetzen. Die erreichte Widerstandsfähigkeit der 
Wunde betrug beim Hund 2000—2500 gm pro Zentimeter der linearen Wunde, gleich 
etwa der Stärke von 10-14 Tage altem Bindegewebe. H. Löwenstädt (Breslau). 

Haythorn, Samuel R.: Multinucleated giant cells, with particular reference to the 
foreign body giant cell. (Über Riesenzellen mit besonderer Berücksichtigung der 
Fremdkörperriesenzellen.) (William H. Singer Mem. Research Laborat., Allegheny Gen. 
Hosp., Pittsburgh.) Arch. of Path. 7, 651—713 (1929). 

Referierende Arbeit über die verschiedenartigen Riesenzellformen wie Langhanssche 
Zellen, Fremdkörperriesenzellen, Osteoblasten, Megakaryocyten, Muskelriesenzellen, nervöse 
Riesenzellen, syneytiale und Tumorriesenzellen und andere. Besprochen wird der Ursprung 
dieser Gebilde aus Bindegewebe, tubulären Epithelien, Oberflächenepithelien, Alveolarepi- 
thelien, Serosamesothel, Endothel, Exsudat- und Gewebswanderzellen. Es folgen Angaben 
über die Art der Riesenzellbildung, ihre Funktion und ihr Schicksal, sowie die besonderen 
Methoden der technischen Untersuchung mit Frischpräparat, Vitalfärbung, Gewebskultur u. a. 
Schließlich finden sich Bemerkungen über Auftreten der Zellen in den verschiedenartigen 
Granulationsgeweben und in Geschwülsten. Wesentlich Neues enthält die Arbeit nicht. 
Verf. unterscheidet 2 große Gruppen von Riesenzellen, einmal spezifische Gewebszellen wie 
Megakaryocyten, Muskelriesenzellen, solche aus epithelialen Synceytien in parenchymatösen 
Organen, aus der Placenta und Tumoren; zweitens Fremdkörperriesenzellen, zu denen auch 
die Zellen bei Tuberkulose und den anderen Granulomen gehören. Die Fremdkörperriesen- 
zellen entstehen aus mononukleären Phagocyten, Entstehung aus Lymphocyten ist unwahr- 
scheinlich. Als Entstehungsmechanismus kommt Zusammenfließen von Zellen und zu schnelle 
Kernteilung in Frage. Nur der Nachweis von Tuberkelbacillen erlaubt die Diagnose tuber- 
kulöse Riesenzelle. Die Diagnose Riesenzellsarkom kann nur nach dem Aussehen des eigent- 
lichen Geschwulstgewebes gestellt werden, wenn die Riesenzellen dem Fremdkörperzelltyp 
entsprechen. Finden sich aber in diesen Riesenzellen Mitosen, dann handelt se sich um einen 
echten Tumor, und zwar um einen bösartigen. Krauspe (Leipzig). 

Fischer, Albert, Hans Laser und Hertha Meyer: Wechselbeziehungen zwischen 
normalen und bösartigen Geweben. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 


Z. Krebsforschg 29, 270--301 (1929). 

Gewebskulturen von Mäuseadenocarcinom, Stamm Ehrlich sowie von Rattensarkom 
werden der Wirkung von Kulturen von Hühner-, Mäuse- und Rattenbindegewebe sowie von 
Hühnerfibroblasten ausgesetzt. Als Nährflüssigkeit diente meist 50% Rattenserum und 
'Tyrodelösung. Die Carcinomzellen werden durch Zusatz von normalem homologen und 
heterologen Gewebe in ihrem Wachstum angeregt. Die Stimulation nimmt proportional der 
Zeit, die seit dem Zusatz von normalem Gewebe vergangen ist, ab. Nach 3 Wochen wirkt der 
Gewebszusatz nicht mehr auf das Wachstum ein. Durch Hitze, Kälte oder allmähliche Dege- 
neration abgetötetes Gewebe wirkt wenig, frisches sowie degeneriertes, aber noch wachsendes 
Gewebe wirkt am besten. Bei zentraler Nekrose des Normalgewebes wächst das Carcinom am 
Rande des degenerierenden Normalgewebes weiter unter Ausnutzung der durch die Degene- 
Tation frei werdenden Zellbestandteile und Stoffwechselprodukte. Die Stimulation des normalen 
Gewebes auf das Carcinom entsteht gleich zu Beginn der Gewebsannäherung durch Stoff- 
wechselprodukte des Normalgewebes sowie nach Einwachsen des Carcinoms in das normale 
Gewebe durch sog. Desmone, d.h. von Zelle zu Zelle übertragbare Stoffe. Das Carcinom 
wirkt auf das Normalgewebe anfangs stimulierend (Stromareaktion) durch Abgabe von Säure, 
‚später degenerierend. Durch eine besondere in der Arbeit beschriebene Methode wird eine 
‚quantitative Bestimmung der Stimulation des Wachstums ermöglicht. Werthemann. 


Keimzellen. 


Morgan, William Pitt: A ecomparative study of the spermatogenesis .of five species 
of earwigs. (Vergleichende Untersuchung der Spermatogenese von 5 Ohrwurmarten.) 
«Zoöl. laborat., univ. of Indiana, Indianapolis.) J. Morph. a. Physiol. 46, 241-273 

1928). 

dur bidens Oliv. Das Männchen hat diploid 12 Chromosomen, 10 Auto- 
‚somen und eine -XY-Gruppe. Das Weibchen hat ebenfalls diploid 12 Chromosomen, 
- 10 Autosomen und 2 X-Chromosomen.’ Die Chromosomenzall ist konstant, die Auto- 
somen lassen sich zu Paarem’gleicher Größe ordnen. Labia minor Linn. Das Männ- 
‚chen hat diploid 14 Chromosomen, 12 davon können zu Paaren geordnet werden, sind 
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also vermutlich Autosomen, ein ungleiches Paar ist als XY-Gruppe anzusehen. ‘Das 
Weibchen hat diploid 14 Chromosomen. Anisolabis annulipes Lucas. Die diploide 
Chromosomenzahl beträgt in Oogonienteilungen 2n = 26, in Spermatogonienteilungen 
2n=25. Bei der ersten Reifungsteilung der Spermatocyte treten in den meisten 
Fällen 12 Elemente, selten 13 Elemente auf. Die ceytologischen Befunde machen die 
Annahme wahrscheinlich, daß das Chromosomensortiment des Männchens aus 22 Auto- 
somen, 2 X-Chromosomen und 1 Y-Chromosom besteht. Die 3 Heterochromosomen 
treten bei der Konjugation zu einem dreiwertigen Element zusammen, bei der ersten 
Reifungsteilung gerät das Y-Chromosom an den einen Pol der Spindel, die beiden zu- 
sammenhaftenden X-Chromosomen an den anderen Pol. Dabei hinkt die Dreiergruppe 
hinter den übrigen Chromosomen meist nach. In den Fällen, in denen 13 Elemente 
gezählt wurden, waren die beiden X-Chromosomen selbständig geblieben. Die Ver- 
einigung der beiden X-Elemente wird beim Eintreten in die.zweite Reifungsteilung auf- 
gehoben. Die Hälfte der zur Beobachtung gelangten Platten weist 12 (= 11 Auto- 
somen + Y), die andere 13 (= 11 Autosomen ++ 2X) Chromosomen auf. Beim Weib- 
chen müssen im diploiden Sortiment also 22 Autosomen und 4 X-Chromosomen 
vorhanden sein. Morgan hält für wahrscheinlich, daß das eigenartige Verhalten der 
X-Elemente als Aufspaltung eines ursprünglich einheitlichen X-Chromosoms‘ zu 
deuten sei. Anisolabis maritima Bon. Bei dieser Art liegen die Verhältnisse genau 
so wie bei der vorigen. Auch hier beträgt die diploide Zahl in den Spermatogonien 25, 
22 Autosomen, 1 Y- und 2 X-Elemente. Die Verbindung der beiden X-Elemente 
während der ersten Reifungsteilung ist offenbar noch enger als bei A. annulipes, 
es kommen stets nur 12 Elemente vor (11 Autosomenpaare, eine YXX-Vereinigung). 
Während der zweiten Reifungsteilung dagegen sind die X-Elemente unabhängig von- 
einander, es entstehen Spermatiden mit 11 Autosomen und 2 X-Elementen (13) und 
Spermatiden mit 11 Autosomen und 1 Y-Element (12). Nach einer früheren Fest- 
stellung von Kornhauser beträgt die Chromosomenzahl der Weibchen 26, es liegen 
dort also vermutlich 22 Autosomen und 4 X-Chromosomen vor. Forficula auricu- 
larıa Linn. Die Spermatogenese dieser Art hat durch eine starke Variabilität der 
Chromosomenzahl schon länger die Aufmerksamkeit erregt und mehrfach Bearbeiter 
gefunden (Zweiger, Payne, Stevens, Meek), M. ist mit zahlenmäßig großem Ma- 
terial der Frage zu Leibe gegangen (1300 Metaphasen der ersten Reifungsteilung, 
4000 Metaphasen der zweiten Reifungsteilung usw.). Es ergibt sich, daß bei Forfi- 
cula auricularia 2 Rassen vorliegen, die sich in bezug auf die Chromosomenzahl 
der Männchen verschieden verhalten. Eine Rasse hat in den Spermatogonien 24, die 
andere 25 Chromosomen. Die Untersuchungen M.s zeigen, daß dieser Unterschied da- 
durch zustande kommt, daß ein ähnliches X-Chromosomenpaar wie bei den Aniso- 
labis- Arten dem Y-Chromosom gegenüber steht und in einem Falle (2n = 24) immer 
verschmolzen ist, im anderen (2n = 25) aber getrennt bleibt. Die Reifungs- 
teilungen verlaufen dann so, daß bei der 24er Rasse die Spermatiden 11 Auto- 
somen + 1 Y-Chromosom oder 11 Autosomen + eine verschmolzene zweiwertige: 
X-Gruppe bekommen, bei der 25er Rasse so, daß die Spermatiden 11 Autosomen + ein 
Y-Chromosom oder 11 Autosomen + 2 getrennte X-Chromosomen erhalten. Auch bei 
Forficula auricularia bleibt die YXX-Gruppe bei der Teilung häufig hinter den Auto- 
somen zurück. Nimmt man an, daß die Verschmelzung des X-Paares dauernd erhalten 
bleibt, dann müßten unter diesen Umständen im Weibchen dreierlei Chromosomen- 
zahlen auftreten, 24, wenn sowohl im Ei als auch im Spermium die X-Gruppe' ver- 
schmolzen ist (12 + 12), 25, wenn nur in einem der beiden Gameten die X-Gruppe ver- 
schmolzen ist (12 + 13), 26, wenn in beiden Gameten die beiden X-Chromosomen frei 
sind (13 + 13). Die Zahlen 24 und 25 wurden bisher beobachtet. Bei den früheren. 
Angaben über die Variabilität der Chromosomenzahl haben nach der Ansicht von M, 
vielleicht auch chromatisch färbbare Körper im Plasma eine Rolle gespielt, ’ 

Ankel (Gießen). 
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"  Pehakadze, 6.: Untersuchungen über die Gametogenese der Triehopteren. I. Sper- 
matogenese bei Anabolia sororeula MeLach. und Limnophilus rhombieus L. (Laborat. 
J. Genetik u. Exp. Zool., Naturwiss. Inst.,.Peterhof.) Russk. Arch. Anat, i pr. 7, 297 
bis 303 (1928). 
Kurze Beschreibung der Spermatogenese von 2 Trichopterenarten, Die synap- 
tischen Stadien werden dahin gedeutet, daß ein kontinuierlicher Chromatinfaden vor- 
liegt, der aus end-to-end zusammengeklebten Chromosomen besteht. Ein vorüber- 
gehend in den Spiremfäden sichtbarer Spalt wird als Ausdruck einer Längsspaltung 
angesehen. Dementsprechend bestehen die durch Segmentation aus dem Spirem- 
faden entstehenden Tetraden nach Ansicht des Verf. aus 2 homologen, längsgespal- 
tenen Chromosomen in Metasyndesestellung. Der Nucleolus wird nach seinen Reak- 
tionen als Plastinnucleolus angesehen. Die erste Reifungsteilung ist vermutlich die 
Reduktionsteilung. Morphologisch unterscheidbare Geschlechtschromosomen konnten 
nicht gefunden werden. Die Chromosomenzahl beträgt bei Anabolia sororcula haploid 
n = 30, bei Limnophilus rhombicus n = 6. Die Spermiohistogenese wurde nicht unter- 
sucht, R Ankel (Gießen), 
Brauer, Alfred: Spermatogenesis of bruchus quadrimaeulatus (Coleoptera: Bruchi- 
dae). (Spermatogenese von Bruchus quadrimaculatus [Coleoptera: Bruchidae].) (Dep, 
of zoöl., unw. of Kentucky, Danville.) J. Morph. a. Physiol. 46, 217—239 (1928). 
 . Beschreibung der Spermatogenese eines Ptiniiden. Chromosomenzählungen in ver- 
schiedenen embryonalen Geweben ergaben als diploide Zahl entweder 2n =19 
(= 18 Autosomen + X) oder 2n = 20 (18 Autosomen + 2 X). In den Spermatogonien- 
teilungen werden 19 Chromosomen gezählt, 18 Autosomen von V- oder U-Gestalt und 
ein rundes X-Chromosom. Auch im Laufe der synaptischen Stadien ist das X-Chromo- 
som als abgerundetes, heteropyknotisches Gebilde zu erkennen. In die erste Reifungs- 
‚teilung treten 9 gepaarte, tetradenförmige Elemente und das unpaare X-Chromosom 
ein. Die erste Reifungsteilung ist für alle Chromosomen die Reduktionsteilung, das 
X-Chromosom gerät ungeteilt an einen Pol. Die Äquatorialplatten der zweiten Rei- 
fungsteilung enthalten entsprechend entweder 9 oder 10 Chromosomen. Die zweite 
Reifungsteilung teilt alle Chromosomen äqual. Die Geschlechtsbestimmung bei Bru- 
chus quadrimaculatus folgt also dem X — 0 = Typus. Die Spermiohistogenese bietet 
keine Besonderheiten. Die Nomenklatur des Autors widerspricht der Übereinkunft: 
Typische Spiremstadien werden als „Diakinese“, die Diakinese wird als „Synapsis‘ 
bezeichnet. Nach Ablauf der zweiten Reifungsteilung bildet jedes der 9 oder 10 Chro- 
mosomen zunächst einen Teilkern für sich innerhalb des gemeinsamen Plasmaleibes 
der Spermatide; der Autor nennt das ein „Syncytium“. Ankel (Gießen). 
: Whitney, David D.: The cehromosome eyele in the rotifer Asplanehna amphora. 
(Zoöl. Laborat., Univ. of Nebraska, Lincoln.) J. Morph. a. Physiol. 47, 415—433 (1929). 
Der Verf. analysierte eingehend die Chromosomenzahl, die in den somatischen 
und Geschlechtszellen des Asplanchna amphora auftreten. Der Meinung des Verf. 
nach tritt sowohl in den reifen, parthenogenetischen, Weibchen produzierenden Eiern 
wie auch in den somatischen Zellen der sich daraus entwickelnden Embryonen die 
diploide (26) Zahl der Chromosomen auf. Während der Reifungsperioden konnte 
man in den wenig zahlreichen Eiern dieses Typus viel größere Chromosomen beob- 
achten als in entsprechenden Stadien der Mehrheit von Eiern. Dem Verf. gelang es 
nicht zu entscheiden, ob dieser Unterschied in der Größe von Chromosomen im Zu- 
sammenhange mit der Produktion von Weibchen oder Männchen dieser Art besteht. 
Die reifen, Männchen produzierende Eier besitzen eine haploide Zahl von Chromosomen 
(13), und diese Zahl tritt auch auf in somatischen Zellen junger Männchen-Embryos. 
Während der Spermiogenese tritt gewöhnlich die zweite Reifeteilung nicht auf, der 
zweite Spermatocyt verwandelt sich unmittelbar in bewegliche Spermatozoen, der 
13 Chromosomen enthält. Während der zweite Spermatozyt sich teilt, entstehen 
Spermatocyten, die weniger als 13 Chromosomen enthalten, Aus diesen Zellen ent- 
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stehen unbewegliche oder rudimentäre Spermien. Da sowohl Spermatozoen wie auch 
das parthenogenetische Männchen produzierende Ei je 13 Chromosomen enthalten, be- 
kommen wir nach der Befruchtung die diploide Zahl von Chromosomen, also 26 Chromo- 
somen. Solch befruchtete Eier entwickeln sich in die weiter Weibchen produzierenden 
Weibchen, die auf dem parthenogenetischen Wege sich fortpflanzen. Stonimski. 

Vaupel, Jean: The spermatogenesis of Lebistes reticulatus. (Die Spermatogenese 
bei dem Knochenfisch Lebistes reticulatus.) (Zoöl. Laborat., Uni., Cincinnati.) J. 
Morph. a. Physiol. 47, 555—587 (1929). 

Verf. untersuchte die Spermatogenese bei Lebistes reticulatus, einem kleinen, 
aus Westindien und dem tropischen Amerika stammenden Teleostier, welcher dadurch 
ausgezeichnet ist, daß er lebendig gebärend ist und eine innere Befruchtung hat; eine 
Anzahl von Strahlen der Analflosse des Männchens sind zu einem Begattungsorgan 
(Gonopod) geworden, vermittels dessen die Spermamasse in Form von Spermato- 
zeugmen in die Geschlechtsöffnung des Weibchens eingeführt wird. Die aus den durch 
Dekapitation getöteten Tieren herausgeschnittenen Geschlechtsdrüsen wurden in 
verschiedener Weise fixiert. Die besten Resultate ergab die von Allen modifizierte 
Bouinsche Flüssigkeit, der 1 Prozent Harnstoff zugesetzt wurde, ferner die Fixierung 
mit Osmiumsäuredämpfen; auf beide Fixierungen folgte die Heidenhainsche Hämatoxy- 
linmethode. Auch die Behandlung mit der starken Flemmingschen Lösung, der aber 
nur 3 Tropfen Eisessig hinzugefügt wurden, war vorteilhaft, wenn ihr die Färbung mit 
Alizarin nach der Bendaschen Methode angeschlossen wurde. Die frischen Zellen wurden 
gleichfalls untersucht, und zwar in 1 Tropfen Körperflüssigkeit, der eine Anilin- 
farbe zugesetzt wurde. Die reifen Spermien blieben dabei über 1 Stunde am Leben. 
Wie bei anderen Knochenfischen befanden sich die Keimzellen bei Lebistes in Cysten, 
und lagen die jüngeren Stadien an der Peripherie des Hodens. Die Reifestadien der 
Spermatocyten werden beschrieben; leptotene, pachytene, Bouquet- und Diakinese- 
figuren wurden beobachtet. Die Chromosomenzahl der Spermatocyten beträgt 23. 
Ein X-Y-Paar ist wahrscheinlich vorhanden. Bei der Ausbildung der Spermatiden 
teilt sich das einfache Centriol in ein vorderes Stäbchen und den Achsenfaden. Die 
Mitochondrien sind in der Prophase in der Form einer polaren Kappe angeordnet und 
werden auf die Tochterzellen grob verteilt. In den Samenkörpern liegen sie entlang dem 
proximalen Abschnitt des Achsenfadens. Der Golgi-Apparat ist vorhanden und zeit- 
weise während der Spermatogenese deutlich. Das Centriolenstäbchen dringt in die 
Kopfsubstanz ein und wird davon umhüllt. Die reifen Spermien bilden Spermato- 
zeugmen, welche in dem Hodenkanal aufgespeichert sind. Ballowitz (Münster i. W.). 

Grass, Pierre P.: Les constituants eytoplasmiques des elements males du erapaud 
aceoueheur (Alytes obstetricans Laur.). (Die Plasmaeinschlüsse beiden Samenelementen 
der Geburtshelferkröte.) (Laborat. de Biol. Gen., Fac. des Sciences, Montpellier.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 101, 79—82 (1929). 

Kurze Beschreibung des Verhaltens der Mitochondrien, Dietyosomen und des 
Zentrosoms während der Spermatohistogenese. Hett (Halle). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Slifer, E. H., E. €. Herber, R. Blumenthal, T. P. Sun and €. €. Wang: The speeifie 
conduetivity of protozoan eultures. (Die spezifische Leitfähigkeit von Protozoen- 
kulturen.) (Zool. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 26, 605—606 (1929). 

Die Leitfähigkeit verschieden angesetzter Protozoenkulturen (solche wurden mit un- 
gekochtem, mit gekochtem und ganz ohne Heu mit gekochtem Teichwasser angesetzt 
und von derselben Stammkultur aus mit Protozoen geimpft) wurde während mehrerer 
Monate verfolgt. Es ergaben sich bei den einzelnen Kulturen rhythmische Schwankun- 
gen, die Unterschiede zwischen den einzelnen Kulturen blieben aber konstant. Die 
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ıhythmischen Schwankungen schienen von der Temperatur ziemlich unabhängig zu 
sein. v. Brand (Erlangen). 

Dawson, J. A., and Morris Belkin: The digestion of oils by Amoeha proteus. 
(Die Verdauung von Ölen durch Amoeba proteus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., 
Boston.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 80—86 (1929). 

Dieselben Versuche, die früher (vgl. diese Ber. 10, 30) mit A. dubio ausgeführt 
worden sind, zeigten folgende Unterschiede zwischen den 2 Amöben: A. proteus besitzt 
eine zähere Pellicula, eine größere Fähigkeit, Öle zu verdauen und ist widerstands- 
fähiger als A. dubio. Die Erscheinung, die in den Experimenten mit A. dubio als 
„Capping‘‘ beschrieben wurde, kommt bei A. proteus nicht zum Vorschein. Unter 
geeigneten Umständen wird von A. dubio Öl freiwillig eingenommen; das geschieht 
nie bei A. proteus. Bj. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Volkonsky, M.: Les phenomenes eytologiques au cours de la digestion intracellu- 
laire de quelques cilies. (Die cytologischen Erscheinungen während der intracellulären 
Verdauung verschiedener Ciliaten.) (Zaborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 133—135 (1929). 

Nach den einen Autoren spielen bei den Ciliaten während der Verdauung acido- 
phile Granula eine Rolle (besonders Nierenstein), nach anderen (Causey, Horning) 
Chondriosomen. Verf. prüft das Verhalten beider Substanzgruppen an zahlreichen 
Ciliaten (Paramaecium, Colpidium, Colpoda, Glaucoma, Uronema, peritriche Infusorien). 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Chondriosomen nicht in das Innere der Nahrungs- 
vakuolen eindringen. Verf. vermutet eher, daß sie bei der Assimilation der resorbierten 
stickstoffhaltigen Substanzen eine Rolle spielen. Die acidophilen Granula dagegen 
dringen in die Vakuolen ein und überbringen Fermente (Fermentträger Nierensteins), 

v. Brand (Erlangen). 

Strelnikov, S.-D.: L’adsorption des eolorants basiques par Paramaecium eaudatum. 
(Die Adsorption basischer Farbstoffe durch Par. caud.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 
1004—1006 (1929). 

Die Versuche wurden mit den basischen Farbstoffen Chrysoidin, Brillant- 
cresylblau, Neutralrot und Methylenblau ausgeführt, und die Mengen des 
adsorbierten Farbstoffes colorimetrisch bestimmt. Im Protoplasma der Par. kann 
die Konzentration des Farbstoffes mehr als 25000mal höher als die Konzentration 
des umgebenden Mediums werden. Bei niederem pa-Wert des umgebenden Mediums 
färben sich die Tiere schlechter als bei höherem. Die Versuche wurden deshalb bei 
einem Pu-Wert von ungefähr 8 ausgeführt. Nach einem Aufenthalt von 3—10 Tagen 
in der Farblösung entfärben sich die Tiere, während Kontrolltiere in dieselbe Lösung 
eingesetzt, sofort die Farbe annehmen. Werden die entfärbten Tiere in Lösungen 
höherer Konzentrationen gebracht, färben sie sich sofort, verlieren jedoch nach einigen 
Tagen wieder die Färbung vollständig. Bei den gefärbten Tieren ist die Vitalität 
geringer: die Bewegung ist langsamer, die Zahl der Nahrungsvakuolen ist vermindert 
und die Teilungsrate stark herabgesetzt. Nach der Entfärbung stellt sich jedoch. die 
normale Vitalität wieder ein. Die entfärbten Tiere werden in der gleichen Farblösung 
während des Teilungsprozesses wieder gefärbt. Die in Lösungen von Methylenblau 
wieder entfärbten Tiere färben sich sofort nach Übertragung in Lösungen ohne Farbstoff, 
wenn dessen pu-Werte gleich dem der Farblösung ist. Verf. hält es für möglich, daß 
der Farbstoff durch Bildung der entsprechenden (und nicht giftigen) Leukoverbindungen 
abgebaut wird. Björn Föyn (Berlin-Dahlem). 

Chatton, Edouard, Andr& Lwoff et Marguerite Lwoff: Les infraciliatures et la 
eontinuite gönstique des systömes eiliaires r&cessifs. (Die Infraciliaturen und die 
genetische Kontinuität der recessiven Wimpersysteme.) C. r. Acad. Sci. Paris 188, 
1190—1192 (1929). 

Foettingeria actiniarum, in dem Gastrovascularraum der Aktinien parasitierend, 
vermehrt sich im encystierten Zustand. Die Wimpern zerfallen bei der Encystierung, 
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aber die durch Silberimprägnation nachweisbaren Blepharoplastenreihen (= Infra- 
ciliatur) bleiben bestehen. Diese Reihen verkürzen sich, werden auf die Tochtertiere 
übernommen und strecken sich dann wieder, um Cilien zu regenerieren. Ähnliches 
gilt für eine Synophrya und Sphenophrya. Im Gegensatz zu Vorticelliden und Foet- 
tingeriden mit persistierenden infraciliaren Systemen von gewisser Plastizität sind 
die Blepharoplasten der Acineten zerstreut und gruppieren sich zum Teil zu Reihen 
zur Zeit der Schwärmerbildung. Die Untersuchungen sollen die genetische Kontinuität 
(der Blepharoplasten, als Elementen von relativ autonomen Charakter, dartun. 
Merton (Heidelberg). 

Chatton, Edouard, Marguerite Lwoff, Andre Lwoff et Louis Tellier: L’infra- 
eiliature et la eontinuitö gönötique des blepharoplastes chez Pacinetien Podophrya fixa 
(0. F. Muller). (Die Infraciliatur und die genetische Kontinuität der Blepharoplasten 
bei der Suktorie Podophrya fixa.) (Laborat. de Biol. Gen., Fac. de Sciences, Strasbourg 
et Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 1191 bis 
1196 (1929). R 

Unter der Bezeichnung der Infraciliatur verstehen die Verff. dienach Verschwinden 
der Wimpern persistierenden Blepharoplasten, die durch Silberimprägnation nach 
Klein sichtbar gemacht werden können. Monatelang brauchen keine Beziehungen 
zu Wimpern zu bestehen, und doch sind sie während dieser ganzen Zeit vorhanden, 
um dann wieder, wie u. a. Untersuchungen der Verff. an thigmotrichen Infusorien 
gezeigt haben, Wimpern neu entstehen zu lassen. Die seßhaften Stadien von P. f£. 
zeigen keine Spur der Wimperreihen. Nach Silberimprägnation ist nur ein unregel- 
mäßiges Netzwerk mit verstreuten Körnchen zu sehen. Bei festsitzenden Stadien, 
die sich zur Knospung vorbereiten, gruppiert sich eine Anzahl dieser argentophilen 
Körnchen zu Reihen, den primären Blepharoplasten, die durch ein rechtwinkliges 
Netzwerk verbunden sind. Diese Blepharoplasten teilen sich und sind zunächst noch 
kleiner als die sekundären endgültigen Blepharoplasten. In diesem Stadium beginnen 
die Wimpern hervorzuwachsen. Im Kontakt mit den Blepharoplasten und immer 
auf der gleichen Seite entsteht eine „spherule satellite‘, die größer wird als der Blepharo- 
plast. Sie ist bräunlich gefärbt wie das Netzwerk, etwas flammenartig gestreckt und 
entsteht, wenn die Wimper hervorwächst und verschwindet, wenn sie zerfällt; sie 
wird als intracytoplasmatische Basis der Wimpern betrachtet. 15 Minuten nach dem 
Ausschwärmen heften sich die Embryonen fest. Die Wimpern stehen schnell still 
und sterben innerhalb 3 Minuten ab. Die Blepharoplasten verteilen sich sogleich 
wieder; nur einzelne Partien zeigen noch einige Zeit eine regelmäßige Anordnung. 

Merton (Heidelberg). 

Campbell, Arthur Shackleton: The strueture of Isotricha prostoma. (Der Bau 
von Isotricha prostoma.) Arch. Protistenkde 66, 331—339 (1929). 

Gibt eine Beschreibung dieser in dem Vormagen von Wiederkäuern vorkommenden 
holotrichen Ciliaten. Es wird gezeigt, daß der Bau des Aufhängungsapparates des 
Makro- und Mikronucleus nicht so einfach ist, wie allgemein angenommen. In späteren 
Stadien der Mitose sollen 2 birnenförmige Chromosomen sichtbar werden. Zum ersten 
Male werden bei dieser Art Nahrungsvakuolen nachgewiesen. Bj. Föyn (Berlin). 


Metealf, Maynard M.: The opalinidae and their signifieanee. (Die Opaliniden und 
ihre Bedeutung.) (Dep. of Zoöl., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U.S.A. 15, 448—452 (1929). 

Die kleine Schrift gibt einige Hinweise auf die systematische Bedeutung dieser in Anuren 
schmarotzenden „Prociliaten‘ und über einige, besonders bei den binucleaten Formen, noch 
zu lösende Probleme. So haben die Chromatinverhältnisse noch eine Untersuchung nötig. 
Der Behauptung Kofoids, daß die Opaliniden eher den Flagellaten als den Ciliaten zuge- 
ordnet werden sollten, stimmt Verf. nicht bei. Die. Opaliniden nehmen, sowohl ihrer. Mor- 
Pphologie wie}Entwicklung nach, eine Mittelstellung zwischen den erwähnten Gruppen ein. 
Durch einige Beispiele an den Anuren wird die Bedeutung einer Studie der geographischen 
Verbreitung der Arten im Lichte ihrer Parasiten demonstriert. Bj. Föyn (Berlin). 
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Organe der Ernährung. 

Carlgren, Oskar: Über eine Aetiniariengattung mit besonderen Fangtentakeln. 
Zool. Anz. 81, 109—113 (1929). 

Verf. fand bei 3 Arten der Gattung Diadumene besondere Fangtentakel, die sich von 
den übrigen durch die Dicke, die Länge und den Besitz zweier verschiedener Typen von Nessel- 
kapseln unterscheiden. Der Bau und die Anordnung der letzteren werden genau beschrieben 
und mit denen einiger anderer Formen verglichen. Im Anschluß daran einige Ausführungen 
über eine neue systematische Gruppierung der Diadumenearten. Thiel (Hamburg). 

Lopez, Alonzo W.: Morphological studies of the head and mouth parts ofthe mature 
eodling-moth larva Carpocapsa pomonella (Linn). (Morphologische Untersuchungen 
über Kopf und Mundwerkzeuge der ausgewachsenen Raupe des Apfelwicklers.) Univ. 
California Publ. Entomol. 5, 19—36 (1929). 

Beschreibung der Sammel- und Konservierungsmethoden, der äußeren Beschaffen- 
heit des Kopfes (Dorsal-, Ventral-, Seitenansicht, Augen, Beborstung, Antennen), 
der Mundwerkzeuge und der inneren Beschaffenheit des Kopfes (Zentralnervensystem, 
Drüsen). 16 Abbildungen im Text. W. Ulrich (Berlin). 

Wijhe, J. W. van: On Laevieoliea and Dextrieoliea in tunieates. (Über Laevicolica 
und Dextricolica bei Tunicaten.) (Anat. Laborat., Univ., Groningen.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 32, 272—280 (1929). 

Verf. wendet sich in der vorliegenden Schrift gegen einige der Auffassungen 
Garstangs in dessen Schrift über die phylogenetische Entwicklung der Tunicaten, 
die hier ausführlich referiert worden ist (vgl. diese Ber. 9, 586). An Hand von Abbil- 
dungen Barrois’ sucht Verf. zunächst zu zeigen, daß die Auffassung Garstangs, 
nach der das Nervensystem der Dolioliden auf der rechten Seite des Darmes liege 
und nach der die Einteilung der Tunicaten in Laevicolica (Ascidien, Thaliaceen, Pyro- 
somen) und Dextricolica (Appendicularien) nicht zu Recht besteht, auf einer irrtüm- 
lichen Deutung dieser Abbildungen beruhe. Die von Garstang erwähnte Ausnahme 
der Dolioliden bestehe also nicht, und die vom Verf. vorgenommene Einteilung der 
Tunicaten sei daher berechtigt. In einem 2. Abschnitt bespricht Verf. die Lage des 
Afters. ' Er ist bei allen Laevicolica mit Ausnahme der Dolioliden links gelegen. Bei den 
Dolioliden liegt er median oder ein wenig nach rechts. Die Entwicklung von Anchinia 
zeige jedoch, daß er morphologisch zur linken Seite gehöre. Bei den Dextricolica 
liegt er in allen Gruppen rechts mit Ausnahme der Oicopleuriden. Da aber die Oico- 
pleuriden die wenigst primitive Gruppe der Appendicularien sei, so könne die Lage 
des Afters nicht als Beispiel für die primitive Organisation angesehen werden. Verf. 
bespricht sodann in einem 3. Abschnitt die Frage der Entstehung des ventralen Anus 
der Dextricolica aus dem dorsalen der Laevicolica oder der umgekehrten Entwicklung. 
Sie müsse vorerst ein offenes Problem bleiben. Die Anschauung Barrois, der den 
Anus der Appendicularien von dem von Anchinia abzuleiten suche, sei ebenso gut 
begründet wie die umgekehrte allgemein verbreitete, daß der Anus von Anchinia 
von dem der Appendicularien abzuleiten sei. Im letzten Abschnitt vergleicht Verf. 
die Tunicaten mit ihrem nächsten Verwandten Amphioxus. Er wendet sich gegen 
die ziemlich allgemein verbreitete Anschauung, daß der Schwanz der Ascidienlarven 
der Postanalregion des Amphioxus äquivalent sei. Schon van Beneden und Julin 
hätten geglaubt, daß die Muskulatur des Schwanzes der Ascidienlarve nicht ohne 
jegliche Spur verschwunden sein könne und daher nicht in der Post-, sondern in der 
Präanalmuskulatur des Amphioxus enthalten sei. Auf Grund seiner eigenen Unter- 
suchungen über die Amphioxusentwicklung sei Verf. zu den gleichen Anschauungen 
gelangt. Im Gegensatz zu der Mehrheit der Forscher könnte er mit der Minderheit 
ferner nicht annehmen, daß der Tunicatendarm dem von Amphioxus homolog sei. 
Sie müßten vielmehr annehmen, daß der Darm in dem Schwanz der Ascidien in der 
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Phylogenie ebenso verschwunden sei wie sein Rudiment in der Ontogenie. Aus dem 
Schwanz gehe daher nur Muskulatur hervor, während die Darmschleife der Ascidien 
aus einem anderen Teil des Darmes entstünde. Dieser Teil könne nach der Meinung 
des Verf. in einer 2. Kiementasche gesehen werden. Als Ausgangsform der Tunicaten 
wäre demnach ein Tier mit 2 Paar Kiementaschen anzunehmen, bei dem sich die eine 
Hälfte des 2. Kiementaschenpaares zum Darm entwickelt habe, während die andere 
rudimentär geworden sei. Verf. nimmt nun an, daß die beiden Gruppen der Laevi- 
und Dextricolica dadurch entstanden seien, daß in der einen Gruppe die linke, in der 
anderen die rechte Tasche zum Darm entwickelt worden sei. In einem Anhang fügt 
Verf. noch eine Beobachtung bei, die er bei Fütterungsversuchen mit Amphioxuslarven 
in Neapel machen konnte und die ihm seine Annahme, daß sich eine Kiementasche 
zum Darm und After ausgebildet habe, zu bestätigen scheint. Er beobachtete, daß 
die Bröckchen einer Carminaufschwemmung in den noch geschlossenen Darm aufge- 
nommen und nach einiger Zeit durch einen Kiemenschlitz nach außen befördert wurden. 
(Ref. erscheint es gewagt, hierin einen normalen Vorgang zu erblicken. Da Carmin 
keine Nahrung darstellt, kann es sich viel eher um eine einfache Abwehrreaktion 
gegen eingedrungene Fremdkörper handeln wie sie sich z. B. bei Anodonta leicht 
erzeugen läßt.) Thiel (Hamburg). 

Anson, Barry J.: The eomparative anatomy of the lips and labial villi of vertebrates. 
(Die vergleichende Anatomie der Lippen und Lippenzotten der Wirbeltiere.) (Dep. 
of Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. Morph. a. Physiol. 47, 335 
bis 413 (1929). 

Zur Frage, inwieweit den einzelnen Wirbeltiergruppen Lippen zukommen und 
wie sie morphologisch und funktionell zu werten sind, wurde eine eingehende ver- 
gleichende, makro- und mikroskopische Untersuchung von Vertretern aller Wirbeltier- 
klassen vorgenommen und hierbei auch die embryonale Entwicklung der Lippen 
berücksichtigt. Als wahre Lippen sind verschiebbare, vor den Zähnen gelegene Falten 
zu bezeichnen, bei welchen der Übergang von der äußeren Haut in die Schleimhaut 
erfolgt und an deren Oberfläche eine äußere glatte und innere papilläre Zone zu unter- 
scheiden ist; erstere ist die Pars glabra, letztere die P. villosa oder, da Zottenbildungen 
fehlen können, dagegen stets eine dicke Epithellage vorhanden ist, besser P. epitheliosa 
genannt. Es hängt demnach die Unterscheidung, ob die Lippen bei Petromyzon 
echte Lippen sind, von der Frage ab, ob dessen Hornzähne als richtige Zähne aufzufassen 
sind. Die Form der Lippen ist, mit einer kleinen Einschränkung, bei allen Wirbeltieren 
von ihrer physiologischen Funktion abhängig. Homologe Lippen (homolog als ein nur 
relativer Begriff verstanden) finden sich bei Vertretern aller Wirbeltierklassen. Primäre 
Lippen sind für die Elasmobranchier charakteristisch. Sie finden sich noch, nachdem 
Maxillar- und Prämaxillarknochen sich entwickelt haben, im Bereich der Oberlippe 
(wie beim Dorsch und Opsanus tao) oder können mit der Vorwanderung der Unter- 
kiefer ganz verschwinden (Forelle, Spelerpes). Bei den höheren Wirbeltieren, zuerst 
bei gewissen Teleostiern und Amphibien, finden sich sekundäre Lippen. Doch ist zu 
betonen, daß diese am Ober- und Unterkiefer morphologisch ganz verschiedene Bil- 
dungen darstellen. Im Oberkiefer ist die sekundäre Lippe eine bloße Unterteilung 
der primären, im Unterkiefer dagegen ist die primäre völlig unterdrückt oder in die 
sekundäre aufgegangen, im Zusammenhang mit der Vorwärtsbewegung des Unter- 
kiefers und der Persistenz der Mandibularzähne. In Übereinstimmung mit Allis 
ist die Feststellung, daß, wie bei den Teleostiern, Holostiern und Crossopterygiern, 
sich die Maxillar- und Prämaxillarzähne und -knochen in Beziehung zur sekundären 
Lippe entwickeln können und daß bei den meisten Sauropsiden sich diese beiden 
Knochen tatsächlich so entwickeln. Daher bestehen bei diesen Wirbeltieren im Ober- 
kiefer 2 Arkaden, mit oder ohne Zähne, eine innere und äußere, deren Knochen bei 
der inneren, primären, sich unter Beziehung zum Palatoquadratum entwickeln und 
bei der äußeren, sekundären, vom Maxillare und Prämaxillare gebildet werden. Die 
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oberen Zähne der höheren Wirbeltiere sind bei den Elasmobranchiern nicht vertreten 
und stellen eine neue Bildung im Bereich der primären Lippe dar; ihre Ableitung von 
Plakoidschuppen ist daher fernliegend. Es sind demnach auch die Zotten der Ober- 
lippe der Katze mit Dentikeln der Schlachiern, denen sie sehr ähneln, nicht zu ver- 
gleichen. Die wechselnde Struktur der Lippen steht im Einklang mit ihrer physio- 
logischen Funktion; die Lippen dienen sensorischen Aufgaben oder zum Eırgreifen 
oder zum Anklammern. Das erstere ist in hohem Maße beim Dorsch der Fall. Greif- 
lippen kommen ausgezeichneterweise der Kaulquappe und den abweidenden Tieren zu. 
Als richtige Haftorgane finden sie sich, mit reichlichen Zotten versehen, bei Petromyzon 
und Vampyr. Die kleineren Lippenzotten der Säugetiere dienen offenbar zur innigen 
Anlegung der Lippen an die Brustwarze. Beim Menschen finden sich keine makrosko- 
pischen, freien Lippenzotten, hingegen, wie bei sehr vielen Wirbeltieren, eine Schleim- 
hautzone mit dickem Epithelüberzug, die Tendenz zur Zottenbildung zeigt (Pars 
epitheliosa). Hinsichtlich der Einzelheiten sei auf die Arbeit selbst verwiesen. 
+ Josef Lehner (Wien). 

Forti, C.: Proprietä fisiologiche dei eorpuseoli delle eavitä& del eorpo communicanti 
eon Pesterno. Nota I. I corpuscoli della saliva. (Physiologische Eigenschaften der 
Körperchen der mit der Außenwelt kommunizierenden Körperhöhlen. I. Die Speichel- 
körperchen.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Arch. di Fisiol. 26, 609—625 (1928). 

Die Technik der Sondierung des Ductus Stenonianus und Warthonianus wird 
eingehend beschrieben. Bei der Sondierung des Ductus Warthonianus ist zu beach- 
ten, daß die Kanüle bis in die ampullenartige Erweiterung vordringt, da gelegentlich 
in den engen Endteil der Ductus Rivini (Sublingualis) einmündet. Die Untersuchung 
der sedimentierten Körperchen bei 37—38° ergab, daß sich im Parotidenspeichel keine 
amöboid beweglichen Zellen vorfanden, sondern nur ganz vereinzelte Zellen, die so 
tiefgreifend verändert waren, daß sich ihre Natur nicht mehr feststellen ließ. Auch 
im: spontan abfließenden Submaxillarspeichel finden sich nur vereinzelte Zellen, und 
zwar außer Epithelzellen etwa 100 granulierte Zellen im Kubikmillimeter, ohne einen 
unterscheidbaren Kern und ohne amöboide Bewegungen. Der Speichel der großen 
Speicheldrüsen hat also keinen erheblichen Anteil an der Bildung der Speichelkörper- 
chen. Von den im Mischspeichel enthaltenen Leukocyten lassen sich etwä die Hälfte 
als lebend erkennen, und zwar dadurch, daß ein Teil direkt im Speichel amöboide Be- 
wegungen zeigt. Einzelne unbewegliche Leukocyten können beim Einbringen in blut- 
isotonische Lösung ihre Beweglichkeit wieder gewinnen. Die aus dem Blut in die Mund- 
höhle gelangenden Leukocyten zeigen die Eigenschaften von Leukocyten, die in eine 
Flüssigkeit von niederer molekularer Konzentration gebracht sind; sie erscheinen im 
frischen und im gefärbten Präparat verhältnismäßig gut erhalten. Die Verschiedenartig- 
keit der Speichelkörperchen ist durch die mannigfaltigen Veränderungen, die sie in 
der Mundhöhle erfahren, zu erklären. Durch Färbung nach May-Grünwald-Giemsa 
ergibt sich, daß sie überwiegend den polymorphkernigen Leukocyten, zum kleinen Teil 
den Lymphocyten entsprechen. Sie entstammen nicht nur den Lymphzellen des 
Waldeyerschen Ringes, sondern sind — vielleicht auf bakterielle chemotaktische 
Reize hin — aus den Blutgefäßen ausgewandert. Wie die bakteriellen Einschlüsse der 
an der Oberfläche des Epithels wandernden, noch lebenden Speichelkörperchen zeigen, 
können sie zur Beschränkung der Bakterienflora der Mundhöhle dienen, 

h Fr. N. Schulz (Jena)., 

Eller Vainicher, Gustavo: Lo smalto dei denti. (Der Zahnschmelz.) Stomatologia 
27, 353—8387 (1929). 

Diese Arbeit, welche der Besprechung der Literatur einen breiteren Raum widmet, 
beschäftigt sich mit verschiedenen Schmelzproblemen. Zunächst wird eine Übersicht 
über die vorliegenden chemischen Analysen vom Zahnschmelz gegeben. Vergleichende 
Untersuchungen über die Druckfestigkeit des Schmelzes ergaben im Mittel 15 kg 
auf 1 cmm. Die Resistenz und Elastizität ist beim Jugendlichen größer als beim Er- 
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wachsenen; auch die Milchzähne zeigen größere Elastizität. Das Schmelz der Pflanzen- 
fresser ist brüchiger als der der Carni- und Omnivoren. Die Schmelzwülstchen, die 
einen sehr verschiedenen Grad der Ausbildung zeigen können, kommen nicht allen 
Zähnen zu. Eine regelmäßige Beziehung derselben zu den Retziusschen Linien besteht 
nicht; ihre Entstehung kann durch Druck von seiten des Zahnfleisches beim Zahn- 
durchbruch nicht erklärt werden, da auch Längswülstchen z. B. bei den Hauern des 
Hippopotamus und Eckzähnen vom Bären vorkommen. Ein Beweis für eine krystal- 
linische Struktur des Schmelzes konnte nicht erbracht werden. Der Querschnitt der 
Schmelzprismen ist unregelmäßig 4—öseitig; die Prismen bestehen aus einem zentralen 
Anteil, der durch Säure gelöst wird, und einem peripheren, welcher von Laugen an- 
gegriffen wird. Die Retziusschen Linien sind der Ausdruck einer schichtweisen Ver- 
kalkung des Schmelzes, welche, für jeden Höcker getrennt, in konzentrisch elyptischen 
Linien erfolgt. Zwischen den Prismen findet sich eine organische Substanz, welche, 
wie aus chemischen Reaktionen geschlossen wird, nicht azotiert ist und in-.die Gruppe 
der Skleroproteide gehört; in ihr spielen sich katabolische Vorgänge ab. Die Schmelz- 
lamellen finden sich nur im. durchgebrochenen Zahn und sind als Fissuren aufzufassen. 
Die Schmelzfaserbüschel hingegen sind interprismatisches Protoplasma und in ihrer 
Form durch den gewundenen Verlauf der Prismen bedingt. Von ihnen zu unterscheiden 
sind die kolbenförmigen Fortsätze; diese hängen gleich dem Schmelzfaserbüschel 
mit den Dentinkanälchen zusammen und lassen im Innern eine Faser deutlich er- 
kennen. Sie enthalten sensorische Neuroepithelzellen. Das Schmelz ist nach allem 
als ein von einer protoplasmatischen Substanz durchsetztes Gewebe zu betrachten, 
in welchem sich träge Stoffwechselvorgänge abspielen. J. Lehner (Wien). 

Orban, Balint: Contribution to the histology of the dental pulp and periodontal 
membrane, with special reference to the cells of „‚defense“ of these tissues. (Beitrag 
zur Histologie der Zahnpulpa und Periodentalmembran, mit besonderer Berück- 
sichtigung der ‚„Abwehrzellen‘“ dieser Gewebe.) (Research Dep., Chicago Coll. of Dent. 
Surg., Chicago a. Dent. Dep. Loyola Univ., New Orleans.) J. amer. dent. Assoc. 16, 
965—996 (1929). 

In der normalen Zahnpulpa und der Wurzelhaut vom Menschen wurden mit 
Hilfe der Methode von Maximow (Fixierung in Zenker-Formol und Färbung in 
Delafieldschen Hämatoxylin, Eosin-Azur II) dieselben Zellen, wie sie dieser Autor im 
lockeren Bindegewebe unterschied, aufgefunden: fixe Bindegewebszellen, die un- 
differenzierten perivasculären Mesenchymzellen (Pericyten) und die hämato- und 
histogenen amöboiden Wanderzellen vom Typus der Lymphocyten und Monocyten. 
Weiters finden sich in der Wurzelhaut und in Knochenmarkskanälchen reichlichst 
Mastzellen, fehlen jedoch in der Pulpa. Die Genese und biologische Bedeutung aller 
dieser Zellen wird ganz im Sinne Maximows besprochen und, ebenfalls diesem Autor 
folgend, ihr pathologisches Verhalten speziell bei der Entzündung an der Hand eines 
chronischen Wurzelabscesses (Auftreten und Schicksal der Polyblasten, Plasmazellen 
u. a.) gezeigt. Das Ergebnis des Entzündungsvorganges hängt von der Virulenz der 
Bakterien und der Reaktion des Mesenchyms ab. Josef Lehner (Wien). 

Saitta, Salvatore: Forme e posizione dello stomaeo umano sano negli ectipi di 
varia etä. (Form und Lage des menschlichen, gesunden Magens bei Typen aus ver- 
schiedenen Altersperioden.) (Istit. Anat., Univ., Cagliari.) Seritti biol. 4, 93—145 
(1929). i 

Um die überwältigend große Variation des Magens, seiner Form, Größe, Lage, 
seiner Beziehung zur Umgebung usw. erfassen zu können, ist der moderne Morphologe 
verpflichtet, alle Hilfsmittel der Untersuchung herbeizuziehen, insbesondere auch das 
Studium am Lebenden, also die Röntgenuntersuchung nicht zu vernachlässigen. 
Die bisher durch die Röntgenuntersuchung bekannt gewordenen Tatsachen, die die 
Eigenheiten der Magenform beim Lebenden: betreffen, werden in einer Literatur- 
übersicht kurz vorgeführt. Insbesondere sucht der Verf. einen Zusammenhang zwischen 
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W der Konstitution des Individuums und der Magenform herzustellen: es werden Magen- 
“ formen (Typen) gezeigt, die dem platitypen, dem mediotypen und dem stenotypen 
‘ Habitus zukommen sollen. Pernkopf (Wien). 
Sternberg, Wilhelm: Die gastroskopische Anatomie des Angulus. Anat. Anz. 67, 
ı 232—-237 (1929). 

Die Anwendung des Kurvengastroskops läßt erkennen, daß der Neigungswinkel 
zwischen den beiden Hauptebenen des Magens, der Ebene des Corpus und der des 
Antrums (der Angulus), entsprechend der räumlichen Kurve des kleinen Magenrandes 
und der räumlichen Abknickung des Antrums gegen das Corpus ein räumlicher ist, 
also einen Winkelraum, eine körperliche Ecke darstellt. Hier entsendet die Minorsichel 
eine Valvula angularis ins Innere des Magenrohres, die den kranialen Teil der Umran- 
dung des Isthmus bildet. Scheitelpunkt dieses Winkelraumes ist eben der punktförmige 
Angulus der röntgenographischen Anatomie. Pernkopf (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Forsgren, Erik: The anatomieal qualities of the liver during the various stages 

of its funetional activities. (Die anatomischen Eigenschaften der Leber während 
der verschiedenen Tätigkeitsstadien.) (Dep. of Histol., Karolinska Inst., Stockholm.) 
“© J. Morph. a. Physiol. 47, 519—529 (1929). 
- Verf. unterscheidet in der Leber 2 entgegengesetzte Funktionsstadien: das Sekre- 
tionsstadium und das Assimilationsstadium. Dazwischen kommen alle Übergangs- 
stufen vor. Auf der Höhe des sekretorischen Stadiums ist die Leber klein und 
leicht, bei erwachsenen Kaninchen von etwa 2 kg Gesamtgewicht bisweilen nur 50 g 
schwer. Sie ist dunkel, schlaff, ihre Oberfläche glatt, der Turgor gering. Es ist nur 
wenig Glykogen vorhanden, bisweilen weniger als 1%. Die Leberzellen sind klein, 
die Gallencapillaren dagegen weit und mit Gallenbestandteilen ausgefüllt, die mit 
Bariumchlorid ausfällbar sind. Auf der Höhe des assimilatorischen Stadiums 
ist die Leber groß und schwer, sie wiegt bei etwa 2 kg schweren Kaninchen bis zu 
144 g. Sie fühlt sich derb an, ihre Oberfläche ist oft höckerig: infolge Vorwölbung 
der vergrößerten Läppchen. Glykogengehalt groß, bis zu 13%. Leberzellen groß, 
enthalten massenhaft Glykogen, dagegen sind die Gallencapillaren eng und leer. Diese 
extremen Stadien finden sich selten. Das sekretorische Stadium findet sich nicht nur 
nach Hunger, sondern bisweilen auch bei gut mit Futter versorgten Tieren. Das assi- 
milatorische Stadium findet sich am häufigsten um 2 Uhr und zwischen 14 und 16 Uhr. 
Das sekretorische Stadium beginnt immer zuerst an der Läppchenperipherie und breitet 
sich von dort nach der Mitte der Leberläppchen aus, während umgekehrt die Glykogen- 
speicherung die Umgebung der Zentralvene bevorzugt und sich von dort nach der 
Läppchenperipherie hin ausbreiten kann. Da Gewicht und Glykogengehalt der Leber 
bei gesunden Tieren so außerordentlich stark schwanken, so ist es kaum möglich, 
aus Gewicht oder Glykogengehalt auf den normalen oder pathologischen Zustand 
der Leber zu schließen. Pfuhl (Greifswald). 

Freise, Günther: Über die Langerhansschen Inseln des Pankreas beim Kaninchen 
unter besonderer Berücksichtigung ihrer Entwicklung. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. 
Haustiere, Univ. Halle a. $.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 17, 185—228 (1929). 

Verf. untersuchte bei einer größeren Zahl von Feten, an einigen jungen und an 
ausgewachsenen Tieren, den Verlauf der Inselentwicklung. Bei 14 Tage alten Embryonen 
können erstmals endokrine Gewebsteile in Gestalt größerer ‚„Inselanlagekomplexe“ 
beobachtet werden. Dieselben sind um die Mitte der Tragzeit im dorsalen und ven- 
tralen Pankreas stets nachweisbar, verschwinden jedoch bald (bei 20 Tage alten Feten) 
wieder. An ihre Stelle treten die eigentlichen Langerhansschen Inseln, an deren Bildung 
anfangs das Gangepithel, später gegen Ende der Tragzeit auch das Drüsenepithel 
beteiligt ist. 2 verschiedene Inselzellarten sind nicht feststellbar. Die Inselanlagen 
wie auch die fertigen Inseln heben sich stets vom umgebenden exokrinen Parenchym 
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scharf ab. Übergangsbilder, die für eine Umwandlung der einen in die andere Gewebsart 
sprechen würden, lassen sich nicht auffinden. Eine wenn auch unvollständige, binde- 
gewebige Umhüllung ist meist vorhanden. Die Langerhansschen Inseln sind morpho- 
logisch wie physiologisch Bildungen sui generis. Darauf weist auch das Ergebnis 
von Kastrationsversuchen hin, welche, ohne Veränderungen des exokrinen Parenchyms 
hervorzurufen, zu einer Atrophie des Inselzellplasma und zu gleichzeitiger Hyper- 
trophie des Blutcapillarsystems geführt haben sollen. Neubert (Tübingen). 


Balö, Joseph, and Harry C. Ballon: Metaplasia of basal cells in the duets of the 
panereas: its eonsequenees. (Metaplasie der Basalzellen in den Pankreas-Ausführ- 
gängen und ihre Bedeutung.) (Path. anat. inst., umiv., Szeged.) Arch. of Path. 7, 
27—43 (1929). 

Verf. untersuchte 160 Pankreasdrüsen auf das Vorkommen von Metaplasien der Basal- 
zellen in den Ausführgängen. Meist wurden 9—10, seltener nur 5—6 Schnitte aus Kopf, Körper 
und Schwanzteil durchgesehen. 14mal = 8,75% wurden Wucherungen der Basalzellen ge- 
funden. Meist saßen die Wucherungen in den mittleren und kleineren Gängen in Form von 
kleinen Knospen oder Beeten, die teilweise von Zylinderepithel überzogen waren und das 
Lumen der Gänge mehr oder weniger verlegten. Die Folge waren Erweiterungen der End- 
kammern. 3mal fanden sich auch Cystenbildungen von Hirsekorn- bis Erbsengröße, 5mal 
kleine Nekrosen mit geringer entzündlicher Reaktion in der Umgebung. Eine weitere Folge 
der Basalzellwucherung ist die Lipomatosis (Ersatz der untergegangenen Drüsenläppchen 
durch Fettgewebe) oder auch eine Hypertrophie der Inseln. lmal wurde ein Adenom aus 
Inselzellen von 7:8:6mm Größe gefunden, ein Befund, der erst etwa 20mal beobachtet 
worden ist. In 5/, der Fälle war Gelbsucht vorhergegangen, so daß man daran denken muß, 
daß für die Mehrzahl der Fälle von Basalzellwucherungen Retention des Pankreassekretes 
und ascendierende entzündliche Vorgänge von ätiologischer Bedeutung sind. Für die übrig- 
bleibenden 2/, denkt der Verf. an einen allgemeinen Faktor, ähnlich dem Mangel an Vitamin A, 
als wichtig für die Auslösung der Basalzellwucherung. 6 Fälle = 42,85% betrafen Personen 
unter 40 Jahren. Lauche (Bonn).°° 

Wilder, Magel C.: The signifieance of the ultimobranchial body (postbranchial 
body, suprapericardial body): A comparative study of its oeeurrence in urodeles. (Die 
Bedeutung des ultimobranchialen Körpers [postbranchialen Körpers, supraperikar- 
dialen Körpers]: eine vergleichende Untersuchung seines Vorkommens bei Urodelen.) 
(Dep. of Biol., Brown Unw., Providence.) J. Morph. a. Physiol. 47, 283—333 (1929). 

Bei einer größeren Anzahl von Urodelenarten (Necturus maculusos, Typhlomolge 
rathbuni, Amphiuma means, Üryptobranchus allegheniensis, Triturus torosus und 
T. viridescens, Triton cristatus, Tr. alpestris, Salamandıa atra, Amblystoma puncta- 
tum, Rhyacotriton olympicus, Batrachoseps attennatus, Hemidactylium scutatum, 
Plethodon cinereus und Pl. glutinosus, Stercochilus marginalus, Gyrinophilus porphyri- 
ticus, Pseudotriton ruber, Euricea bislineata, Desmognathus fuscus und D. ochro- 
phaeus, Typhlotriton spelaeus, Siren lacertina und Pseudobranchus striatus) wurde 
vergleichend anatomisch und entwicklungsgeschichtlich der ultimobranchiale Körper 
untersucht, der bei 19 der genannten Arten bisher noch nicht beschrieben worden war. 
Er entwickelt sich caudal vom hintersten Kiemenbogen als eine Verdickung der ven- 
tralen Pharynxwand, die sich später stärker vorwölbt und abschnürt. Infolge der 
mechanischen Wachstumsvorgänge dieser Gegend kommt er in der Folge schräg zu 
liegen ventral vom Pharynx und dorsal oder dorso-lateral vom vorderen Abschnitt 
der Perikardialhöhle. Er bleibt während des ganzen Lebens als Körper von epithelialer 
oder epitheloider Struktur bestehen, meist von unregelmäßiger Form, und enthält 
häufig kleine Hohlräume. In manchen Fällen läßt er eine beträchtliche sekretorische 
Tätigkeit verschiedener Art erkennen. Außer bei Amphiuma und Necturus, wo er 
regelmäßig paarig ist, und bei einigen Individuen anderer Arten, wo er sich gelegentlich 
doppelseitig findet, ist er meist nur auf der linken Seite vorhanden. Sonst kommt 
er konstant bei allen untersuchten Urodelenarten vor. Nach Größe, Form und Lage 
zeigt sich das Körperchen sehr veränderlich. Daraus sowie aus den sehr inkonstanten 
Anzeichen von Sekretion wird geschlossen, daß es sich um eine Struktur von sehr 


geringer oder gar keiner physiologischen Bedeutung handelt. Da sich jedoch in manchen 
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Fällen ein kolloidartiges Sekret nachweisen läßt, wird die Vermutung ausgesprochen, 
daß es sich um ein der Thyreoidea ähnliches Organ handeln könne. 
Hartmann (München). 
Uhlenhuth, Eduard: Die Morphologie und Physiologie der Salamanderschilddrüse. 


‚ IV. Die Sekretionsvakuolen und Sekretionskörner in der frischen Schilddrüse des amerika- 


nischen gefleckten Salamanders (Ambystoma maculatum) und des Tigersalamanders 


. (Ambystoma tigrinum). (Med. school, univ. of Maryland, Baltimore.) Z. Zellforschg 7, 


595—672 (1928). 

* In Fortsetzung vorausgehender Untersuchungen berichtet Uhlenhuth über die 
an der Schilddrüse von Ambystoma maculatum und tigrinum erhobenen Befunde. 
Die Drüse kam in frischem Zustand sowohl ungefärbt wie nach vorhergehender Vital- 
färbung des ganzen Tieres zur Untersuchung. Dabei wurden vor allem die Topographie 
der Organe, die Follikelentwicklung, die Dottervakuolen, die Interzellularspalten, 
Zellgranula und Sekretionsvakuolen berücksichtigt. U. unterscheidet dabei 3 Arten 
von Zellgranula: die mit Neutralrot färbbaren sog. Sekretionsgranula, die mit Janus- 
grün färbbaren Mitochondrien und die den letzteren ähnlichen Körnchen des apikalen 
Körnersaumes. An Sekretionsvakuolen wurden unterschieden die intrazellulären 
Sekretionsvakuolen oder Andersson-Vakuolen, die dasselbe Sekret wie die Andersson- 
Vakuolen enthaltenden Kolloidvakuolen, welche von den Zellen in das Follikellumen 
ausgeschieden sind und schließlich die beim Austritt des Follikelinhaltes sich bildenden, 


. zwischen den Follikelzellen gelegenen Interzellulärvakuolen. Außerdem beschreibt 


U. noch zwei in ihrer Bedeutung nicht ganz aufgeklärte Vakuolenarten, die Sinus- 
vakuolen und brückenartig die Zellscheitel verbindende Vakuolen. Der funktionelle 
Zustand einer frisch dem Körper entnommenen Schilddrüse läßt sich nach folgenden 
Merkzeichen: ermitteln: Kurz bevor sich das Kolloid aus den Follikeln entleert, werden 
die Zellen hochzylindrisch, während sich die mit Neutralrot färbenden Granula in dichter 
Masse in der apikalen Zellhälfte ansammeln. Sodann erscheinen interzelluläre Vakuolen. 
Unmittelbar nach erfolgter Entleerung des Follikelinhaltes füllen sich die Zellen mit 
Sekretionsvakuolen und quellen stark auf; die Neutralrotgranula vermindern sich auf- 
fallend oder verschwinden ganz. Dieser Zustand hält aber in jeder individuellen Schild- 
drüse nur kurze Zeit an, um dann wieder dem vor der Metamorphose vorhandenen 
Ruhezustand zu weichen. Die an frischen Präparaten ausgeführten Untersuchungen 
sprechen dafür, daß weder die Kolloidvakuolen, noch die Andersson-Vakuolen ein durch 


die Fixierungsflüssigkeiten erzeugtes postmortales Kunstprodukt sind. (III. vgl. diese 


Ber. 11, 569.) Romeis (München). 
Uhlenhuth, Eduard: Die Morphologie und Physiologie der Salamanderschilddrüse. 
YV. Die Wirkung von anorgarischem Jod auf die Schilddrüse des Tigersalamanders 
(A. tigrinum) und des amerikanischen gefleckten Salamanders (A. maculatum). (Uni. 
of Maryland Med. School, Baltimore.) Roux’ Arch. 115, 184—236 (1929). 
Larven von Amblystoma tigrinum und maculatum wurden teils in Jodlösungen 


. gehalten, teils mit Jodkrystallen gefüttert. Hierauf Messung der Schilddrüse, Zählung 


der Follikel und mikroskopische Untersuchung der Schilddrüse teils ungefärbter, 
teils mit Neutralrot vital gefärbter Tiere. Ergebnisse: 1. Wirkung kleiner Jod- 
dosen. Schon nach kurzer Zeit kommt es zu einer Steigerung der sekretorischen Zell- 
tätigkeit und zu einer Schädigung der Zellen. Die letztere ist an der vermehrten Zahl 
und erhöhten Vitalfärbbarkeit von Neutralrotgranula erkennbar, ferner an der Aus- 
scheidung zahlreicher Kolloidvakuolen ins Follikellumen. Die Schädigung der Zellen 
durch die toxische Wirkung des Jodes macht sich durch Unsichtbarwerden der zwischen 
benachbarten Zellen liegenden Zellgrenzen, durch vermindertes Auftreten der Inter- 
cellulärporen und Fehlen der Intercellulärvakuolen bemerkbar. Infolge erhöhter Sekret- 
ausscheidung und gehemmter Kolloidentleerung kommt es zu Kolloidstauung, zu 
Anschwellen und Verschmelzen von Follikeln, deren Zahl daher abnimmt, während das 
Organ im ganzen sich vergrößert. Schließlich kommt es zu intracellulärer Ablagerung 
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von’nadelförmigen Krystallen und Epitheldesquamation. Dauert die Jodeinwirkung 
noch länger an, so gehen die Erscheinungen zurück, die Drüse paßt sich den Verhält- 
nissen an und gewinnt wieder normale Struktur und Größe. 2. Wirkung großer 
Jodmengen, Dieselbe unterscheidet sich von der eben beschriebenen nur quantitativ. 
Die Zerfallserscheinungen sind noch stärker, doch macht sich auch hier bei langer Dauer 
schließlich eine Abschwächung der Erscheinungen bemerkbar. „Die Entwicklung der 
Funktionsphase der Schilddrüse, welche dem menschlichen Basedow entspricht und 
zur Metamorphose der Salamanderlarve in die Landform führt, wurde durch Jod- 
fütterung vielleicht verzögert, konnte aber nicht dauernd verhindert werden.“ Uhlen- 
huth schließt aus seinen Untersuchungen, daß die günstige Wirkung des Jods beim 
Basedow nicht als vorteilhafter Einfluß des Jods auf den Funktionsverlauf in der 
Schilddrüsenzelle angesehen werden kann, sondern im Gegenteil, als eine Funktions- 
störung infolge einer giftigen und zerstörenden Wirkung zu großer Jodmengen auf die 
Schilddrüsenzelle betrachtet werden muß, an welche sich die Zellen aber schließlich 
anpassen, worauf die zuerst unterdrückte. Übersekretion der Schilddrüse wiederkehrt, 
B. Romeis (München). 

Wislocki, George B.: The hypophysis of the porpoise (Tursiops truncatus). (Die 
Hypophyse des Delphins [Tursiops truncatus].) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., 
Baltimore.) Arch. Surg. 18, 1403—1412 (1929). 

Bei einer Anzahl von frisch gefangenen Delphinen der Art Tursiops truncatus 
wurden die Hypophysen untersucht, die in einer seichten Vertiefung des Keilbeins 
liegen, um welche der Processus clinoideus anterior im vorderen Umfang eine dünne 
quere Umgrenzung bildet, Die Drüse ist sehr groß, jedoch nicht ungewöhnlich so, 
verglichen mit den Körperproportionen des Tieres. Der Processus infundibuli wird 
anatomisch von der buccalen Portion der Drüse getrennt durch eine Falte der Dura 
mater, die einen Teil des Diaphragmas der Sella turcica bildet. Die Pars intermedia 
und die Hypophysenspalte fehlen beim. erwachsenen Delphin vollständig; die Pars 
buccalis besteht nur aus einer Pars tuberalis und einer Pars distalis. Letztere setzt 
sich aus Läppchen zusammen, die viel ausgesprochener sind als bei anderen Säugern. 
Diese enthalten drei Typen von Zellen ähnlich denjenigen, die für gewöhnlich in der 
Säugerhypophyse unterschieden werden können. Bei der Malloryschen Bindegewebs- 
färbung zeigt sich jedoch, daß viele der basophilen Zellen und einige der Eosinophilen 
sowohl acidophile als basophile Granula enthalten. Dadurch wird die Annahme nahe 
gelegt, daß diese Zellen Übergangsformen zwischen basophilen und eosinophilen Zellen 
darstellen. In jedem Läppchen sind die Zellen in annähernd bestimmter Verteilung 
angeordnet: an der Peripherie des Läppchens läßt sich eine Reihe von granulierten 
Zellen erkennen, während der innere Teil des Läppchens hauptsächlich von chromo- 
phoben Zellen erfüllt ist, zwischen welchen gelegentlich eosinophile oder basophile 
oder Fettzellen eingelagert sind. Die Pars tuberalis besteht aus Follikeln, welche Kolloid 
enthalten, Die Epithelzellen ihrer Auskleidung sind chromophob und gewöhnlich 
nur in einer Reihe angeordnet. Die Pars nervosa setzt sich durchaus aus Gliagewebe 
zusammen, das zahlreiche Blutgefäße enthält. Nervenzellen, hyaline Körperchen oder 
Kolloidtröpfchen sind nicht vorhanden. Der Hohlraum des Infundibulums setzt sich 
nicht in den Processus infundibularis fort. Hartmann (München). 

Rasmussen, A. T.: Cell types and their proportion in pars anterior of adult male 
human hypophysis. (Die Zelltypen und ihre proportionale Verteilung im Vorderlappen 
der erwachsenen männlichen Hypophyse des Menschen.) (Dep. of Anat., Med. School, 
Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 424—426 (1929). 

Um über die relativen Zahlen der verschiedenen, in der Hypophyse beschriebenen 
Zellformen eine Übersicht zu gewinnen, wurde die Hypophyse von 100 männlichen 
Leichen von 18—78 Jahren untersucht; nur Fälle eines plötzlichen Todes durch Unfall, 
bei welchen das Organ innerhalb 12 Stunden fixiert werden konnte, wurden berück- 
sichtigt, Die Schnitte wurden etwa eine halbe Minute in gewöhnliches Hämatoxylin 
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getaucht, gut mit destilliertem Wasser gewaschen und mit der Malloryschen Bindege- 
websfärbung nachgefärbt. Die chromophoben Zellen sind im Durchschnitt zu 52% 
vorhanden (34—66%); sie erscheinen am wenigsten variabel, und viele von ihnen 
enthalten nur wenig Cytoplasma. Die acidophilen Zellen betragen im Durchschnitt 
37% (23—59%); nur bei 5 Individuen machten sie mehr als die Hälfte aller Zellen 


' _ aus. Durch ihre Größe fallen sie besonders auf, weshalb bei Zählungen nur kernhaltige 


Zellstücke berücksichtigt werden sollten. Am wenigsten zahlreich sind die basophilen 
Zellen; sie machen nur 11% aller Zellen aus und sind am meisten variabel (4,5—27%). 
Beziehungen zwischen den relativen Zellzahlen und dem Körpergewicht aufzustellen, 
ist nicht möglich. Bei einigen Fällen von postadoleszentem Hypopituitarismus (200 
bis 330- Pfund Körpergewicht) war vielleicht eine geringe Abnahme der Eosinophilen 
(von etwa 4,6%) vorhanden. Auch zur Körperlänge ergeben sich keine Beziehungen; 
der vordere Lappen ist bei größeren Individuen größer; doch ist dies nicht durch die 
Zunahme eines bestimmten Zelltypus bedingt. Werden die relativen Zahlen von In- 
dividuen unter 50 Jahren mit denjenigen von über 50 Jahren verglichen, so ergibt 
sich eine durchschnittliche-Zunahme der chromophoben Zellen von etwa 3,7% und 


' eine Abnahme der Eosinophilen von etwa 3,9% bei den älteren Personen; die in der 


Literatur angegebene Zunahme der basophilen Zellen mit den Jahren ließ sich nicht 
bestätigen. . ‘ Hartmann (München). 

Nikolskaia, S.: Die Blutversorgung der Hypophyse des Menschen. (Anat. Inst., 
I. Univ. Moskau.) Anat. Anz. 67, 130—138 (1929). 

Die Hypophyse des Menschen ist äußerst reich vascularisiert und besitzt, wie 
die Hypophyse anderer Vertebraten, 2 Quellen der Blutversorgung. Der hintere Teil 
wird durch 2 Zweige versorgt, welche je einer von jeder Seite, von derim Sinuscavernosus 
liegenden Arteria carotis interna abgehen. Im Gegensatz zu den Gefäßen der Tiere 
sammeln sie sich nicht zu einem einzigen Stamm, sondern betreten die Substanz der 
Drüse jedes von seiner Seite. Vom Circulus arteriosus Willisii führen zahlreiche Zweige 
(20—25) sowohl zum Tuber ceinereum als auch zum Stamm der Hypophyse und — 
ihm entlang — zur Drüse hinab. Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Mitsui, $.: Studies on the nerves of the blood-vessels. (Über die Nerven der Blut- 
gefäße.) (Dep. of Med., Med. Coll., Imp. Uni. Kyoto.) J. of orient. Med. 10, engl. 
Zusammenfassung 49—50 (1929) [Japanisch]. 

Beschreibung der Innervation der Blutgefäße durch markhaltige und marklose 
Fasern. Die ersteren enden entweder an den Pacinischen Körperchen oder in der 
Gefäßwand mit bäumchenartigen Verästelungen. Sie stammen aus dem Spinalganglion. 
Zahlreiche marklose Fasern, die nicht sicher zum spinalen oder parasympathischen 
System gerechnet werden können, haben auch ihren Ursprung im. Spinalganglion. 
Die feinsten markhaltigen Fasern stammen aus dem Sympathicus. Sie enden im all- 
gemeinen in der Media der Gefäßwand, teils bündel-, teils netzförmig (Typus Netz- 
Bündel). Pacinische Körperchen fanden sich nur an der Aorta abdominalis, iliaca 
communis, iliaca externa und femoralis, Ganglienzellen häufig im periarteriellen Binde- 
gewebe der Körperhöhlengefäße, seltener an den Extremitätenarterien. Capillar-' 
nerven wurden öfter gesehen, sind aber rein sympathisch, Die Venennerven sind meist 
mit den Arteriennerven identisch. Hirt (Heidelberg). 

Cave, A. J. E.: The distribution of the first intercostal nerve and its relation to 
the first rib. (Verzweigung des 1. Intercostalnerven und seine Beziehungen zur ersten 
Rippe.) J. of Anat. 63, 367—379 (1929). 

Der 1. Intercostalnerv tritt von oben hinter die 1. Rippe und teilt sich an ihrem 
oberen Rande in einen dorsalen Lumbalast zur Rückenmuskulatur, einen kollateralen 
Ast zu den Intercostalmuskeln des 1. Intercostalraumes und einen nach vorn ziehenden 
Hauptast. Letzterer läuft auf der Dorsalfläche der 1. Rippe in einem eigenen Sulcus 


48 


und gibt einen feinen sensiblen Ast an das Periost ab, der auf der 1. Rippe bis zum 
Sternum gelangt, wo er sich aufteilt. Der Hauptstamm gelangt dann in den 1. Inter- 
costalraum, gibt dort den Ram. cutaneus lat. ab, und endet als N. cutaneus ant,., 
der am Sternalrand durch die Intercostalmuskeln tritt. Ausführlich sind die Beziehun- 
gen des 1. Intercostalnerven zum Plexus brachialis und dem obersten Brustganglion 
des Sympathicus dargestellt, ferner das konstante Vorkommen des Ramus cutaneus 
lat. An Altägyptern und modernen Menschen wird gezeigt, daß sowohl an der 1. Rippe 
wie an einer evtl. vorhandenen Halsrippe durch den 1. Intercostalnerven und seine 
Verzweigungen konstant Sulei gebildet werden, die in ihrer Verlaufsrichtung geringe 
Abweichungen zeigen. Hirt (Heidelberg). 

Matsushima, $.: Beiträge zur Kenntnis der Anatomie des Truncus sympathieus 
lumbalis et saeralis beim Menschen. J. of orient. Med. 10, dtsch. Zusammenfassung 
59—60 (1929) [Japanisch]. 

An 21 Neugeborenenleichen untersuchte Verf. die Form des Bauchgrenzstranges 
und bestimmte die Variationsbreite der Ganglienzahl; an Verbindungsästen mit Spinal- 
nerven konnten bei allen sympathischen Ganglien 2—3 nachgewiesen werden, und 
zwar konnte nach dem Verbindungsmodus eine Einteilung in 3 Typen vorgenommen 
werden. Am R. communicans des Lendensympathicus findet sich nur selten ein Neben- 
ganglion. Der Abgang der Eingeweideäste des Sympathicus aus dem Grenzstrang 
wurde in Höhe des 5. bis 8. Thorakalganglions bzw. des 2. bis 3. Lumbalganglions 
nachgewiesen. Das Ganglion impar s. Walteri wurde in 72% aller Fälle dargestellt. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Pines, L., und E. Friedman: Zur vergleichenden Histologie des Ganglion eiliare 
bei Säugetieren. (Anat.-Histol. Laborat., Bechterewsches Inst. f. Hirnforsch., Leningrad.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 259—294 (1929). 

Untersuchung des Ganglion ciliare bei Affe, Hund, Katze, Hammel, Pferd und 
Mensch auf die verschiedene Form der Ganglienzellen. Die Ganglienzellen werden 
nach verschiedenen Typen eingeteilt und es wird festgestellt, daß die große Mehrzahl 
der Zellen der untersuchten Spezies multipolar sind, aber bei näherer Betrachtung 
verschiedene Formverhältniszahlen zeigen. Neben diesen multipolaren werden bei 
allen Tieren noch typische bipolare und pseudounipolare Zellen von Spinalganglion- 
typus gefunden, besonders häufig bei Affe und Pferd, weniger bei Mensch, vereinzelt 
beı Hund, selten bei Hammel und nie bei der Katze. Sie bleiben in allen Fällen weit 
hinter der Zahl der multipolaren Zellen zurück. Gefensterte Zellen sind besonders 
häufig beim Hunde beobachtet. Zellen, deren Fortsätze nur im Ganglion enden (Schalt- 
zellen), werden bei allen untersuchten Spezies gefunden. Auf Grund dieses histologischen 
Aufbaues rechnen die Verff. das Ganglion ciliare dem sympathischen System zu. 

h Hirt (Heidelberg). 

Matsushima, $.: Über das zwölfte Ganglion des Brustsympathieus. J. orient. Med. 
10, 44 (1929) [Autoreferat]. 

Das 12. Brustganglion beim Menschen befindet sich nach den vorliegenden Unter- 
suchungen zwischen dem 11. Brustwirbelkörper und der 1. Lendenzwischenwirbel- 
scheibe. Bei der Hälfte der untersuchten Fälle (25 Leichen) lag es in der Bauchhöhle. 
‚Es steht durch Rami communicantes regelmäßig mit dem 12. Thorakalnerven in Ver- 
bindung, mitunter mit dem 1. Lumbalnerven, selten mit dem 11. Thorakalnerven. 

e Hirt (Heidelberg). 

Penitschka, Wilfried: Über den Bau des Ganglion eervieale uteri des Menschen mit 
Berücksichtigung der mehrkernigen Ganglienzellen und des chromaffinen Gewebes. 
(Histol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Anat. Anz. 66, 417—434 (1929). 

Untersuchung der Uterusganglien beim Menschen vom 2 Tage alten Kinde bis 
zum 60jährigen. Die Ganglien bilden am Uterus ein zusammenhängendes Geflecht, 
für das der Name Plexus gangliosus utero-vaginalis vorgeschlagen wird. In allen Gan- 
glien werden neben gewöhnlichen Ganglienzellen eine größere Anzahl mehrkerniger 
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Ganglienzellen (bis zu 7 Kernen) gefunden, die als junge Zellen aufgefaßt werden. 
Außerdem liegen zwischen ihnen reichlich chromaffine Zellen und besonders im Kindes- 
alter noch unbestimmbare Zellen, die als ‚‚Nebenzellen‘“ bezeichnet werden. Die Über- 
einstimmung des Plexus utero-vaginalis mit dem Bau des Plexus deferentio-prostaticus 
beim Manne wird auf die spezifische Funktion dieser beiden im Dienste des Fort- 
pflanzungssystems stehenden Ganglienmassen zurückgeführt. Hirt (Heidelberg). 

Rasdolsky, J.: Über die Endigung der Hinterwurzelfasern im Rückenmark. (Klin. 
f. Nervenkrankh., Miht.-Med. Akad., Leningrad.) Arch. f. Psychiatr. 85, 795—809 (1928). 

Auf Grund seiner experimentellen Untersuchungen an Hunden mit Durchschnei- 
dungen einzelner hinterer Wurzeln kommt Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 
Die hinteren Wurzelfasern entsenden sofort nach Eintritt in das Rückenmark (Wurzel- 
eintrittszone), gleichzeitig die Kollateralen zu den Zellen der Substantia spongiosa 
gelatinosa, der Hinterhornkerne, den Zellen der Clarkschen Kolonnen und der motori- 
schen Vorderhornzellen. Die funktionell verschiedenen Kollateralen bilden bei Ein- 
tritt in die Substanz des Horns gemischte Bündel, von welchen sie sich je nach dem 
Annähern zu ihren Endigungsstellen absondern. Anfänglich treten diese Bündel 
in das Horn durch seine äußeren Abschnitte ein; gemäß der proximalen und distalen 
Entfernung der Fasern von der Wurzeleintrittsstelle und der Versetzung in den Hinter- 
strang, versetzte sich die Eintrittsstelle der Kollateralen an die innere Hornwand und 
bei der Versetzung der Wurzelfasern in die Zone der Bandelette externe de Pierret 
treten sie in das Horn durch den am meisten ventralen Abschnitt seiner inneren Wand 
in der Richtung zu den Zellen der Clarkschen Kolonnen. Aber nur ein Teil derselben 
endigt um die Zellen dieser Kolonnen herum, die übrigen gehen zu den anderen 
Hornabschnitten. Zu den aufgezählten Abschnitten der grauen Substanz gehen sowohl 
von den auf-, als auch von den absteigenden Ästen Kollateralen ab. Kollaterale, 
welche von den Hinterwurzelfasern entsendet waren, konnte man in den von denselben 
proximalen Segmenten an 2—3, an den distalen an 11/,—2 Segmenten beobachten. 
Eine ziemliche große Anzahl von Kollateralen wird von jeder Wurzel durch die hintere 
Commissur zu den Hinterhornzellen und denen der Hinterabschnitte der zentralen grauen 
Substanz abgesondert. Kollaterale zu den Vorderhornzellen der entgegengesetzten Seite 
oder das Rückenmark durch die Vorderwurzeln an ihrer Seite verlassende, wurden ent- 
gegen der Behauptung einiger Autoren nicht vorgefunden. A. Jakob (Hamburg)., 

DuBois, F. S.: The traetus solitarius and attendant nuclei in the Virginian opossum 
(Didelphis virginiana). (Der Tractus solitarius und seine begleitenden Kerne beim 
Opossum [Didelphis Virginiana].) (Laborat. of Anat., Uniw., Chicago.) J. comp. 
Neur. 47, 189—224 (1929). 

Bei Untersuchungen von Weigert-, Nissl- und Silberpräparaten des Opossum- 
gehirns fand Verf., daß der Tractus solitarius aus den absteigenden Fasern des Nervus 
facialis, glossopharyngeus und vagus zusammengesetzt ist. Er erstreckt sich vom 
Eintritt der sensiblen Facialiswurzel bis zur Mitte der Pyramidenkreuzung. Oralwärts 
mischen sich die Fasern des Tractus solitarius in unauflöslicher Weise mit jenen der 
spinalen Trigeminuswurzel und die Kernmassen, welche mit den beiden assoziiert 
sind, verschmelzen. Entsprechend dieser Konfusion war es bisher unmöglich, ein 
präfaciales Solitärbündel zu demonstrieren. In den oberen ?/, seines Verlaufes ist der 
Tractus solitarius in seinem dorsalen Gebiet unmittelbar mit dem Nucleus vestibularis 
verbunden, während er spinalwärts gegen die mediane Raphe zieht und bei seinem 
Ende Kollateralen zum Nucleus commissuralis von Cajalabgibt. Der Tractus solitarius 
besitzt einen medialen und lateralen Kern. Der mediale Kern folgt dem Tractus in 
seiner ganzen Ausdehnung und er erscheint viel größer gegen das caudale Ende, wo 
er sich dorsalwärts gegen den motorischen Vaguskern begibt und mit dem medialen 
Kern der anderen Seite verbindet. Der Nucleus lateralis ist nur im rostralen Ende 
des Tractus solitarius sichtbär und er reicht caudalwärts bis zur Mitte der Vagusportion. 
Es war unmöglich, den Nucleus intercalatus von Staderini von dem Nucleus vesti- 
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bularis medialis zu unterscheiden. Der Kern von Staderini erscheint in einer Ebene 
nahe der Pyramidenkreuzung zwischen dem motorischen Vagus- und den Hypoglossus- 
kernen. Die beiden Nucleii intercalati besitzen commissurale Verbindungen und zwar 
sowohl dorsal als ventral vom Hypoglossuskern. Nach Ausreißen der Vaguswurzeln 
erkennt man in Marchi-Präparaten degenerierte Vagusfasern, welche sowohl in den 
Tractus solitarius, als auch in den Nucleus intercalatus von Staderini eintreten; 
zu beiden zieht ungefähr dieselbe Anzahl von Fasern. Jene Bündel, welche sich zum 
Tractus solitarius begeben, scheinen breitere Markscheiden zu haben als die zum 
Nucleus intercalatus ziehenden. Keineswegs konnten degenerierte Fasern, welche 
in den Nucleus von Staderini eintreten, nach ihrem Eintritt in das Kerngrau weiter 
verfolgt werden; sie scheinen offenbar plötzlich in der Höhe ihres Eintrittes zu enden. 
Caudalwärts vom Calamus scriptorius treten Vagusfasern weder in den Tractus solitarius 
noch in den Nucleus intercalatus ein. Die Mehrzahl der degenerierten Bündel begibt 
sich zum Tractus solitarius, indem sie unter dem Nucleus lateralis zieht; nur wenige 
Fasern verlaufen oberhalb dieses Kerns. Meistens durchflechten sich die Fasern, 
nur wenige von ihnen teilen sich und senden Äste sowohl zum Tractus solitarius als 
zum Nucleus intercalatus. Die degenerierten Wurzeln, welche in den Tractus solitarıus 
eintreten, kreuzen ventralwärts von dem bereits vorhandenen und ziehen spinalwärts 
medial von diesen. Der mediale Kern des Tractus solitarius empfängt wenige Kollatera- 
len vom Fasciculus in seinem oberen Gebiet, hingegen zunehmend mehr caudalwärts. 
In seiner am meisten caudal gelegenen Portion, wo er den Nucleus commissuralis 
von Cajal zum Teil bildet, empfängt er die größte Anzahl von Fasern. Niemals sieht 
man — soweit sich die Vagusfasern im Tractus solitarius befinden — Kollateralen, 
welche sich zum Nucleus lateralis des Tractus solitarius begeben würden. 
Fr. Th. Münzer (Prag). 

Klass, Max: A note on the olfactory striae in man. (Eine Notiz über die Striae 
olfactoriae beim Menschen.) J. comp. Neur. 47, 171—188 (1929). 

Auf Grund seiner Untersuchungen an 21 in Formol gehärteten Gehirnen bzw. 
35 Hemisphären kommt Verf. zu folgendem Ergebnis: 1. Er bestätigt die Tatsache 
von 2 Komponenten bei den Striae olfactoriae, wie es zuerst von Beccari und dann 
von Mutel festgestellt worden ist. 2. Die einzige striale Standardformation, mit der 
man alle Gehirne vergleichen kann, ist jene, bei der alle Striae vorhanden sind, d. h. 
der „vier-striale Typus“. 3. Der ‚„‚vier-striale‘‘ und der „zwei-striale‘‘ Typus kommen 
nicht so häufig vor, wie der „drei-striale“ Typus. 4. Bei der drei-strialen Anordnung 
werden wieder 2 Typen unterschieden: Typus A besteht aus einer lateralen Haupt- 
stria, einer lateralen akzessorischen Stria und einer medialen Hauptstria; Typus B 
ist durch eine laterale Hauptstria, eine mediale Hauptstria und eine mediale akzessori- 
sche Stria gekennzeichnet. Typus A fand sich in 55% des untersuchten Materials 
und zwar sowohl beim Europäer- wie Bantugehirn. 5. Eine akzessorische laterale 
Stria wird häufiger gefunden als eine akzessorische mediale Stria. 6. Sobald sich der 
Tractus olfactorius in seine Elemente teilt, sind sowohl die mediale wie die laterale 
Hauptstria vorhanden. 7. Die Gehirne von Europäern, Bantus und Afrikanern lassen 
sich durch die hier erwähnten Verschiedenheiten der strialen Olfactoriusformationen 
nicht voneinander unterscheiden. Franz Th. Münzer (Prag). 

Beck, Eduard: Der myeloarchitektonische Bau des in der Sylvischen Furche ge- 
legenen Teiles des Schläfenlappens beim Schimpansen (Troglodytes niger). (Hirnanat. 
Laborat., Psychiatr. u. Nerv.-Klin., Univ. Frankfurt a. M.) J. Psychol. u. Neur. 38, 
309—420 (1929). 

In wahrhaft tiefschürfender und umfassender Weise hat Autor die Struktur des 
nasalen Teiles des Schläfenlappens eines Schimpansengehirns durchforscht und gefun- 
den, daß die beim Orang untersuchten analogen Gebiete beim Schimpansen ungeahnt 
zahlreicher gegliedert sind, und daß nach dieser Beziehung die Felderungen des Schim- 
pansengehirns gegenüber dem Menschen eine verblüffend weitgehende Übereinstim- 
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mung besitzen, Es wäre ganz vergeblich, die reichen Einzelergebnisse dieser, durch 
43 sehr schöne mikrophotographische Tafeln und durch 41 Textfiguren vervollständigte 
Arbeit in einem Referate auch nur auszugsweise wiedergeben zu wollen. Diesbezüglich 
müssen wir uns mit dem Hinweise auf die erwähnte myeloarchitektonische Ähnlichkeit 
der homologen Rindenabschnitte begnügen. Die Furchen bilden durchwegs Grenzen 
der Felderungen; doch können die Ränder der Felder auch an der Windungskuppe 
ihre Lage haben. Die linke und rechte Hemisphäre sind völlig ähnlich gebaut. In dem 
geprüften Areal haben wir es zweifelsohne mit der zentralen Hörrinde zu tun. Sie um- 
greift wie beim Menschen nicht nur die vordere Querwindung des Schläfelappens, 
sondern dehnt sich noch weit über die 2. Querwindung aus, und zwar ist dieser Teil 
wieder beim Schimpansen wesentlich größer wie beim Menschen. Die strukturelle 
Gleichwertigkeit dieser Felder des Menschen und des Schimpansen steht außer allem 
Zweifel. Dezler (Prag). 


Sinnesorgane. 


Prüffer, Jan: Untersuehungen über die Innervierung der Fühler bei Saturnia 
pyri L. (Zool. Inst., Univ. Wilna.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 51, 1—46 (1929). 
Der Verf. beschreibt in musterhafter Weise die Innervation der Fühler bei Saturnia 
pyri, die er mit Hilfe der Methylenblau- und Rongalitweiß-Methode nach Unna unter- 
sucht hat. Die Fühler entwickeln sich aus einem einheitlichen Säckchen, das später 
segmentiert und differenziert wird. Die fertigen Antennen werden von einem sensiblen 
Nervus antennalis I und einem gemischt motorisch-sensiblen N. ant. II innerviert. 
Erstgenannte teilt sich an der Basis der Antenne in 2 gleichwertige Stämme, die im 
Scaphus und Pedicellus das Organon Böhmi und im Pedicellus außerdem das Organon 
Johnstoni innervieren. In jedem Antennenglied gehen ferner die Rami laterales ab, 
die im folgenden Glied die Antennenstrahlen und also auch die Sensillae trichodea und 
S. chaetica versorgen. Die Sinnesnervenzellen des N. ant. I sind bipolar und haben 
eine birnenförmige Gestalt; wenigstens für die Sensillae chaetica und $. coeloconica 
ist das Eindringen der peripheren Nervenfaser in das Endhaar gesichert. Der N, ant. II 
gibt den motorischen Endigungen im Scaphus den Ursprung, während seine sensiblen 
Fasern einen an der Basis des Scaphus gelegenen, unregelmäßigen Sinnesring versorgen 
und auch in andere Teile der Antenne eindringen. Die Sinnesnervenzellen des N. ant. II 
sind spindelförmig. Außer diesen primären Sinneszellen beschreibt der Verf. Zellen mit 
verzweigten Ausläufern, also Zellen mit freien Nervenendigungen. 7 vorzügliche 
Tafeln beleuchten den Text. Bertil Hanström (Lund). 
| Kolmer, W.: Über die Struktur der Sehzellen von Branchiostoma lanceolatum. 
(Morphol.-Physiol. Abt., Physiol, Inst., Univ. Wien.) Biol. generalis (Wien) 4, 256 
bis 258 (1928). 
Im Anschluß an die Abhandlung von Joseph, in der dieser seine Ansichten über 
_ einzelne Details aus der Histologie von Amphioxus gegen V. Franz rechtfertigt (vgl. 
diese Ber. 9, 435), widmet Kolmer einige Bemerkungen den Lichtsinneszellen 
des genannten Tieres. Nach einigen auf die Fixierung und Färbung sich beziehenden 
Angaben teilt er folgendes mit: Bei einer schonenden Behandlung der Objekte sieht 
man einen Schrumpfraum um die Sehzellen (die von Hesse und jene von Joseph) 
herum. Es ist hier ein ‚feiner gestreifter Saum“, der aus „stäbchenartigen Gebilden‘“ 
besteht, vorhanden. Im Inneren der Hesseschen Zellen fand der Verf. dunkel gefärbte 
Fäden (vielleicht Gliafasern) und ‚„zartere arkadenförmig gegen den Kern zu tretende, 
weniger färbbare Gebilde‘, welch letztere offenbar „einem neurofibrillären Gerüst ent- 
sprechen“, „Das gleiche Bild, nur wenig modifiziert, zeigen auch die Zellen des Hirn- 
daches“ (die Zellen von Joseph). In den Pigmentbechern, die zu den Hesseschen 
Lichtsinneszellen zugehören, sah der Verf. deutlich die Zellkerne. Sphären, Zentro- 
somen und den Netzapparat»gelang es ihm nicht zu finden. Der Verf. bestätigt im all- 
gemeinen die Angaben von Joseph. F. K. Studnicka (Brünn). 
4% 
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Stadtmüller, Franz: Beobachtungen zur Kenntnis des Seleralknorpels bei Amphi- 
bien, insbesondere bei gewissen Urodelen. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Gegenbaurs 
Jb. 61, 221—254 (1929). 

Verf. erläutert kurz die in der Literatur geäußerten Vermutungen über die gene- 
tische Herkunft des Scleralknorpels und neigt der Ansicht zu, daß es sich hierin um 
einen selbständig gewordenen Abschnitt des Primordialcraniums handele. Bei einer 
großen Reihe von Amphibien, Urodelen sowohl als Anuren wurde vom Verf. das Vor- 
kommen und die Gestalt der Scleralknorpel sowie ihr etwaiges Verschwinden, Fehlen 
oder Persistieren während der Individualentwicklung untersucht. Es ergaben sich 
durch das Vorhandensein von Knorpelprominenzen an entsprechenden Stellen in 
einem Falle (Xenopus calcaratus) Beziehungen zu Muskelinsertionen. Den Anuren 
kommen auch in erwachsenem Zustande Knorpelbildungen in der Sclera allgemein zu, 
wenngleich in sehr verschiedenartiger Ausbildung. Abwechslungsreicher liegen diese 
Verhältnisse bei den Urodelen. Auf Grund der Einzeluntersuchungen ist das Vor- 
kommen von Seleralknorpeln bestätigt bzw. festgestellt und beschrieben bei Proteus 
anguineus, Necturus, Cryptobranchus, während der Bulbus von Amphiuma frei von 
Knorpelteilen ist. Bei den Salamandriden sind hinsichtlich der Scleralknorpel mehrere 
Gruppen zu unterscheiden: Bei der 1. Gruppe ist larval ein knorpeliger Scleralring 
vorhanden. Er verschwindet während der Metamorphose vollkommen. (Salamandra 
maculosa u. $8. atra, Triton spec., Salamandrina perspicillata, individuell bei Diemiety- 
lus pyırhogaster.) Bei 2 neotenischen Exemplaren von Triton alpestris waren auch 
bei erwachsenen Tieren Scleralknorpel vorhanden, nicht dagegen bei dem ständig 
wasserlebenden, morphologischen Retradationsmerkmale aufweisenden Triton alpestris 
Reiseri. Bei einer 2. Gruppe ist larval ein Knorpelring vorhanden; er wird in der Meta- 
morphose deutlich, aber unvollkommen rückgebildet. (Individuell bei Diemictylus, 
ferner Hynobius, Onychodactylus.) Eine 3. Gruppe bilden diejenigen, bei denen 
Larven und umgewandelte Tiere einen knorpeligen Scleralring besitzen (Siredon, 
Amblystoma). Einige wenige sind in keiner Gruppe unterzubringen. Für die Aus- 
bildung der Knorpel kommen ökologische Verhältnisse kaum wesentlich in Betracht. 
Nach mannigfachen anderen Erwägungen kommt Verf. zu folgendem Schlusse hin- 
sichtlich der Bedingungen für das Auftreten bzw. Verschwinden der fraglichen Elemente: 
Die ursächlichen Faktoren für das Schicksal der Scleralknorpel liegen im Hormon- 
chemismus (dessen Veränderungen bekanntlich für die Metamorphose sehr wesentlich 
sind), aber ererbte Entwicklungstendenzen regulieren die Hormonproduktion vor 
Einsetzen der Metamorphose so fein und different, daß Gruppenmerkmale auch dadurch 
zustande kommen können, „daß Larvenorgane selbst bei adulten Tieren erhalten bleiben, 
wie die Knorpelschalen in der Sclera bei Amblystoma.‘“ Wahrscheinlich ist so ein 
Gruppenmerkmal durch Retardation (Bolk) entstanden. ‚Der ererbte Charakter 
dieser Vorgänge stempelt aber die Existenz oder das Fehlen der Knorpel bei erwach- 
senen Salamandriden zu einem phylogenetisch bedingten Zustand.“ Dabelow (Kiel). 

Fuchs, Adalbert: Über die Festigkeit der Hornhaut und den Grenzring von Schwalbe. 
(Augenabt., Allg. Poliklin., Univ. Wien.) Z. Augenheilk. 67, 129—140 (1929). 

Fuchs betont die wichtige Rolle der Membrana Descemeti für die Festigkeit 
der Hornhaut. Sobald die Descemetsche Haut, z. B. beim Keratokonus, einreißt, 
wird die Protrusion der davor liegenden Hornhautabschnitte deutlich. Auch beim 
Staphyloma corneae zeigt sich die schützende Wirkung der hinteren Grenzmembran 
darin, daß nur dort, wo diese erhalten ist, die angepreßte Iris ihre Struktur annähernd 
bewahrt, während sie in dem übrigen Narbengewebe völlig aufgeht. Der Widerstands- 
fähigkeit der Hornhaut dient neben dem hinteren Grenzringe der sog. vordere Grenz- 
ring, auch Schwalbescher Ring genannt, der von den zirkulär und meridional abbiegen- 
den Endfasern der Descemetschen Membran in der äußersten Peripherie der Hornhaut 
gebildet wird. Er kommt in wirklich guter Entwicklung nur in einem kleinen Prozent- 
satz der menschlichen Augen vor und wechselt sehr in der Stärke. Unter Umständen 
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erreicht er eine solche Mächtigkeit, daß man mit der Lupe den Querschnitt des Grenz- 
ringes als erhabenen Knopf im mikroskopischen Präparat an der Hornhauthinterwand 
erkennen kann. Dabei handelt es sich nicht eigentlich um einen geschlossenen Ring, 
sondern nur um ein stückweises Vorhandensein. Infolge der großen Verschiedenheit 
in der Endigung des Descemetschen Membran ist auch die Lage des Grenzringes keine , 
gleichmäßige. Die stärker ausgeprägten Ringe liegen fast immer peripher vom Rande 
der Grenzmembran und der Raum zwischen diesem und dem Ringe ist dann nur von 
Endothel ausgekleidet. In seltenen Fällen ist der Ring von einer ganz dünnen Lage der 
Descemetschen Haut bedeckt. Auch Zweiteilungen des Ringes kommen vor, ebenso wie 
er auch vor dem zugeschärften Rande angetroffen wird. Salzmann sieht in dem Ring 
die oberflächliche oder zirkuläre Wurzel des Gerüstwerks des Ligamentum pectinatum. 
Auch für die pathologischen Zustände hat die Bildung Bedeutung. F. fand in einem 
Falle von Melanosarkom den Grenzring mitsamt der Descemetschen Membran so 
abgelöst, daß er am Ende der in Windungen gelegten Grenzmembran als knollige Auf- 
treibung erschien. Ferner kann bei der Cyclodialyse der Ring für den in die Vorder- 
kammer vordringenden Spatel ein gewisses Hindernis bilden. Der Grund für den merk- 
baren Widerstand ist nicht immer eine festere Verlötung zwischen Iriswurzel und 
Hornhauthinterwand. Unter Umständen führt das Vorhandensein eines stärker aus- 
gebildeten Grenzrings zu dem Abgleiten des Spatels hinter die Iris. Eine sehr instruk- 
tive Abbildung zeigt ein anderes Vorkommnis nach Cyclodialyse: der Spatel hatte das 
Ligamentum pectinatum mit dem vorderen Grenzringe abgerissen und in die Vorder- 
kammer geschoben. So war ein, mit der Spaltlampe gesehen, gedrehtes Band entstanden, 
das nahe dem Kammerwinkel sehnenartig vor der Iris lag und an seinem äußeren Rande 
einen weißen, glänzenden, sehr schmalen Streifen erkennen ließ. F. Schieck., 


Tamaru, Yotsuchi; Über das Gewieht und die Größe des menschlichen Auges. 
(Path. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 41, 551—567 (1929) [Ja- 
panisch]. 

Verf. maß 26 prämature und 120 mature Augen an menschlichen Leichen mit 
eigener Methodik, wobei hervorgehoben wird, daß man immer möglichst frisches 
Material erwähle, ohne Fixation messe und als Meßfaden menschliches Haar benutze. 
Aus den Messungsresultaten erhielt der Verf. folgende Schlüsse: 1. Entwicklung des 
Auges (Durchmesser, Umfang, Gewicht und Volumen) wird bis Ende der Fetalzeit 
fast vollendet. Im 1. Lebensjahr merkt man fast gar keine Größenzunahme. Dann ent- 
wickelt sich allmählich das Auge bis Pubertät, wo es seine Maximalgröße erreicht. Es 
bleibt dann wieder unverändert bis zur Senescenz, in welcher das Auge auch mit 
anderen Organen allmählich atrophiert. 2. Männliche Augen übertreffen die weiblichen 
an Größe. Autoreferat.°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Walther, Ernst: Entwicklungsgeschiehtliche und eytologische Untersuchungen 
an einigen Nitellen. Arch. Klaus-Stiftg Vererbgsforschg usw. 4, 23—121 (1929). 

Gegenstand der Untersuchungen waren die 3 Nitellaarten syncarpa, hyalina 
und batrachosperma, von welchen zunächst Individualkulturen hergestellt wurden. 
Diese zeigten, daß die verschiedenen innerhalb der gleichen Art auftretenden Formen 
ausschließlich durch Veränderungen der Kulturbedingungen bedingt sind, aber in 
keinem faßbaren erblichen Merkmal abweichen. Aus dem entwicklungsgeschicht- 
lichen Teile sei zunächst hervorgehoben, daß die Ungleichwertigkeit der Derivate 
einer Gliederzelle, der Knoten und Internodialzellen, sich auch in den verschiedenen 
chemischen Verhalten der Kerne äußert. Bei Anwendung der Nuclealfärbung nach 
Feulgen färbt sich nämlich der Kern der Internodien früh schon stark nucleal, während 
der Kern der Knoten nur Spuren der Nuclealfärbung aufweist: Des weiteren konnte 
der Verf. die strenge Gesetzmäßigkeit der Teilungsvorgänge, wie sie für sämtliche 
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Vegetationsorgane (einschließlich der Rhizoide) ja längst bekannt sind, auch für die 
Entwicklung der Sexualorgane glaubhaft machen. Hinsichtlich ihrer Entstehung 
und Stellung erwiesen sich die Oogonien- und Antheridienmutterzellen als homologe 
Gebilde (durch Auffassung der 8 Antheridien-Oktanten als neue Vegetationspunkte). 
Die an sich schon sehr unwahrscheinlichen Angaben Tuttles über andersartige Tei- 
lungsvorgänge konnten nicht bestätigt werden, ebensowenig, wie die Angaben des 
gleichen Autors, wonach die Chromosomenreduktion bei den ersten Teilungen der 
Gametangienmutterzellen stattfinden sollte. Hingegen konnte einwandfrei gezeigt 
werden, daß — im Gegensatz zu allen bisherigen Angaben — Schildchen und Manu- 
brium einer gemeinsamen Zelle, nämlich der äußeren Zelle eines Kugeloktanten 
entstammen. Auch die bisherigen Anschauungen über die sog. sekundären Köpfchen- 
zellen erfahren insofern eine Korrektur als — wenigstens bei Nitella hyalina und ba- 
trachosperma — die spermatogenen Fäden unmittelbar aus den primären Köpfchen 
entspringen; ihre Anzahl pro Antheridium muß demnach bedeutend geringer sein 
als bei Nitella syncarpa, welche dem bisher als allgemein verbreitet geltenden Schema 
folgt. Auch die mit besonderer Sorgfalt untersuchte Entwicklungsgeschichte der 
Oogonien führte zur Widerlegung des vorerwähnten amerikanischen Autors und zu 
einer glänzenden Bestätigung der Anschauung Goebels, daß es sich nämlich bei den 
3 Teilungen der „Wendungszellen‘‘ um zwei Längs- und eine Querteilung handle, welche 
den ersten Teilungen in der Antheridienanlage homolog zu setzen seien: die Eizelle 
entspräche also einem Antheridienoktanten. Über Bau und Entwicklung der Eizelle 
sei erwähnt, daß bei N. syncarpa die Hüllschlauchaußenwände mit fortschreitender 
Größenzunahme der Eiknospe eine starke Verdickung erfahren. Von den zahlreichen 
cytologischen Details über den feineren Bau des Eikernes sei vor allem die starke Zu- 
nahme der Nucleolarsubstanz in der ersten Hälfte der Eikernentwicklung hervor- 
gehoben. Die Vorgänge bei der Befruchtung und Zygotenentwicklung ver- 
laufen bei den einzelnen Arten verschieden: während z. B. bei den Eiknospen von 


Nitella syncarpa das Krönchen abgesprengt wird, bleibt dieses bei den 2 anderen Arten 


infolge interkalaren Wachstums der Hüllschläuche erhalten. Auf Grund seiner cyto- 
logischen Befunde nimmt Verf. an, daß zwischen männlichem und weiblichem Plasma 
irgendwelche Reaktion stattfinde: der männliche Kern bewirke eine Zusammenziehung 


des Chromatins der Eizelle, von dem er umschlossen bleibe. Beachtenswert sind auch 


die Angaben über Entwicklung, Bau und chemische Beschaffenheit der Zygotenmem- 


bran, deren genaue Kenntnis auch in systematischer Beziehung zur Unterscheidung | 


nahe verwandter Arten von Wichtigkeit ist. Bei N. batrachosperma muß z. B. unter- 
schieden werden: 1. eine sogleich nach dem Eindringen der Spermatozoiden sich unter 
der Eimembran bildende neue Zellhaut (Innenhaut oder eigentliche Zygotenmembran). 
2. Die Mittelhaut (ursprüngliche Sporenmembran). 3. Die Außenhaut, welche im 
Gegensatz zu den beiden inneren Lamellen nicht von der Eizelle gebildet wird, sondern 


einem interessanten Wandbildungsprozeß aus dem Plasma der Hüllschläuche ihre 


Entstehung verdankt, wobei der auslösende Reiz nach der Ansicht des Verf. durch 
Eizelle, Wendungszelle und Knotenzentralzelle in die Hüllzellen geleitet wird. Die 


Außenhaut besteht aus 2 Teilen: den verdickten Innen- und Seitenwänden der Hüll- 


schläuche und einer aufliegenden äußeren Hülle, die durch Umwandlung des Proto- 
plasmas in den Hüllschläuchen gebildet wird. Die Vorgänge bei der Bildung dieser 
Außenhaut sind es auch vor allem, durch welche sich die Hartschalenstrukturen der 
einzelnen Arten unterscheiden lassen. Mikrochemisch besteht die Innenhaut aus 
Cellulose; Mittel- und Außenhaut sind bestimmt nicht verholzt, sondern bestehen 
aus Membranstoffen, die mit dem Kork zwar Ähnlichkeiten aufweisen, aber in ihrer 
eigentlichen chemischen Beschaffenheit nach wie vor ungeklärt bleiben (vgl. die An- 
gaben anderer Autoren über die Zygotenmembran von Spirogyra und Cylindrocystis!). 
Aus den folgenden, der Cytologie des Nucleolus gewidmeten Kapiteln seien nur einige 
Punkte herausgegriffen: 1. Der Charazeen-Nucleolus besteht aus 2 verschiedenen 


nn: 
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Substanzen: einer wenig chromatischen, in konz. Säuren und verdünnten Laugen 
unlöslichen Grundsubstanz und einer chromatinähnlichen. 2. Die Amöboidie des 
Nucleolus ist bei allen untersuchten Nitellen während der Prophase ausgesprochen 
vorhanden. 3. Während der karyokinetischen Teilung bildet sich ein deutliches Spirem. 
4. Die von Feulgen ausgearbeitete elektive Nuclealfärbung ergab nicht nur rein 
cytologisch eine chemische Veränderung des Chromatins im Lauf der Mitose, sondern 
sie gestattet auch, die Geschlechter biologisch zu unterscheiden (Nuclealreaktion 
der Eikerne negativ, der spermatogenen Fäden positiv!). 5. Die Ergebnisse der Nucleal- 
färbung werfen schließlich auch einiges Licht auf die bei Charazeengametangien häufigen 
Mißbildungen (‚Vermännlichung“ weiblicher Pflanzen usw.). Das verschiedene färbe- 
rische Verhalten der Kerne (je nach dem Entwicklungsstadium) ließe es nach der 
Auffassung des Verf. z. B. verständlich erscheinen, warum die Vergrünung — also 
Umbildung der Entwicklungsrichtung nach der vegetativen Seite hin — bei Antheridien 
und Oogonien, die sich auf einem späteren als dem Vierkernstadium befinden, nicht 
mehr möglich sei. Zum Schlusse sei noch darauf hingewiesen, daß die inhaltreiche 


‚ Arbeit durch ein äußerst genaues Figurenmaterial ergänzt wird. Esenbeck (München). 


Lemesle, Robert: Embryogenie des e&latinacdes. Developpement de Pembryon 
ehez P’Elatine alsinastrum L. (Embryogenie der Elatinaceen: Entwicklung des Embryos 
bei Elatine Alsinastrum.) C. r. Acad. Sci. Paris 1569—1570 (1929). 

Wie bei ähnlichen Arbeiten dieser Art handelt es sich bei vorliegender Notiz 
um eine Darstellung der Zellteilungsfolge im heranwachsenden Embryo: Im 2zelligen 
Proembryo teilt sich zuerst die obere und dann die untere Zelle durch eine Trans- 
versalwand, so daß eine Reihe 4 gleichwertiger, hintereinanderliegender Zellen resul- 
tiert. Während aus den 3 unteren durch je eine Horizontalwand ein 6zelliger Faden 
wird, erfolgt in der obersten eine Quadrantenteilung, die schließlich zur Differenzierung 
des eigentlichen Embryos führt, wie dies unlängst für Hypericum und andere Fälle 
nachgewiesen wurde, und wie es für die Cruciferen auch bekannt ist. Eine weitere 
Aufzählung der einzelnen Teilungsschritte dürfte sich erübrigen. Esenbeck (München). 

Lemesle, Robert: Les premiers stades du developpement de l’embryon chez le 
Damasonium stellatum Thuill. (Die ersten Stadien der Embryoentwicklung bei 
Damasonium stellatum Thuill.) Bull. Soc. bot. France 76, 74—78 (1929). 

Die Embryonen dieser Alismacee sind, gleich den übrigen bisher untersuchten 
Vertretern dieser Familie ziemlich großzellig und daher relativ leicht zu studieren. 
Auch hinsichtlich der ersten Entwicklungsstadien besteht volle Übereinstimmung 
mit den Verhältnissen bereits bekannter Gattungen, besonders mit Sagittaria. Zu 
diesen Merkmalen zählen u. a.: die Bildung einer Haustorialblase aus dem unteren 
Teil des Zweizellstadiums; die frühzeitige Erkennbarkeit der Kotyledonarquadranten 
am &zelligen Proembryo; ein aus 6 Etagen bestehendes 16-Zellstadium, endlich die 
Bildung von Hypophyse und Suspensor vor Abschluß der Proembryoentwicklung. Alles 
weitere kann aus den klaren Figuren mühelos entnommen werden. E. Esenbeck. 

Sommer, Berta-Sibylle: Über Entwieklungshemmungen bei Samenanlagen. 
(Pflanzenphysvol. Inst., Umiw. München.) Flora (Jena) 24, 63—93 (1929). 

Verf. untersucht die verschiedenen Entwicklungszustände der Fruchtknoten, 
die trotz zahlreicher Samenanlagen nur einen Samen ausbilden. Es kam namentlich 
darauf an, den Zeitpunkt zu bestimmen, von welchem ab die begünstigte Samenanlage 
ihre Förderung erfährt. Dieser kann aus rein theoretischen Erwägungen liegen: 1. Vor 
der Befruchtung, wenn schon ein Unterschied in der Embryosackentwicklung der ver- 
schiedenen Samenanlagen vorhanden ist; 2. die Differenzierung tritt am Zeitpunkt 
der Befruchtung ein. Dann müßte, abgesehen von einer Differenzierung der Pollen- 
körner, angenommen werden, daß die Unterschiede nicht in der Befruchtungsfähigkeit 
der Samenanlagen liegen, sondern daß sie in der Eigenart des Befruchtungsvorganges 
selbst begründet sind; 3. die‘ Förderung tritt erst nach der Befruchtung ein. Die Aus- 
führung der Untersuchungen geschah so, daß an Mikrotomlängsschnitten der anato- 
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mische und morphologische Bau der Samenanlagen desselben Fruchtknotens ver- 
gleichend beobachtet wurde, wobei jede Samenknospe einzeln präpariert werden mußte. 
Dabei ergab sich, daß in allen Fällen die Verkümmerung der nicht zur Entwicklung 
kommenden Samenanlagen schon vor der Befruchtung, also unabhängig von ihr 
und den nach ihr stattfindenden Vorgängen, einsetzt. Hinsichtlich des genauen Zeit- 
punktes, an dem die Verkümmerung zuerst beobachtet werden kann, lassen sich in 
den untersuchten Fällen 2 Typen aufstellen: a) bei allen Samenanlagen geht die Ent- 
wicklung bis zur Ausbildung des fertigen Embryosackes (Fagales und Prunoideen); 
b) es kommt nur noch bei einer Samenanlage zur Entwicklung des fertigen Embryo- 
sackes (Columniferae, Celastrales, Ligustrales, Acer, Aesculus). Die Ver- 
kümmerung bestimmter Samenanlagen des Fruchtknotens tritt in allen Fällen unab- 
hängig von äußeren Einflüssen auf einer bestimmten, frühen Stufe der Embryosack- 
entwicklung ein. Sie läuft parallel mit anderen, den morphologischen Typus derselben 
Blüten bedingenden Reduktionserscheinungen und nimmt innerhalb derselben syste- 
matisch zusammengehörenden Formenkreise einen charakteristischen Verlauf. W.Albach. 

Butcher, Earl 0.: The origin of the germ cells in the lake lamprey (Petromyzon 
marinus unicolor). (Der Ursprung der Geschlechtszellen beim Neunauge, Petromyzon 
marinus unicolor.) (Laborat. of Zoöl., Cornell Univ., Ithaca.) Biol. Bull. Mar. biol. 
Labor. Wood’s Hole 56, 87—99 (1929). 

Im caudalen Abschnitt der Larven wurden schon vor Sonderung des Meso- und 
Entoderms unter dem Ektoderm größere Zellen vom Typus der primordialen Keim- 
zellen gefunden. Später sieht man die durch den reichlicheren Dottergehalt besonders 
hervortretenden Gebilde im Mesoderm ventral vom Vornierengang. Nach Bildung des 
Cöloms kommen die Zellen, deren Dottergehalt allmählich schwindet, in die Somato- 
pleura zu liegen, und zwar in die Gegend der späteren Keimdrüse. Diese Stelle ist da- 
durch gekennzeichnet, daß sich hier das Peritonealepithel verdickt und als Keimepithel 
Geschlechtszellen liefert. Somit wird das spezifische Keimgewebe aus den primor- 
dialen Keimzellen und denjenigen Gebilden, die sich vom Keimepithel ableiten, gebildet. 
Ob erstere zugrunde gehen, läßt sich schwer nachweisen, da die primordialen Keim- 
zellen sich nach Verlust der Dottersubstanzen von den Derivaten des Keimepithels 
nicht unterscheiden. Hett (Halle). 

Conel, J. LeRoy: The development of the brain of Bdellostoma stouti. I. External 
growth ehanges. (Die Entwicklung des Gehirns von Bdellostoma stouti. I. Durch 
Wachstum bedingte äußere Formänderungen.) (Boston Univ. School of Med., Boston.) 
J: comp. Neur. 47, 343—403 (1929). 

Diese Untersuchung der äußeren Formentwicklung des Gehirns von Bdellostoma 
ist sozusagen eine Einführung für eine spätere Beschreibung der Faserbahnen. Bevor 
man über eine gute Homologisierung der verschiedenen Abschnitte des Myxinoiden- 
gehirns mit denjenigen der übrigen Vertebraten verfügt, ist ein richtiger Vergleich 
der Faserbahnen ausgeschlossen. Die Ontogenie soll hier Aufschluß geben. Verf. 
verfügte über die 30 Jahre alte Sammlung von Bashford Dean, welche etwa 20 ver- 
wendbare Embryonen verschiedenen Alters lieferte. Die harte Schale des länglich 
ovalen Eies übt einen vertikalen und einen cephalocaudalen Druck auf die Gehirn- 
platte. Dadurch wird letztere stark abgeplattet und verkürzt und werden die Hirnteile 
wie bei einem Fernrohre ineinander geschoben. Bei der freischwimmenden Larve 
wird die Form und Lagerung der Hirnabschnitte beeinflußt von der starken Ent- 
wicklung des unpaaren Riechorganes und des Mundapparates. Dadurch kommt eine 
dorsocaudale Drehung des Vorderhirns zustande. Im Anfang weicht die Konfiguration 
des Gehirns nicht wesentlich ab vom allgemeinen Schema des Vertebratengehirns, 
aber das Mittelhirn bleibt alsbald im Wachstum zurück und wird zwischen dem Y-förmi- 
gen Vorderrand des Rhombencephalon und die Infundibularregion eingekeilt. Nur 
an der dorsalen Seite bleibt das Mesencephalon ersichtlich als unbedeutender Anhang 
des Diencephalon. Diese Erscheinung hängt natürlich zusammen mit der Reduktion 
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der optischen Funktionen. Telencephalon und Rhinencephalon (Bulbus olfactorius) 
differenzieren sich ziemlich spät. Der Epiphysiskomplex bleibt unbedeutend, während 
die Habenularregion sich von Anfang an deutlich hervorhebt. Unter den verschiedenen 
Untersuchern (Retzius, Müller, Edinger, v. Kupffer u. a.) herrscht eine große 
Verwirrung, was die Nomenklatur der Gehirnabschnitte bei Bdellostoma anbetrifft. 
Verf. gibt eine deutliche Auseinandersetzung dieser Meinungsverschiedenheiten mit 
übersichtlichen Tabellen. Er selbst unterscheidet einen vorderen Abschnitt (Pros- 
encephalon -+ Mesencephalon) und einen hinteren (Rhombencephalon, Medulla oblon- 
gata): Letztere ist genügend von den Austrittsstellen der Hirnnerven (V--X) charak- 
terisiert und gibt keinen Anlaß zu Meinungsverschiedenheiten, nur haben die meisten 
Untersucher kein Oerebellum gefunden. Verf. meint aber mit v. Kupffer, daß ein 
Cerebellumrudiment anwesend sei. Bei der Beschreibung der Faserbahnen und Kerne 
wird er auf diese Meinung zurückkommen. Der vordere Abschnitt zeigt 4 Paare Lobi. 
Er homologisiert dieselben in folgender Weise: 1: (vorderes) Paar — Bulbi olfactorii 
(Rhinencephalon), 2. Paar = Hemisphären des Telencephalon, 3. Paar = Diencephalon, 
das in dorsoventraler Richtung aus mehreren Abschnitten aufgebaut wird (Habenular- 
region, Thalamus, Hypothalamus, Infundibularregion), 4. (hinteres) Paar = Mes- 
encephalon (nur an der dorsalen Seite ersichtlich). D. de Lange (Utrecht). 

Flexner, Louis B.: The development of the meninges in Amphibia: A study of 
normal and experimental animals. (Die Entwicklung der Hirnhäute bei Amphibien: 
Eine Untersuchung normaler und experimenteller Fälle) (Dep. of anat., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 20, 31—50 (1929). 

Die Absicht dieser Untersuchung ist, der Hauptsache nach festzustellen, wiefern die 
Betrachtungsweise von Weed über die Entwicklung der Meningen oder diejenige von 
Harvey und Burr richtig seien. Weed hat eine Korrelation beobachtet zwischen dem 
Austritt der Cerebrospinalflüssigkeit bzw. zwischen der Entstehung der Chorioidal- 
plexus und der Bildung des Subarachnoidalraumes. Harvey und Burr dagegen suchen 
den Unterschied im Verhalten der Hirnhäute zu erklären aus der verschiedenen Her- 
kunft ihres Zellmaterials. Die Pia würde von der dorsalen Neuralleiste herstammen, 
also mesektodermal sein, die Arachnoidea und Dura dagegen würden aus dem gewöhn- 
lichen Mesenchym gebildet werden, also mesentodermal sein. Die Beobachtungen an 
normalen Serien unterstützen letztere Meinung nicht. Bei Amblystoma sind die 
Mesektoderm- und die Mesentodermzellen in ziemlich späten Stadien noch leicht zu 
unterscheiden durch den Unterschied in Dottergehalt und die verschiedene Färbbarkeit 
der Kerne. Es zeigt sich nun, daß diese Elemente in den 3 Hirnhäuten in frühen Stadien 
gemischt vorkommen. Weeds Auffassung dagegen stimmt sehr gut überein mit den 
Befunden an normalen Embryonen. Als die Plexusbildung anfängt und sich die ersten 
dünnen Stellen in der Hirndecke zeigen, kann man neben diesen Stellen Spalträume im 
Subduralraum beobachten. Die Dura funktioniert ebenfalls als Perichondrium der 
Schädelkapsel. Später erleidet die Dura eine fibrinoide Degeneration, nur die Peri- 
chondrialschicht und die Arachnoidea behalten ihren zelligen Charakter. Die Auskünfte 
der Experimente sind nicht eindeutig. Verf. hat Medullar- oder Gehirnanlage mit oder 
ohne Neuralleiste transplantiert. Die Pia wird immer gebildet, aber ist bisweilen un- 
vollständig. Diese Erscheinung zeigt keine deutliche Korrelation mit der Abwesenheit 
der Neuralleiste. Dura und Subarachnoidalraum sind meistens abwesend. Die Anwesen- 
heit derselben zeigt keine Korrelation zu der Anwesenheit von Neuralleistenmaterial. 
Dagegen kann man eine nicht sehr augenfällige Korrelation beobachten zwischen dem 
Auftreten eines Subarachnoidalraumes und der Möglichkeit eines Flüssigkeitsaustrittes. 
Die Auskünfte stimmen also besser mit der Auffassung Weeds als mit derjenigen von 
Harvey und Burr. Außerdem konnte Verf. feststellen, daß die Entwicklung der 
Hirnhäute bei den Amphibien essentiell in der gleichen Weise verläuft als bei den Säu- 
gern und daß auch hier in der Hinterhirndecke eine Area membranacea gebildet wird, 
welche als Austrittsstelle der Cerebrospinalflüssigkeit funktioniert. D. de Lange: 
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Mathis, Jürg: Über Bildungs- und Rückbildungserscheinungen am Sehwanzende 
des Rückenmarksrohres bei älteren Ganskeimlingen. (Sekundärer hinterer Neuroporus, 
caudale Rückenmarksreste, Reissnerscher Faden.) (Histol.-Embryol. Inst., Uni. 
Innsbruck.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 331—382 (1929). 

Nach Schluß des primären hinteren Neuroporus ist das Längenwachstum der 
Rückenmarksanlage nicht beendet. Rückenmarksrohr und Chorda erstrecken sich 
schließlich in der Schwanzspitze von der dorsalen Körperseite im Bogen auf die ven- 
trale und noch ein wenig kopfwärts. Die Rückenmarksanlage wächst nicht um das 
Ende der Chorda herum. Um den 12. Bebrütungstag erfährt der Endabschnitt der 
Rückenmarksanlage eine mächtige Auftreibung, die schließlich nach der Amnion- 
höhle durchbricht und so einen hinteren sekundären Neuroporus bildet. Der zeit- 
liche Bestand dieses sekundären Neuroporus ist begrenzt und schwankend. Der 
Verschluß des sekundären Neuroporus wird durch die von den Rändern vor- 
wachsende Epidermis besorgt. Zur Zeit des Neuroporusverschlusses ist die Epi- 
dermis im ‚Schwanzbereich zweischichtig; der Neuroporus wird nun so gedeckt, 
daß die oberflächliche Zellschicht der Epidermis vorgeschoben wird, daß er also 
zunächst einschichtig gedeckt wird. Nach Schluß des sekundären Neuroporus wird 
das Rückenmarksrohr in kranialer Richtung bis in den Wirbelkanal hinein zurück- 
gebildet. Dabei können caudale Rückenmarksreste bestehen bleiben, welche die ehe- 
malige Lage des Rückenmarkes erkennen lassen. Die dorsale Rückenmarkswand 
wird weiter rückgebildet als die ventrale; diese dürfte sich zu einem späteren Zeit- 
punkt dorsal aufbiegen, so daß im endgültigen Rückenmarksende auf der dorsalen 
Seite eine Lücke entsteht, die als tertiärer Neuroporus bezeichnet wird. Es folgen 
Angaben über die histologischen Verschiedenheiten der Zellelemente im Endabschnitt 
des Zentralkanales und über das Wachstum und die Rückbildung des Reissnerschen 
Fadens. H. Boenig (Berlin). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Setehell, William Albert: The genus Mierodietyon. (Die Gattung Microdictyon.) 
Univ. California Publ. Bot. 14, 453—588 (1929). 

Die Gattung Microdietyon zählt jetzt 19 Arten; es handelt sich um grüne Meeresalgen 
aus der Abteilung der Siphonocladales, also jener Grünalgen, deren Thallus sich aus vielen 
polyenergiden Zellen aufbaut. Bei Microdietyon verbinden sich die fädlichen Zellsysteme 
durch Hapteren zu einem Netz. Verf. beschreibt die bekannten Arten, die er um 8 Arten 
vermehrt, und bildet alle Arten mehrfach ab. Seiner Auffassung nach sollte man die Gattung 
mit Boodlea und Struvea zu einer Familie der Microdietyaceae vereinigen. Die Morphologie 
der Gattung wird eingehend besprochen, ebenso das wenige, was in ökologischer Hinsicht 
bekannt ist. Microdietyon kommt nur in wärmeren Meeren vor, nur in reinem Wasser und 
an nicht zu stark belichteten Standorten, sei es in größerer Tiefe (10—30 Faden) oder unter 
überhängenden Felsen oder im dichten, schattenspendenden Algengürtel. Im Mittelmeer 
wächst sie gerne auf den zerfaserten Wurzelstöcken von Posidonia, @. Schellenberg. 


Jaezewski, A. A. von: Zur Phylogenie der Pilze. Phytopath. Z. 1, 117—150 (1929). 

In einem geschichtlichen Überblick über die Entwicklung der Pilzsystematik 
(künstliche Systeme von Linne, Fries, Corda, Saccardo u. a., natürliche von 
Batsch, Brogniart, Persoon, Leveill& und vor allem De Bary) werden die 
nach Ansicht des Verf. den einzelnen Systemen anhaftenden Mängel und Vorzüge 
erläutert und die Grundprinzipien der wichtigsten systematischen Strömungen dar- 
gestellt. Die Schwäche aller Pilzsysteme der letzten 200 Jahre beruhen nach dem 
Verf. vor allem darauf, daß sie immer nur auf einer Art von Erscheinungen aufgebaut 
sind, während doch die Elemente einer natürlichen Klassifikation unbedingt aus den 
sich gegenseitig ergänzenden anatomischen, morphologischen, histologischen und zyto- 
logischen Kennzeichen entnommen werden müßten, zu denen sich noch weiterhin 
biologische und physiologische Gesichtspunkte gesellen. Der Verf. warnt aber dabei 
ausdrücklich vor der Heranziehung offensichtlicher Konvergenzerscheinungen, wie 


59 


z. B. die durch die Anpassung an das Substrat bedingte Pseudoverwandtschaft der 
Sordariaceen usw.). Auch die in diesem Zusammenhang erwähnte Serodiagnostik 
wird vorläufig noch sehr mit Vorsicht aufgenommen. Während nach der Ansicht 
des Verf. in Westeuropa eine Strömung zugunsten des Polyphyletismus (Annahme naher 
Verwandtschaft von Pilzen und Algen) überwiege, würden die russischen Gelehrten 
mehr dem Monophyletismus zuneigen, eine Anschauung, der sich neuerdings be- 
merkenswerterweise auch der englische Mykologe Brooks anschließe. Besonders 
sympathisch scheint dem Verf. das System von Gobi zu sein (Annahme 5 paralleler 
Linien, nämlich der ‚„Rhizopoda, Bacteriata, Myxomycetales, Mycetophyta und Phyco- 
phyta, welch letzte Reihe von den Algen zu allen anderen Pflanzen führe). Ein phylo- 
genetisches Anzeichen besonders alter Abstammung, welches mehr Beachtung, als 
bisher verdiene, sei Zahl und Lage der Cilien bei den Zoosporen: Es werden, ent- 
sprechend den parallelen Algengruppen, vorgeschlagen: Uni-, bi-, poly- und aciliate 
Pilze, wobei allerdings der letztgenannte Typus bei den Pilzen der überwiegende wäre. 
Auch auf die neueren Anschauungen (Gäumann, Schussnig) wird eingegangen, 
besonders im Hinblick auf die phylogenetischen Beziehungen der Asco- und Basidio- 
myceten und die Homologie von Ascus und Basidie. Beide Abteilungen auf einen, 
mit einem 4sporigen Ascus versehenen — vorläufig noch hypothetischen — Urahn 
zurückzuführen, erscheint ihm durchaus zulässig. Hingegen will er die Laboulbeniales 
aus dem System der Pilze lieber ganz gestrichen haben, da diese mit größerem Rechte 
als eine Abzweigung von Florideen angesehen werden könnten, die sich dem Parasitis- 
mus und dem Landleben angepaßt hätten. Die Darstellung der lesenswerten Studie 
leidet bedauerlicherweise an einem etwas mangelhaften Deutsch (‚‚nadelhölzige Bäume“, 
„irdische Bakterien“ usw.). Das Hauptverdienst der Arbeit dürfte darin liegen, daß 
' sie mit den verschiedenen Strömungen der Pilzsystematik in kurz gefaßter Form 
vertraut machen will. E. Esenbeck (München). 


Rimbach, A.: Einteilung der geophilen Pflanzen. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 217 
bis 225 (1929). 


Zur weiteren Unterteilung der geophilen Pflanzen, d.h. jener Pflanzen, welche ihre 
Erneuerungssprosse unter der Erde anlegen, berücksichtigt der Verf. 1. die Art und Weise, 
auf welche die Erneuerungssprosse in die ihnen eigentümliche Tiefenlage gebracht werden, 
und 2. die morphologische Gruppe der Teile, in denen die Reservestoffe gelagert werden. So 
kommt er zu folgender Einteilung, die er mit Beispielen belegt. I. Die Tiefenlage der Er- 
neuerungsknospen wird durch Vorgänge bei der Samenkeimung erreicht. II. Die Tiefen- 
lage wird durch Stengelwachstum erreicht. 1. Zwiebelpflanzen; 2. Speicherstengelpflanzen; 
3. Speicherwurzelpflanzen. III. Die Tiefenlage wird durch Wurzelzug erreicht. 1. Zwiebel- 
pflanzen; 2. Speicherstengelpflanzen; 3. Speicherwurzelpflanzen, darunter a) Hauptwurzel- 
pflanzen, b) Adventivwurzelpflanzen. IV. Die Tiefenlage wird durch Wurzelsproßbildung 


erreicht. @. Schellenberg (Göttingen). 
Goebel, K.: Archegoniatenstudien. XVII. Roraimafarne. Flora (Jena) 24, 
1—37 (1929). 


Die Arbeit bringt als wichtigsten Teil die Beschreibung von zwei neuen interessanten 
Farnen aus dem Roraima-Gebirge in Südamerika. Ein hygrophiler Farn mit weitgehend 
vereinfachtem Blattbau (3 Zellschichten, keine Spaltöffnungen), der in keiner der bekannten 
Gattungen unterzubringen ist, wird als Hymenophyllopsis bezeichnet. Das Indusium 
weist, abgesehen von dem fehlenden Leitbündel, den Bau der Blattfläche auf. Die Sporangien 
ähneln am meisten denen von Alsophila. Hymenophyllopsis bildet eine hygrophil reduzierte, 
im Blattbau an die Hymenophyllaceen anklingende, den Cyatheaceen nahestehende Gruppe 
von sehr beschränkter lokaler Verbreitung. — Ebenfalls neu ist Pleurogramme Luetzel- 
burgiana aus den Gipfelfelsen des Roraima, die kleinste amerikanische Farnart, die nicht 
nur auf dem obersten Blatteil Sporangien hervorzubringen vermag, sondern auch weiter 
unten längs der Seitennerven. — Ferner wird noch von bereits bekannten Arten besprochen: 
Pterozonium eyclophyllum mit primitiven Merkmalen in der Blattform und Haaren 
statt Schuppen; ferner Enterosora, die auch in Costarica vorkommt. — Der anatomische 
Blattbau der erwähnten Roraimafarne weist hygrophile Ausbildung bei gleichzeitiger 
Fähigkeit, rasches Austrocknen zu verhindern (durch den Besitz von Schleimzellen), 
auf. Auffallend ist die Übereinstimmung des Blattbaues mit den eigenartigen klimatischen 
Verhältnissen im Roraima, (XVII. vgl. diese Ber. 7, 691.) Ernst Bergdolt (München). 
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Danser, B. H.: Über die niederländiseh-indischen Stachytarpheta-Arten und ihre 
Bastarde, nebst Betrachtungen über die Begrenzung der Arten im allgemeinen. Ann. 
Jard. bot. Buitenzorg 40, 1—44 (1929). 

Die Gattung Stachytarpheta gehört zu den Verbenaceen und ist südamerikanisch. 
Auf Java sind 4 Arten in Kultur genommen worden, von denen 3 gelegentlich verwildern. 
Von den möglichen 6 Bastarden zwischen diesen 4 Arten sind 4 spontan aufgetreten; 
die beiden fehlenden wurden durch künstliche Bestäubung erhalten. Verf. beschreibt 
die 10 Arten und Bastarde eingehend und bildet sie mit Ausnahme einer, welche degene- 
rative Merkmale zeigt, ab. Im allgemeinen sind die Bastarde nur sehr schwach fertil: 
In einem 2. Abschnitt gibt Verf. seine Auffassung über den Artbegriff wieder, wie er 
sie schon in holländisch geschriebenen Arbeiten über die Gattung Rumex niedergelegt 
hat. Er führt 2 neue Begriffe ein, das Commiscuum oder die Vermischungsgenossen- 
schaft und das Comparium oder die Bastardierungsgenossenschaft. Die Kreuzungen 
aus einem Commiscuum sind selbst- oder untereinander fertil, der Begriff Comparium 
ist insofern weiter als Fertilität der Bastarde nicht erforderlich ist. Zu einer Genossen- 
schaft gehören auch Individuen, die zwar nicht untereinander, jedoch beide mit einem 
3. Individuum kreuzbar sind, also z. B: A mit C und B mit ©, aber nicht A mit B. Das 
Commiscuum fällt meist mit der Großspezies der Systematiker zusammen und es wäre 
günstig, wenn der Begriff Art der beschreibenden Systematik stets mit dem Begriff 
Commiscuum zusammenfiele und bewußt dem Begriffe keine phylogenetische Bedeutung 
untergelegt würde. Unsere phylogenetische Vorstellung ist zu sehr dogmatisch, auf- 
fallend ist doch, daß sich eine Evolution gerade bei den jüngsten Gliedern des Stamm- 
baumes, recenten größeren Gruppen, so schwierig ist, obwohl hier alle Glieder noch 
vorhanden sind, während ältere Gruppen mit teilweise ausgestorbenen Gliedern sich 
so leicht in phylogenetische Reihen bringen lassen: Daraus folgt, daß in unseren phylo- 
genetischen Gedankengängen eine Fehlerquelle steckt, daß unsere Systeme halb- 
natürlich, halb-künstlich sind, und daß sie, weil sie nur zu oft als wirkliche Stammbäume 
angesehen wurden, die wirkliche Phylogenie, die mit den jüngsten Formen experi- 
mentell zu arbeiten hat, eher hemmen als fördern. Da jedes Individuum genotypisch 
eine Neukombination darstellt (Fremdbefruchtung ist im Tier- und Pflanzenreich 
bei weitem überwiegend), und die Zahl der vererbbaren Merkmale in der Regel sehr 
groß ist, ist auch die Zahl der möglichen Kombinationen eine sehr hohe, so hoch, daß 
sie gewöhnlich gar nicht ausgeschöpft wird. Die Zahl der möglichen Kombinationen 
bezeichnet Verf. als die potentielle Polymorphie des Commiscuums. Durch Isolation 
können aus einem Commiscuum erkennbare Rassen, Kleinarten, entstehen, diese 
verlieren aber durch die Trennung nicht die Fähigkeit zur Kreuzung, werden also 
nicht zu neuen Arten. Die Entstehung neuer Arten oder Commiscuen liegt noch völlig 
im Dunkeln. @. Schellenberg (Göttingen). 

Richter, Rud.: Das Verhältnis von Funktion und Form bei den Deckelkorallen. 
Senckenbergiana 11, 57—94 (1929). 

Die Pantoffelform der Deckelkoralle Calceola sandalina L. ist die Folge des 
Erwerbs eines schwenkbaren Deckels, also durch keine Funktion in ihrer Gestaltung 
beeinflußt worden (‚Funktion erzwingende Form“). Im Gegensatze zu Jaekel und 
Abel (vgl. Paläontol. Z. 4, 147—166 [1922] u. diese Ber. 11, 700), welche 
meinen, daß die Form stets der ausgeübten Funktion nachfolge und daß Organe 
niemals „sozusagen auf Vorschuß geliefert werden, um erst später benützt zu 
werden“, glaubt Verf. an dem von ihm untersuchten Objekt bewiesen zu haben, 
„daß an einem Körper die Form älter sein kann als seine Funktion“. Die vom Deckel 
mechanisch erzwungene Abplattung der Deckelkorallen ist schon bei den wurzelnden 
Formen (Rhizophyllum) entstanden. Calceola liegt auf der Seite, weil sie platt 
ist. Nicht aber ist die Abplattung eine Folge des Liegens auf dem Boden (Hypothese 
von Yakovlev und Dacque£), noch ist die durch die Abplattung bedingte Symmetrie 
ein Beweis für eine frei bewegliche Lebensweise (Hypothese von J. Walther). Der 
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Kelch von Calceola ist homolog dem Kelch aller Tetrakorallen, der Deckel aber ist 
eine im Tetrakorallenkelch nicht enthaltene Neubildung. Die ökologische Bedeutung 
des Deckels ist nicht sicher zu erkennen. Von den vier möglichen Erklärungen (Schutz 
gegen Austrocknung bei Ebbe, gegen Süßwasser nach starken Regenfällen, gegen 
Verschlammung und gegen das Eindringen von Feinden) hält Verf. die letzte für die 
wahrscheinlichste. F. Pax (Breslau). 


Southwell, T.: On the elassification of the Cestoda. (Zur Systematik der Cestoden.) 
(School of Trop. Med., Univ., Liverpool.) Ceylon J. Sei. 15, 49—72 (1929). 

, Kritische Besprechung der verschiedenenVersuche von Poche, Woodland und Pintner, 
die Cestoden systematisch zu ordnen; Verf. ist dabei am meisten auf seiten von Woodland. 
Er erhebt vor allem gegen das von Poche aber auch gegen Pintners System eine Reihe 
von Einwänden, doch haben diese zum Teil vielleicht in mangelnder Sprachkenntnis ihre 
Ursache. Ein Vergleich mit den deutschen Originaltexten ergibt nämlich, daß sie anderes 
meinen, als vom Autor verstanden wurde; jedenfalls scheint eine gründliche Literatur- und 
Sachkenntnis zur Lösung dieser an sich schwierigen Frage unbedingt notwendig. 

von Querner (Wien). 

Corroy, Georges: Les vertebres du Trias de Lorraine et le Trias lorrain. (Wirbel- 
tiere aus der Trias Lothringens und der Trias Lothringens.) Ann. Paleontol. 17, 
81—136 (1929). ° 

Nach einer stratigraphischen Übersicht der triadischen Fossilfundorte Lothringens, 
wo Gres Vosgien und Gres bigarre den Werfener Schichten, 4 verschiedene Schichten dem 
Muschelkalk, 3 dem Keuper entsprechen, folgt die eingehende Beschreibung der Wirbeltier- 
reste. Von Fischen liegen vor: Hybodus longiconus Ag. (auch H.rapax Stensiö wird mit 
dieser Form identifiziert), H. plicatilis Ag., Acrodus gaillardoti Ag., A. spitzbergensis Hulke, 
Plyacrodus minimus Ag. sp., Palaeobates angustissimus Ag. sp., verschiedene Flossenstacheln 
(sog. Ichthyodoruliten) von Selachier, Ceratodus Kaupi Ag., C.serratus Ag., C. latissimus 
Ag., Birgeria Mougeoti Hogard sp., B. acuminatus Ag.sp., Boreosomus cf. Reuterskioldi 
Stensiö, Gyrolepis Agassizi Munster sp., G. Albertii Ag., G. Quenstedti Dames, Dollopterus 
brunsvicensis Stolley, Colobodus praemaximus n.sp., C. maximus Quenst., C. Hogardi Ag., 
C. frequens Dames, C. varius Giebel, Paralepidotus ornatus Ag. sp. Die Amphibien sind 
durch folgende Formen vertreten: Cyclotosaurus robustus Meyer sp., C. mordax Fraas, C. post- 
humus Fraas, Metopias diagnosticus Meyer, Mastodonsaurus sp., M. giganteus Jaeger sp., 
Plagiosternum Perrini Meyer, P. pustuliferum Fraas, Plagiosaurus (Jaekel) sp., Reptilien 
der lothringischen Trias sind: Mixosaures atavus Quenst., Cymbospondylus germanicus Huene, 
Nothosaurus mirabilis Munster, N. giganteus Munster, N. Munsteri Meyer, N. Schimperi 
Meyer, N. angustifrons Meyer und Plieninger, Pistosaurus grandaevus Meyer, Simosaurus 
Gaillardoti Meyer, S. Guilelmi Meyer, Proneusticosaurus silesiacus Volz, Neusticosaurus 
pygmaeus Fraas, Plesiosaurus sp., Placodus gigas, P. Andriani Munster, Cyamodus rostratus 
Munster, ©. Munsteri Ag., Thecodontosaurus latespinatus Meyer, Tanystropheus cf. antiquus 
Meyer, endlich eine ‚„‚Chirotherium“-Fährte. Verf. zeichnet auf Grund dieser Wirbeltierreste 
eine paläogeographische Karte Nordeuropas zur Zeit des Oberen Muschelkalkes. 

Lambrecht (Budapest). 

Giffen, A. E. van: On the oldest domestie animal and its significance for palethno- 
logy. (Die ältesten Haustiere und ihre Bedeutung für die Palethnologie.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 32, 321—329 (1929). 

Verf., der seit 1908 die Tierreste der ‚‚Terpen‘ (prä- und frühhistorischer Hügel 
Hollands) untersucht, gibt hier eine kurze Darstellung seiner Forschungsergebnisse 
bezüglich des Hundes. Er vergleicht nicht so sehr einzelne Stücke, als vielmehr die 
ganzen Populationen von Hunden verschiedener Epochen und Örtlichkeiten mitein- 
ander, unter Anwendung variationsstatistischer Methoden. Von den solchermaßen 
verglichenen Hundepopulationen weist die der eisenzeitlichen Terpenhunde weniger 
Unterschiede auf, als unsere modernen Hunde es tun, aber mehr Verschiedenheiten als 
die Hunde der Schweizer Pfahlbauten. Immerhin zeigen diese noch eine zweigipflige 
Kurve: Es gab viele kleine und weniger große Hunde, letztere in rein steinzeitlichen 
Pfahlbauten noch fehlend. Die wenig untereinander differierenden mesolithischen 
Hunde der dänischen Kjökkenmödinger sind größer als die kleine Pfahlbautenrasse, 
und das gleiche gilt für die Hunde der neolithischen Megalithkultur Alsens. Diese 
Zunahme der Variabilität mit der Folge der Zeitalter sucht Verf. durch mathematische 


Formulierung exakt zu erfassen. Von Einzelergebnissen sei erwähnt, daß nach Verf. 
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die ältesten europäischen Hunde, die er von einer unbekannten kleinen Wolfsart oder 
einem „Canis verus“ ableiten möchte, nichts zu tun haben mit entsprechenden afrika- 
nischen oder asiatischen, welche letztere (Funde von Anau) er zur Matris-optimae- 
gruppe rechnet und vom Canis pallipes ableitet. Klatt (Halle a. S.). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Zeissler, J., und L. Rassfeld: Die Kohlehydratspaltung durch die anaeroben Baecillen. 
(Städt. Bakteriol. Untersuchungsamt, Altona a. E.) Zbl. Bakter. I Orig. 110, 24 bis 
44 (1929). 

= or Schottmüller zum 60. Geburtstag gewidmeten umfangreichen Untersuchung 
wird die Kohlehydratspaltung der anaeroben Bacillen an 200 verschiedenen Stämmen gegen- 
über 12 verschiedenen Kohlehydraten geprüft. Die Ergebnisse sind in 16 Tabellen zusammen- 
gestellt. Die Prüfung der Kohlehydratzerlegung durch die anaeroben Bacillen mit Lackmus 
als Indicator für die Zunahme der Wasserstoffionenkonzentration in den Kulturen hat sich als 
Hilfsmittel für die Artbestimmung und Differentialdiagnose dieser Erreger praktisch sehr gut 
bewährt. Die Ergebnisse der Verff. zeigen gegenüber den umfangreichen gleichartigen Unter- 
suchungen des Medical Research Committee nur geringe Abweichungen. Hirsch.°° 

Tausson, W. 0.: Über die Oxydation der Benzolkohlenwasserstoffe durch Bak- 
terien. (Timiriazew-Forsch.-Inst., Moskau.) Planta (Berl.) 7, 735—758 (1929). 

Im theoretischen Teil der Arbeit bespricht der Verf. die örtlichen und geologischen 
Verhältnisse der Böden der Erdölgebiete, um hieraus die Bedingungen für die Oxydation 
der Benzolkohlenwasserstoffe durch Bakterien abzuleiten. Zur Kultur mit leichtsieden- 
den Kohlenwasserstoffen auf flüssigen Nährböden wird die folgende ‚Methode des 
Diffusionszuflusses““ vorgeschlagen: Am Boden einer hohen Koch-Schale wird ein 
Glasdreieck untergebracht. Auf dieses wird eine umgekehrte Petri-(Halb-)schale 
gesetzt und zwar so, daß sie sich 0,5—1,5 cm unterhalb des Niveaus der Mineralnähr- 
lösung befindet und frei von Luftblasen ist. Mittels einer besonders gebogenen Pipette 
wird in das sterilisierte System sterilisierter Kohlenwasserstoff und zwar unterhalb 
des Bodens der umgestülpten Petrischale eingeführt. Der Gehalt der Minerallösung 
an Kohlenwasserstoff kann sich so ständig ergänzen, ohne daß die Erreger mit der 
„Ölschicht“ in Berührung kommen, Ein anderes Diffusionssystem wird erreicht, 
wenn am Boden eines Vakuumexsiccators, der in seinem unteren Teil bis zur Hälfte 
mit destilliertem Wasser gefüllt ist, ebenfalls eine Petrischale umgekehrt auf ein Glas- 
dreieck gestellt und mit dem betreffenden Kohlenwasserstoff beschickt wird. Stellt man 
nun in den Exsiccator mit Mineralsalzlösungen beschickte Erlenmeyer-Kolben, die nach 
der Beimpfung mit einem Glashütchen bedeckt werden, so kann sich ein Diffusionsstrom 
von dem flüssigen Kohlenwasserstoff durch das destillierte Wasser in die Atmosphäre 
des Exsiccators (dessen Hahn offen bleibt) und von da in die Mineralsalzlösung der 
Erlenmeyer entwickeln. Dieses Verfahren ist einfacher, ergibt jedoch ein langsameres 
Wachstum der Bakterien; andererseits kann man statt der Kolben mit flüssigem 
Nährmedium auch Agarnährböden in dem Exsiccator der Aufnahme des Kohlenwasser- 
stoffes aussetzen. Zur Isolierung der Bakterien und Reinkultivierung gibt der Verf. 
einen Nitrat- und einen Ammoniumagar an. Es gelingt Kulturen von 4 Bakterienarten 
zu gewinnen, die auf festen Nährböden mit Toluol als einziger Kohlenstoffquelle ge- 
deihen. Die in Reinkulturen entwickelten Bakterien gedeihen auch gut auf den üblichen 
Nährböden. Als N-Quelle konnten die Toluolbakterien sowohl Nitrat als auch Ammo- 
niumsalze benutzen, sie bevorzugen jedoch letztere. Außer Toluol wird fast ebensogut 
Athylbenzol, sehr schwach dagegen m- und o-Xylol oxydiert. Eines der 4 (B. c.) erwies 
sich außerdem als fähig, Benzol und p-Xylol auszunutzen, sowie Cumol, Pseudocumol 
und p-Cymol. B. toluolicum a und b nutzen Diphenyl, B. c Phenanthren und Stilben 
gut aus. Es ergibt sich somit, daß Benzol schwerer oxydiert wird als Toluol. Eine 
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weitere Vermehrung der Zahl der Methylgruppen im Benzolkern macht ihn für die 
„Toluolbakterien“ bedeutend weniger zugänglich. Eine geringe Verlängerung der 
Seitenkette beeinflußt die Oxydationsfähigkeit nicht merklich, dagegen eine weitere 
Verlängerung. Julius Hirsch (Berlin). 

.. . Genevois, L., et P. Genaud: Sur Pintensit& du mötabolisme des cellules de levure. 
(Über die Intensität des Stoffwechsels von Hefezellen.) C. r. Soc. Biol. Paris 100, 
1127—1129 (1929). . 

Züchtet man die Zellen der Alge Protococcacaea (Chlorella) im Halbdunkel 
unter Durchleitung von Luft, so nimmt die Atmungsintensität ständig ab, solange die 
Kultur unter den ungünstigen Bedingungen gehalten wird. Die so behandelten Zellen 
befinden sich im Zustand herabgesetzter Lebensfunktion, sie sind jedoch in keiner 
Weise geschädigt. Gibt man Glucose zur Lösung hinzu, so kehrt die Atmungsintensität 
in einigen Minuten zur normalen Größe zurück. Rotwein-Hefezellen (Medoc) verhalten 
sich ebenso wie die Algenzellen, wenn auch die Intensität des Stoffwechsels von einer 
anderen Größenordnung ist. Die Atmungsintensität dieser Hefezellen ist von der 
H-Ionenkonzentration fast unabhängig und im wesentlichen eine Funktion der vor- 
handenen Reservekohlehydrate: Unterernährte Zellen zeigen die geringste Atmungs- 
intensität. Normale Zellen zeigen in zuckerhaltigem Milieu eine größere Atmungsinten- 
sität als in mineralischer Lösung. (Unterernährte Kulturen werden durch intensive 
Lüftung erzeugt.) Die Untersuchung der Gärungsintensität ergibt, daß beim Übergang 
von Stickstoff in Luft die Gärung sich um ein Maß vermindert, das der Atmungsinten- 
sität entspricht. Die Hefe vergärt ihr eigenes Glykogen praktisch überhaupt nicht, 
während die Atmungsintensität bei Zugabe von Zucker zur Minerallösung sich nicht 
verändert. Atmung und Gärung erscheinen als 2 getrennte Funktionen. 

Julius Hirsch (Berlin). 

Chrzaszez, T., und D. Tiukow: Über die Säurebildung der Penicilliumarten (Link). 
(Inst. f. Landwirtschaftl. Technol., Univ. Poznan.) Biochem. Z. 204, 106—124 (1929). 

Die Verff. untersuchten 42 Penicilliumspezies auf ihre Säurebildungsvermögen. Alle 
diese Arten erzeugen in zuckerhaltigen Nährmedien Säuren, deren Menge in erster Linie von 
der Spezies abhängig ist. Die Säuerung wird durch das Auftreten von Citronensäure, Oxalsäure 
und Säuren, deren Ca-Salze wasserlöslich sind, bedingt. Citronensäure ist ein normales Stoff- 
wechselprodukt aller Penicilliumarten. Unregelmäßiger und in kleinen Mengen findet sich 
Oxalsäure, regelmäßig entstehen Säuren, deren Kalksalze wasserlöslich sind (Gluconsäure). 
Daneben besitzen einige Penicilliumarten die Fähigkeit, esterähnliche bzw. fettartige Substanzen 
zu bilden. Die Aciditätund Säureart sind unabhängig von der Masse der Pilzdecken und anderen 
biologischen Eigenschaften. Julius Hirsch (Berlin)., 

Kießling, L.: Nährstoffwirkungen und Rassencharakter der Kulturpflanzen. 

(Landwirtschaftl. Abt., Techn. Hochsch., München.) Ernährg Pflanze 25, 243—249 
1929). 
Betrachtet man die Fortschritte auf dem Gebiete der Landwirtschaft genau, so 
sieht man 2 Kardinalpunkte in ihnen. Erstens die Fragen der Düngung und zweitens 
die Saatgut- und Sortenfragen. Leider ist es bis jetzt noch zu keiner rechten Verflech- 
tung zwischen diesen Arbeitsgebieten gekommen. Ansätze zu so einer Verständigung 
finden sich mehr in der botanischen als in der landwirtschaftlichen Literatur. Die 
richtige Düngung spielt bei Sortenprüfungen eine wichtige Rolle. Manche Unter- 
suchung hat sich mit dem Einfluß der Ernährung oder eines Nährstoffes auf die Ent- 
faltung der Sorteneigenschaften befaßt. Es sei der Einfluß der Kalidüngung auf die 
Lagerfestigkeit erwähnt. Es werden auch die interessanten, von Hansteen und 
Cranner beschriebenen Ionenwirkungen erwähnt. Die Ca-Ionen erschweren die Wasser- 
zufuhr durch die Wurzeln, befördern aber gleichzeitig die Transpiration und damit den 
Wasserverbrauch. Umgekehrt wirken die K-Ionen. Es wird auch die Frage über die 
Möglichkeit der Erwerbung von Eigenschaften durch die Umwelt gestreift, wobei an- 
geführt wird, daß vorläufig noch keine endgültigen Gegenbeweise bestehen. Das 
Schlußwort der Arbeit gipfelt darin, daß die Düngung auf Grund von Versuchen nach 
dem Sortencharakter zu variieren ist. Niethammer (Prag). 
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Ruhland, W., und K. Wetzel: Zur Physiologie der organischen Säuren in grünen 
Pflanzen. V. Weitere Untersuchungen an Rheum hybridum hort. (Vorl. Mitt.) (Botan. 
Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 7, 503—507 (1929). 

In Fortsetzung ihrer Untersuchungen über die Physiologie der organischen Säuren. 
bringen hier Verff. in knappen Zügen die wesentlichen Hauptergebnisse, insbesondere 
die Entstehung der Äpfel- und Oxalsäure. Die beim Austreiben der Rhabarberrhizome 
in die sich entwickelnden Blattstiele auswandernden Aminosäuren werden dort überaus 
kräftig desaminiert, wodurch es zur Entstehung größter NH,-Mengen und gleichzeitig 
zur Anhäufung großer Mengen organischer Säuren (insbesondere Apfelsäure) kommt. 
Die Aufdeckung der Übereinstimmung der molaren Konzentration des gebildeten 
NH, und der organischen Säuren gelang zunächst in den Blattstielen nicht, da eine 
Komplizierung des Bildes durch offenbar aus dem Rhizom zugewanderten Säuren er- 
folgte, wohl aber unter gewissen Versuchsbedingungen in eindeutiger Weise in der 
Blattspreite. Nachdem aber die als erstes Desaminierungsprodukt allein in Frage 
kommende Äpfelsäure im Blattstiel in 2 verschiedenen Modifikationen, nämlich einer 
optisch aktiven, und zwar linksdrehenden, und einer optisch inaktiven festgestellt 
werden konnte, wobei die optisch aktive die neugebildete, die inaktive die aus dem 
Rhizom zugewanderte darstellte und ihre quantitative Erfassung gelang, konnte der 
Verlauf der Desaminierung und das Auftreten der Äpfelsäure während des ganzen 
Entwicklungskreises von der Knospe bis zum herbstlich vergilbenden Blatte verfolgt 
werden, weiter auch die Entstehung der Oxalsäure, die Umwandlung der aktiven Äpfel- 
säure in die inaktive und die Abwanderung von NH, und Äpfelsäure im Herbste in 
das Rhizom, die nicht langsam und kontinuierlich, sondern schlagartig erfolgt. (Vgl. 
diese Ber. 5, 628.) J. Kisser (Wien). 


Bendrat, Minna: Zur Physiologie der organischen Säuren in grünen Pflanzen. 
VI. Ein Beitrag zur Kenntnis des Säurestoffwechsels suceulenter Pflanzen. (Botan. 
Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 7, 508—584 (1929). 


Während bei Begonia semperflorens und Rheum hybridum die Säurebildung 
mit dem N-Stoffwechsel innigst verknüpft ist und bei diesen Pflanzen periodische 
diurnale Schwankungen fehlen, zeigen die Succulenten ein anderes Verhalten. Zur 
Klärung des Säurestoffwechsels der Succulenten ist es aber eine notwendige Voraus- 
setzung, daß zur Feststellung der Säurebildung und des Säureabbaues die Gesamtsäure 
mittels analytisch einwandfreier Methodik erfaßt werden kann. Das ist nun gelungen, 
und nach einer kurzen Darstellung des heutigen Standes der Frage und einer Kritik 
der bisher angewandten Methodik wird von Verf. eine Übersicht der von ihr benutzten 
Methode gegeben. Freie und gebundene Säure wurden getrennt bestimmt, desgleichen 
auch die Äpfel- und Bernsteinsäure und von der Äpfelsäure auch die optisch aktive 
und inaktive Form. Die Säureschwankungen in verschiedenen Blättern von Semper- 
vivum glaucum am Abend und Morgen geben kein völlig einheitliches Bild. Während 
bei den älteren und mittleren Blättern eine nächtliche Entsäuerung besteht, besteht 
eine solche bei den jungen Blättern nicht. Säureschwankungen in Abhängigkeit von 
der Temperatur existieren nicht, wohl aber besteht eine Korrelation der Abend- und 
Morgenwerte der Gesamtsäure derart, daß bei geringer Höhe des abendlichen Säure- 
gehaltes die Ansäuerung stark ist und umgekehrt. Eine weitere Korrelation zeigt sich 
beim Vergleich der Intensität des Säurestoffwechsels der verschiedenen Organe: 
säuert das eine Organ stark an, so ist in den anderen die Ansäuerung schwächer und 
umgekehrt. Im Verlaufe der Vegetationsperiode ist der Säuregehalt nicht konstant, 
sondern fällt ab und erreicht imFebruar seinen tiefsten Stand. Hingegen ist die Säuerung 
in ungefähr den gleichen Verhältnissen in der Pflanze verteilt, indem die alten Blätter 
den höchsten, die jüngsten den niedrigsten Säurebetrag aufweisen. Der Säuregehalt 
der mittleren Blätter nähert sich dem der alten und übertrifft ihn sogar in einzelnen 
Fällen. Was die Natur der Säuren anlangt, so liegt bei Sempervivum glaucum ein 
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Gemisch von viel ‚Äpfelsäure, wenig Bernsteinsäure und immer nur Spuren von Oxal- 
säure vor. Die Äpfelsäure kommt entweder in ihrer optisch inaktiven Form allein 
oder gemischt mit ihrer optisch aktiven Modifikation vor. Das Auftreten der einzelnen 
Formen der Äpfelsäure und deren gegenseitige Beziehungen wurden ausführlich studiert. 
Außer Sempervivum glaucum wurden noch eine Reihe anderer Blattsucculenten 
untersucht, von denen Mesembrianthemum cordifolium nachts eine deutliche Ab- 
säuerung, Bryophyllum calycinum, Epidendrum ciliare und Vanilla planifolia eine 
deutliche Ansäuerung zeigte. Die Absäuerung in den jungen Blättern von Sempervivum 
ist demnach kein einzelner Ausnahmefall, was auch durch die Untersuchung nicht 
succulenter Orchideen und Bromeliaceen bestätigt wurde. J. Kisser (Wien). 


Neunteufel, Gertrude: Wachstumsbeobachtungen am weißen amerikanischen Leg- 
horn. Arch. Geflügelkde 3, 97—133 (1929). 

_ Während über das große Haustier sehr eingehende Wachstumsbeobachtungen 
vorliegen, fehlen solche an Hühnern. Die bei den Versuchen notwendigen Messungen 
werden nach dem Vorgange von Weinmiller, mit teils eigens dazu konstruierten 
Meßinstrumenten, ausgeführt. Begonnen wurde der Versuch mit 450 Eintagskücken. 
Nach Abzug der Abgänge und der ausgeschiedenen Hähnchen waren beim Versuchs- 
abschluß noch 160 Hennen übrig geblieben. Im ganzen Versuch wurden 6826 Wägungen 
gemacht und 28684 Maße aufgenommen. Aus den Messungen geht hervor, daß 
im Wachstum der Längenmaße eine gewisse Regelmäßigkeit besteht. Die Entwicklung 
des Längenwachstums wird durch die Entwicklung der inneren Organe wenig be- 
einflußt. Im Gegensatz dazu erschien das ‚Wachstum der Breitenmaße unregel- 
mäßiger durch den Einfluß der Legereife und der Legetätigkeit. Vor dem Ein- 
setzen der Legetätigkeit waren die Tiere noch lang und schmal. Nach dem Er- 
reichen der Legereife und durch das Legen wurden sie breiter und tiefer. Das 
Gesamtwachstum ist beim weißen amerikanischen Leghorn mit der 38. Woche ab- 
geschlossen, dergestalt, daß zuerst die Kopfmaße mit 4!/, Monaten, darauf die Extremi- 
tätenmaße mit 6 Monaten eine gewisse Konstanz erreichen. In Beziehung zum Ge- 
wicht konnte mit der 38. Woche ein 4000proz. Wachstum, mit der 10. Woche ein 350proz. 
Wachstum beobachtet werden. Bei Aufnahme der Maße erschien die größte Wachs- 
tumsintensität in der 11. und 13. Woche, bei Aufnahme des Gewichtes in der 16. Woche. 
Die Art und die Zusammensetzung der Nahrung üben einen bedeutenden Einfluß 
auf das Gewicht aus. Zusammenhänge zwischen Geschlecht und Kückengewicht 
konnten nicht beobachtet werden. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Roi, G.: Importanza della vitamina B. per gli organismi in via di evoluzione. Nota 
ehimiea-sperimentale. (Bedeutung des Vitamins B für die Organismen in bezug auf 
die Entwicklung.) (Brefotrofio, maternita e scuola d’ostetr. prov., Verona.) Giorn. Clin. 
med. 10, 38—53 (1929). 

Der Autor studiert den Einfluß von Vitamin B auf die Entwicklung von jungen 
Ratten, die mit ca. 1 Monat in den Versuch eingestellt wurden. Ein Teil der Tiere 
erhielt eine Normalkost mit und ohne Zusatz von Malzextrakt. Die Entwicklung 
und das Wachstum der Tiere, die zu einer an sich vollständigen Diät einen Überschuß 
an Vitamin B enthielten, war rascher und besser als diejenige der Kontrolltiere. B- 
Vitamin-frei ernährte Tiere zeigten die üblichen Mangelsymptome, die durch Malz- 
extrakt geheilt werden können. Besonders hervorzuheben sind bei ungenügender Zu- 
fuhr von Vitamin B Wachstumsstörungen, Appetitmangel, Hypothermie, Gewichts- 
verluste, Atrophie der Haut. Die mikroskopische Untersuchung der Organe zeigte die 
verschiedenen Symptome der Atrophie. Bei jungen wachsenden Tieren stehen die 
allgemeinen trophischen Störungen im Vordergrunde gegenüber dem Auftreten von 
Polyneuritis. Es werden Parallelen zu verschiedenen Syndromen schlecht definierter 
allgemeiner Ernährungs- und Entwicklungsstörungen im Säuglings- und Kleinkindes- 
alter gezogen. Wastl (Wien).°° 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 12, 5 
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Evans, Herbert M.: Relation of vitamin E to growth and vigor. (Beziehung des 
Vitamins E zu Wachstum und Lebenskraft.) (Dep. of anat., univ. of Californva, 
Berkeley.) J. Nutrit. 1, 23—28 (1928). 

Vitamin E hat nicht nur die bekannten innigen Beziehungen zur Fortpflanzungs- 
und Aufzuchtfähigkeit, sondern im allgemeinen auch entscheidende Einflüsse auf das 
Wachstum und die Lebenskraft der Tiere. Bei Zusatz von Weizenkeimöl wachsen 
und gedeihen die Tiere (weiße Ratten) unabhängig vom Geschlecht wesentlich besser. 
Dieselben günstigen Einflüsse auf Wachstum und Gedeihen hatte auch die Verfütterung 
eines fettfreien Vitamin E-Konzentrates aus Weizenkeimöl. Die Verbesserung in Wachs- 
tum und Gedeihen der Tiere wird in steigendem Maße nach dem 8. Lebensmonat mani- 
fest. Daher wurde diese Förderungswirkung bei der ersten intensiven Wachstums- 
periode der Tiere übersehen. Bis zum 90. Lebenstag zeigen sich bei Q Ratten kaum 
Unterschiede in diesen Belangen zwischen Vitamin E-frei ernährten Tieren und solchen 
mit Zufütterung von Vitamin E-Quellen. Auch bei kastrierten g Tieren wirkt Vita- 
min E in derselben Weise wie bei Normaltieren fördernd auf Wachstum und Gedeihen. 
Daher kann diese Förderungswirkung des Vitamins E nicht auf dem Umweg über 
dessen wohlbekannte Einflüsse auf die Geschlechtsdrüsen vor sich. gehen. 

Wastl (Wien). °° 

Evans, Herbert M.: The effect of inadequate vitamin B upon sexual physiology 
in the male. (Die Wirkung ungenügender Zufuhr von Vitamin B auf die Geschlechts- 
physiologie des männlichen Tieres.) (Dep. of anat., unw. of California, Berkeley.) J. 
Nutrit. 1, 1—21 (1928). 

Das Resultat der ausführlichen und genauen Untersuchungen an weißen Ratten 
läßt sich dahin zusammenfassen, daß sowohl akuter als auch chronischer Mangel an 
Vitamin B — der letzten Endes zum Tode führt — die anatomische und funktionelle 
Integrität des männlichen keimbildenden Gewebes unberührt läßt. Ein derartiger 
Mangel hat einen herabsetzenden Einfluß auf die Libido, der unter Umständen erst 
wenige Tage vor dem Tode manifest werden kann. Vorausgesetzt, daß reichlich Vita- 
min E vorhanden ist, scheint die Herabsetzung der Fortpflanzungsfähigkeit einzig 
auf diesem veränderten Verhalten der Tiere, nicht aber auf einer tatsächlichen Schädi- 
gung der samenbildenden Zellen zu beruhen. Wastl (Wien).°° 


Mattei, Pietro di: Ricerche farmacodinamiche su una distrofia sessuale dei ratti 
albini per alimentazione di eereali. (Pharmakodynamische Untersuchungen über eine 
sexuelle Dystrophie bei weißen Ratten durch Ernährung mit Getreide.) (Istit. di 
farmacol., univ., Roma.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 807—810 (1929). 

Ähnlich, wie bei einseitiger Ernährung mit Leguminosen, entwickelt sich auch 
bei einseitiger Ernährung mit Weizen bzw. Weizenmehl (auch bei Zugabe aller nötigen 
Vitamine) eine weitgehende Hemmung in der Entwickelung der Sexualorgane. Es 
wurde der Einfluß von P, Ca, As, J, Mg, Zn, K und Fe auf die Entwicklung dieses 
Zustandes untersucht. Je 18 Ratten wurden einseitig mit Weizenmehl unter Zugabe 
der diesem fehlenden Vitamine ernährt und der Kost je eine der vorhin erwähnten 
Substanzen in nach langen Vorversuchen festgestellten Dosen zugefügt. Als Kon- 
trollen dienten Tiere unter Normaldiät und nur mit Weizenmehl allein ernährte Tiere. 
Keine der untersuchten Stoffe, mit Ausnahme des Jodes, übt eine bessernde Wirkung 
auf die Atrophie der Sexualorgane aus. Die teilweise günstige Wirkung des Jodes 


kann eine indirekte (Schilddrüse) oder direkte sein. Möglicherweise — da Mineral- 
stoff, Vitamin- und N-Mangel auszuschließen sind — handelt es sich um einen teil- 
weisen Mangel bestimmter Aminosäuren. Wastl (Wien). °° 


Chahovitch, X.: Action de P’histamine sur la temperature du corps. (Einfluß des 
Histamins auf die Körpertemperatur.) (Inst. de path., univ., an) C. r. Soc. 
Biol. 100, 60—62 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 211. 
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Benediet, Franeis 6., and Hazeltene Stedman Parmenter: Human skin temperature 
as affected by muscular activity, exposure to cold, and wind movement. (Der Einfluß von 
Muskelarbeit, Abkühlung und Luftbewegung auf die menschliche Hauttemperatur.) 
(Nutrit. laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston, a. dep. of physiol., Mount 
. Holyoke coll., South Hadley, Mass.) Amer. J. Physiol. 87, 633—653 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 210. B7 


Robb, Robert Cumming: On the nature of hereditary size limitation. I. Body 
growth in giant and pigmy rabbits. (Über die Natur der erblichen Begrenzung der 
Größenverhältnisse. I. Körperwachstum bei Riesen- und Zwergkaninchen.) (Bussey 
Inst., Harvard Univ., Cambridge, U. S. A.) Brit. J. exper. Biol. 6, 293—310 (1929). 

Verf. gibt neue Zahlen über die Zunahme des Körpergewichts beim Wachstum 
zweier Kaninchenrassen und ihrer Kreuzung. Die Körpergewichtskurven dieser 3 liegen 
deutlich getrennt, die der Kreuzung zwischen den beiden der Eltern. Verf. legt die 
Gleichungen von Robertson und Crozier zugrunde und findet Abweichungen 
besonders im späteren Alter. Genaue Angaben über die Senkung der Zunahme vom 
40. Tage ab und die Wachstumsperioden werden durch Kurven der Wachstumsge- 
schwindigkeit in 10-Tage-Perioden demonstriert. @ und & werden verglichen. Die 
Kurven für die tägliche prozentuale Gewichtszunahme sind trotz der Verschiedenheit 
der Kurven des absoluten Gewichtes bei den 3 Rassen identisch. Wegen der Einzel- 
heiten der Arbeit, die an vielen Zahlentabellen auseinandergesetzt werden, muß auf 
das Original verwiesen werden. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Hormonlehre. 


Ferrannini, Luigi: L’azione dei trefoni embrionali sullo sviluppo eorporeo. (Die 
Wirkung embryonaler Extrakte auf die körperliche Entwicklung.) (Clin. Med., Univ., 
Cagliari.) Arch. Pat. e Clin. med. 8, 453—464 (1929). | 

Extrakte embryonaler Organe und Gewebe (Trephone) wirken auf den wachsenden 
Körper nicht schädigend, sondern im Gegenteil in Fällen von Hypotrophie und Rachitis 
fördernd. Die Wirkung ist dabei bis zu einem gewissen Grad von der Art des Präparates 
und seiner Gewinnung abhängig, sie äußert sich beonders in einer Veränderung des 
Körpergewichtes und der Körpergröße, wobei im ganzen das Violasche Gesetz vom Anta- 
gonismus zwischen morphologischer Entwicklung und Gewichtszunahme eingehalten 
wird. Eine vermutlich organspezifische Wirkung der Trephone ist noch näher zu unter- 
suchen. K. Saller (Göttingen). 

Parhon, C.-J., M. Kahane et V. Marza: Action des glandes endocrines sur la teneur 
en eau des muscles stries. (Wirkung der endokrinen Drüsen auf den Wassergehalt der 
gestreiften Muskulatur.) (Clin. des maladies nerv. et ment., univ., Jassy.) C. r. Soc. 
Biol. 100, 40—43 (1929). 

Im Vergleich zu Kontrolltieren ist der Wassergehalt der gestreiften Muskulatur 
im Mittel höher: nach Entfernung der Thyreoidea (+ 2,62%), der Epithelkörperchen + 
Thyreoidea (+0,11%), der Ovarien und Hoden (+0,82% bzw. +0,54%) und der 
Thymus (+ 0,22%), bei graviden und Hyperthymus-Tieren (+ 0,50% bzw. + 0,03%), 
schließlich bei solchen, die mit Placenta- oder Hirnlipoiden gespritzt worden sind 
(+ 0,06% bzw. +0,13%). Der Wassergehalt der gestreiften Muskulatur ist tiefer: 
nach Injektion von Adrenalin (—1,26%), Insulin (—0,48%), Pituglandol-Roche 
(—0,09%), Ovarien-, Hoden- oder Nebennierenlipoiden (—0,08% bzw. — 0,52% 
bzw. —0,94%) und nach Behandlung mit Thyreoideapräparaten (— 1,20%). Zu den 
meisten Versuchen sind Meerschweinchen, zu einigen wenigen (zur Epithelkörper- und 
Thyreoideaentfernung) Schafe, Hunde und Katzen verwendet worden. 

4 Bischoff (Freiburg/B.)., 

Frazier, Charles H., and W. Blair Mosser: The effeet of iodine and thyroid feeding 
on the thyroid gland. (Die Wirkung von Jod- und Schilddrüsenfütterung auf die 
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Schilddrüse.) (Zaborat. of Research Surg., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Ann. $urg. 89, 849—856 (1929). 

In mehreren Versuchsreihen wurden Hunde mit Jod oder zuerst mit, Jod, später 
mit Schilddrüsensubstanz gefüttert. Bei einem fortlaufenden Wechsel 12 wöchiger 


Fütterungsperioden und darauffolgender 9wöchiger Pausen erstreckten sich die Experi- . 


mente über annähernd ein volles Jahr. Zweck der Untersuchungen war, die Einwirkung 
dieser Stoffe auf das histologische Bild der Schilddrüse festzustellen. Das Unter- 
suchungsmaterial wurde durch Excision kleiner Organstücke aus dem lebenden Tier 
erhalten. Das Ergebnis war folgendes: Bei Zufütterung von Jod wird die Kolloid- 
menge vermehrt. Frühere in gleicher Richtung gedeutete Beobachtungen von Marine 
und den Verff. selbst werden damit bestätigt. Die vermehrte Kolloidspeicherung 
führt zu einer Vergrößerung der Follikel und einer zunehmenden Abflachung der Follikel- 
zellen. Das Zwischengewebe ist reduziert. Bei länger dauernder Joddarreichung 
kann es zu einer Erschöpfungsatrophie der Drüse mit völliger Zerstörung der drüsigen 
Organstruktur und Vermehrung des Bindegewebes kommen. Bei Aussetzen der Jod- 
fütterung ist eine teilweise Wiederherstellung des Drüsengewebes möglich. Ein ganz 
entsprechendes Bild der Erschöpfung zeigt die menschliche Schilddrüse bei Hyper- 
thyreoidismus, wenn längere Zeit Jod verabreicht wurde. Jedoch sind klinischer 
und histologischer Befund einander nicht proportional. Die Wirkung getrockneter 
Schilddrüsensubstanz ist beim normalen Hund wenig charakteristisch und äußert 
sich eher in einer Vermehrung als in einer Verminderung des Zwischengewebes. Auf 
keinen Fall stimmt sie, wie die Verff. dies früher behaupteten, mit der Jodwirkung 
überein. Neubert (Tübingen). 

Chidester, F. E., and W. M. Insko jr.: Influence of desiecated thyroid and iodine 
on growth. II. With a standard aeid diet. (Der Einfluß von getrockneter Schilddrüse und 
von Jod auf das Wachstum. II. Mit einer Standard-Säure-Nahrung.) (Dep. of Zool., 
West Virginia Unw., Morgantown.) Amer. Naturalist 63, 239—247 (1929). 

In den Versuchen wurden reife, etwa 6 Monate alte weiße Ratten, junge von 
Geschwistern abstammende 2 Monate alte Ratten und 6 weibliche, etwa 15 Monate 
alte Kaninchen verwendet, die zunächst gemischtes Futter und dann eine Standard- 
nahrung, bestehend aus gelbem Korn, Weizenkleie und Hafer bekamen; ein Teil der 
Tiere erhielt zu diesem Futter noch etwas getrocknete Schilddrüsensubstanz zugesetzt, 
ein anderer Glucose und ein dritter sowohl Glucose als ‚Schilddrüse. Bei den reifen 
weiblichen Ratten trat in allen Versuchen Trächtigkeit ein. Der Zusatz von Schild- 
drüse zum Futter hatte einen schädlichen Einfluß auf die Jungen während der Lac- 
tationsperiode, vermochte aber nicht die Trächtigkeit zu verhindern, noch Resorption 
der Jungen zu verursachen. Bei den Kaninchen wurden die Versuchsresultate etwas 


verschleiert dadurch, daß eine Erkrankung der Respirationsorgane in dem ganzen 


Stamm auftrat, die vielleicht auf den Mangel eines Nährstoffes in der Nahrung zurück- 


zuführen ist, aber durch Lebertrangaben günstig beeinflußt werden konnte. Bei den 


jungen Ratten konnte durch Thyreoidea- und Glucosezusatz eine ständige Zunahme 
an Gewicht erzielt werden, während durch Zusatz von Glucose allein die sexuelle Reife 
beschleunigt wurde und vorzeitige Schwangerschaften auftraten. Ein geringer Zusatz 
von Schilddrüsensubstanz hatte ein stärkeres Wachstum der Knochen mit vermehrtem 
Gewicht zur Folge. Der Zusatz von Glucose zu der jodhaltigen Nahrung erscheint 
von besonderem Interesse von dem Gesichtspunkt aus, daß Inosit dieselbe Struktur- 
formel besitzt wie Glucose. (I. vgl. diese Ber. 10, 808.) Hartmann (München). 

Chang, Hsi-Chun, and Teh-Pei Feng: Further studies on thyroid and hair growth. 
(Weitere Studien über Thyreoidea und Haarwachstum.) (Dep. of physiol., Peking union 
med. coll., Peking.) Chin. J. Physiol. 3, 57—67 (1929). 

Experimente an Albinoratten aus dem gleichen Wurfe. Die Thyreoideaabsonde- 
rung scheint der wichtigste Faktor für das Haarwachstum zu sein. Exstirpation der 
Drüse und mangelhafte Ernährung (wodurch die Thyreoidabsonderung verringert wird) 
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verlangsamt das Haarwachstum. Thyreoidfütterung unterernährter Tiere (0,6—-0,7 g) 
bessert das Haarwachstum. Vermutlich beruht Wechsel in der Stärke des Haarwachs- 
tums auf jeweiliger Stärke der Thyreoidsekretion. Jod, Tyrosin und Tryptophan 
wirken nicht so wie Thyreoid. Das Haarwachstum ist erst nach 71 Tagen konstant, 
vorher langsamer. Durch Thyreoidfütterung wird das Haar glatter und das Fell schöner, 
die Haare fallen aber leichter aus. Der Nachwuchs an rasiertem Fell ist fleckweise, 
mit kahlbieibenden Stellen zwischen den sich behaarenden Flecken. Pinkus (Berlin). °° 

Zih, A.: Über die hämopoötische Wirkung verschiedener Organe. (Physiol. u. Allg.- 
Path. Inst., Univ. Debreezen.) Biochem. Z. 205, 402—408 (1929). 

Für Milzextrakte war früher festgestellt worden, daß diese manchmal Zunahme, 
in anderen Fällen Abnahme der Zahl der roten Blutkörperchen bewirken. Es hängt 
dies in erster Reihe von derr. Blk.-Zahl des Tieres und ferner von der Dosis des Extraktes 
ab. Diese zweifache Wirkung hat auch das Carnot-Serum. Es wurde nun gezeigt, 
daß auch Knochenmark (Trockenpulver bei 40° getrocknet) bei Kaninchen mit 5 bis 
5,5 M. r. Blk. hämopoetisch wirkt, während bei Tieren mit 6,0 M. r. Blk. eine Ab- 
nahme erfolgte. Auch Lymphknoten, frisch verfüttert, geben hämopoetische Wirkung, 
in sehr großen Dosen aber umgekehrt Abnahme. Lunge und Fleisch hatten sehr 
geringe Wirkungen. Während auch in diesen Versuchen die mächtige hämopoetische 
Wirkung einer Leberfütterung klar war, zeigte sich, daß große Dosen von Leber (40 bis 
60 g) auch zu Abnahme derr. Blk. führen können. Es wird die Aufmerksamkeit darauf 
gelenkt, daß alle hämopoetisch wirksamen Organe zum reticulo-endothelialen Apparat 
gehören und in den Extrakten Hämoglobinzerfallsprodukte enthalten sein’ können. 

F. Verzär (Debreczen)., 

Goldzieher, M. A., and M. Lurie: Experimental studies on the reticulo-endothelial 
system. IV. Effeet of hormones on the elimination of bilirubin. (Experimentelle Studien 
über das Retikuloendothel. Der Einfluß von Hormonen auf die Bilirubinausschei- 
dung.) (Dep. of Laborat., United Israel Zion Hosp., Brooklyn.) Arch. of Path. 7, 
646—650 (1929). 

Untersucht wurde die Ausscheidung von Bilirubin aus dem Blut nach intravenösen 
Injektionen dieses Stoffes bei Kaninchen. Man konnte dann beobachten, daß die 
Tiere entweder 90—100% oder in einer 2. Gruppe nur 75—85% aus dem Blut in 
15 Minuten ausschieden. Wurden die Tiere mit Epinephrin 1 ccm 1:4000, Pituitrin 
1,0 1:10, einem Thyreoidinpräparat, einer halben Einheit Insulin oder 0,5 ccm einer 
Interreninlösung 1:20 vorbehandelt, dann ergab sich in großen Zügen, daß diese Hor- 
mone die Art der Bilirubinausscheidung beeinflussen und anscheinend eine Einwirkung 
auf die Bilirubinbildung besitzen. 3 Hormone wie Epinephrin, Pituitrin und Insulin 
hemmen die Ausscheidung bei der Gruppe der Schnellausscheider; bei der anderen 
Tiergruppe findet sich unter dem Einfluß dieser Stoffe eine beschleunigende Wirkung. 
Schwierig zu deuten waren die Resultate bei Beobachtung der Bilirubinbildung aus 
lackfarbenem Blut und bei Messung der Ausscheidung dieses Körpers aus der Blut- 
bahn, ebenso nach Injektion von Phenylhydrazin. Es zeigte sich jedenfalls ein be- 
schleunigender oder hemmender Einfluß der Hormone und Verf. glaubt, daß diese 
die Funktion der Retikuloendothelien weitgehend beeinflussen. Die normalerweise 
nachgewiesenen konstitutionellen Unterschiede erklären sich aus einer verschiedenen 
Wirksamkeit der endokrinen Drüsen. Es scheint, daß auch die Bilirubinbildung unter 
dem Einfluß von Hormonen steht und daß diese eine Wirkung auf den Ablauf einer 
Gelbsucht ausüben. (III. vgl. diese Ber. 7, 869.) Krauspe (Leipzig). 

Takeuchi, Soshiro: Pankreashormon und Mineralstoffwechsel. II. Mitt. Über den 
Einfluß des Pankreashormons auf die verschiedenen Bestandteile der Brustgangsiymphe 
und das Verhältnis zwischen den Veränderungen von Blut und Lymphe bei normalen 
und pankreasdiabetischen Hunden. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 
11, 568—603 (1928). IR 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 200. r 
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Watrin, J., et P. Florentin: Action eompar&e de l’insuline et de la thyroxine sur les 
glandes endoerines. (Ein Vergleich der Wirkung von Insulin und von Thyroxin auf die 
endokrinen Drüsen.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Naney.) C. r. Soc. Biol. 100, 
111—113 (1929). 

Gleich anderen Autoren konnte festgestellt werden, daß Insulininjektionen weder 
bei jungen noch nicht geschlechtsreifen, noch bei kastrierten Meerschweinchen irgend- 
einen Einfluß auf die Geschlechtsorgane der weiblichen Tiere ausüben. Dagegen füllt 
sich auch auf kleine Insulindosen hin die Schilddrüse mit Blut, nimmt an Volumen zu 
und zeigt eine Vermehrung des Kolloids. Meerschweinchen sind übrigens sehr empfind- 
lich gegen Insulin. Schon zwei Einheiten wirken tödlich, wenn man nicht gleichzeitig 
Traubenzucker gibt. Im Vorderlappen der Hypophyse bemerkt man nach Insulin- 
injektionen zahlreiche degenerierende Zellen und eine Verminderung der eosinophilen 
Zellen. Mit der Injektion von Thyroxin läßt sich beim Meerschweinchen das Gewicht 
innerhalb von 15 Tagen auf die Hälfte vermindern. Bei der Sektion findet man blasse 
und atrophische Schilddrüsen, eine gerötete Bauchspeicheldrüse, und im übrigen nor- 
male Organe. Die mikroskopische Untersuchung ergab bei der Schilddrüse degenerative 
Veränderungen, in der Bauchspeicheldrüse eine starke Vermehrung der Langerhans- 
schen Inseln, während die eigentlichen Drüsenzellen Degenerationszeichen aufwiesen. 
Es scheint also, daß im allgemeinen Insulin hyperplastische, Thyroxin degenerative 
Veränderungen hervorruft. Fritz Laquer (Elberfeld).°° 

Houssay, B.-A., et Argentina Artundo: Mötabolisme et thermoregulation des rats 
surr&naloprives. (Stoffwechsel und Thermoregulation bei Ratten nach Nebennieren- 
entfernung.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. 100, 
127—129 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 209. ar 

Lehmann, Joachim: Die Struktur des Hirnanhanges nebennierenloser Ratten. 
(Path. Inst., Univ. Jena.) Z. exper. Med. 65, 129—140 (1929). 

Die vorliegende Untersuchung befaßt sich mit dem mikroskopischen Verhalten 
der Rattenhypophyse nach doppelseitiger, auf einmal oder zweizeitig ausgeführter 
Entfernung der Nebenniere, nach der Kastration und während der Trächtigkeit. Das 
histologische Bild der Hypophyse nach Exstirpation der Nebennieren ergibt in den 
Grundzügen hochgradiges Ödem der Pars nervosa, Schwund des unter physiologischen 
Verhältnissen (bei schwarzen und schwarz-weißen Tieren) vorhandenen Pigmentes 
aus der Pars intermedia, geringe Abnahme der eosinophilen Epithelien bei gleich- 
zeitiger Zunahme der Hauptzellen in der Adenohypophyse, unter dem Auftreten 
einiger Hauptzellen, welche ein großes farbloses Plasma und einen kleinen Kern, 
der teilweise die Zeichen der Karyolyse erkennen läßt, besitzen. Die Hypophyse der 
Ratte nach Kastration zeigt eine starke Vermehrung der Basophilen und Umwand- 
lung derselben in sog. „‚Siegelringzellen‘‘ und eine geringgradige Zunahme der Eosino- 
philen bei gleichzeitiger Abnahme der Hauptzellen. Demgegenüber ist der Hirnanhang 
der Ratte während der Trächtigkeit gekennzeichnet durch starke Hyperämie, durch 
Vermehrung der Hauptzellen und Umwandlung der chromophoben Elemente in sog. 
„Schwangerschaftszellen“, welche einen großen gequollenen chromatinarmen Kern 
mit deutlichem Kerngerüst besitzen und ein Plasma, welches deutliche Konturen 
annimmt und sich schwach mit sauren Farbstoffen färbt, bei gleichzeitiger Abnahme 
der Eosinophilen. Verf. kommt also entgegengesetzt zu den Angaben von Poos zu 
dem Ergebnis, daß sich die Hypophyse kastrierter Ratten von derjenigen neben- 
nierenlos gemachter Ratten deutlich in ihrer Struktur unterscheidet, daß nach diesen 
beiden Eingriffen auch nicht die gleichen Stadien eines einheitlichen Reaktionsab- 
laufes vorkommen, wie es Poos für alle Eingriffe ins „‚endokrine System‘ annimmt. 
Die Hypophyse trächtiger Ratten zeigt eine besondere Art der Reaktion, wie sie nach 
der Entfernung der Keimdrüsen oder nach det.der Nebennieren nicht beobachtet 
werden konnte. Hartmann (München). 
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Castex, M.-R., et M. Schteingart: Action de Pextrait du lobe anterieur de ’hypophyse 
sur le metabolisme basal chez Phomme. (Die Wirkung des Hypophysen-Vorderlappen- 
Extraktes auf den menschlichen Grundumsatz.) C. r. Soc. Biol. 100, 121 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 239. 2; 


Ptaszek, L.: Influence des hormones sexuelles sur le mötabolisme basal. Essais 
experimentaux chez les femelles. (Der Einfluß der Sexualhormone auf den Grundstoff- 
wechsel. Untersuchungen bei den Weibchen.) (Inst. de Path. Gen. et Exp., Univ., 
Lwöw.) C.r. Soc. Biol. Paris 100, 1250—1252 (1929). 

Mit Hilfe der Methode und des Apparates Haldanes wurde der Grundstoff- 
wechsel bei beiderseits ovariektomierten Hündinnen festgestellt. Wie bei seinen Kastra- 
tionsversuchen mit Hunden (vgl. diese Ber. 10, 338) konnten auch bei diesen Experi- 
. menten drei aufeinanderfolgende Perioden beobachtet werden: 1. Senkung des Grund- 
stoffwechsels gleich nach der Operation; diese wird zugeschrieben an den Ausfall eines 
der Sexualhormone. 2. Vorübergehende Rückkehr des Grundstoffwechsels; wird zu- 
geschrieben an die kompensatorische Aktivität des übriggebliebenen endokrinen 
Systems. 3. Durch Erschöpfung dieses Systems folgt dann die dauernde Senkung 
des Grundstoffwechsels. Zwischen den Kurven des Grundstoffwechsels der Versuchs- 
hunde und -hündinnen gab es folgende Unterschiede: 1. Während der zweiten Periode 
wurde bei den ovariektomierten Hündinnen ein geringerer Grundstoffwechsel beobachtet 
als bei den kastrierten Hunden. Bei ersteren erreichten sie nicht den Ausgangswert, 
bei letzteren überschritten sie sogar denselben. 2. Die dauernde Senkung stellte sich 
bei den Hündinnen viel schneller ein als bei den Hunden. Verf. erklärt diese letzte 
Erscheinung durch die Annahme, daß das weibliche Sexualhormon für das Weibchen 
viel wichtiger sei als das männliche Sexualhormon für das Männchen. Das Sexual- 
‘'hormon kann also beim Weibchen nicht so leicht ersetzt werden als beim Männchen, 
'wo selbst eine Überkompensation beobachtet wurde. @. J. van Oordt (Utrecht). 


Kahnt, Lydia C., and Edward A. Deisy: The vaginal smear method of assay of 
the ovarian hormone. (Die Vaginalabstrichmethode zur Prüfung auf Ovarialhormon.) 
(Laborat. of Biol. C'hem., St. Louis Univ. School of Med., St. Lowis.) Endocrinology 12, 
760—768 (1928). 


Entgegen den von einigen Seiten geäußerten Zweifeln an der Genauigkeit der Vaginal- 
abstrichmethode als Test auf Ovarialhormon kommen die Verff. bei erneuter Prüfung der 
Methode zu sehr befriedigenden Ergebnissen, vorausgesetzt, daß eine Reihe von Bedingungen 
.bei der Ausübung dieser Methode erfüllt werden. Diese Bedingungen werden von den Verff., 
die die kastrierte Ratte als Testtier benutzen, folgendermaßen formuliert (sie seien wegen 
‘der Wichtigkeit und allgemeinen Verbreitung der Methode hier in extenso wiedergegeben): 
1. Vor der Kastration mache man im Laufe von 2 oder 3 Wochen tägliche Abstriche und 
verwende zur Ovarektomie nur die Tiere mit normalem Zyklus. 2. Nach der Kastration streiche 
.man die Tiere wiederum im Verlaufe von 2 Wochen täglich ab, ohne mit den Injektionen 
zu beginnen; alle Tiere, die später als am 2. Tage nach der Kastration noch das Bild eines 
Proöstrus oder Östrus im Abstrich zeigen, schalte man aus. 3. Die Kastraten sollen, falls 
nicht in Benutzung, jede Woche lmal ‚„aufgefrischt‘‘ werden, indem man ihnen 2 Ratten- 
Einheiten. Hormon injiziert, um auf diese Weise eine stärkere Atrophie und ein weniger gutes 
Ansprechen auf das zugeführte Hormon auszuschließen. 4. Eine Woche später prüfe man 
die Reaktion jedes Tieres auf 1,3 Ratten-Einheiten; ist der Abstrich negativ, so schalte man 
das betr. Tier aus. 5. Wiederum nach 1 Woche prüfe man die Reaktion auf 0,70 Ratten- 
Einheiten; die Tiere, die hierauf positiv reagieren, müssen ausgeschaltet werden. 6. Man 
benutze einen Kastraten nie länger als im Laufe von 4 Monaten. 7. Um eine exakte Prüfung 
durchzuführen, frische man die Tiere immer dann mit 1,5 Ratten-Einheiten auf, wenn die 
Reaktion der vorhergegangenen Woche negativ gewesen war. 8. Man benutze eine genügende 
Zahl von Tieren für jeden Versuch; wenn 75% der mit derselben Dosis injizierten Tiere eine 
positive Reaktion geben, nehme man an, daß die injizierte Menge eine Ratten-Einheit ent- 
hielt. ‚Positiv‘ nennen die Verff. den Abstrich, wenn er nur-verhornte Epithelzellen (Schup- 
pen) oder hauptsächlich Schuppen und nur wenige kernhaltige Epithelzellen oder schließlich 
Schuppen, kernhaltige Epithelzellen und „sehr wenige“ Leukocyten enthält. Voss. , 


Goormaghtigh, N., et “A. Amerlinck: Quelques considerations sur ’antagonisme 
entre le follieule et le eorps jaune. (Einige Betrachtungen über den Antagonismus 
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zwischen Follikel und gelbem Körper.) (Laborat. d’anat. path., univ., Gand.) C. r. 
Soc. Biol. 100, 439—442 (1929). 

Tägliche Injektionen von Follikulin führen bei kastrierten Mäusen zur Dauer- 
brunst, Ste erst mit Aufhören der Injektionen erlischt. Bei nichtkastrierten Tieren 
rufen sie zwar eine Verlängerung der einzelnen Stadien des Zyklus hervor, dieser bleibt 
jedoch erhalten. Werden die Tiere im Stadium des Met- und Dioestrus untersucht, 
so zeigt sich als einziges Ovarialelement, das sich nicht auch während der Brunst findet, 
ein Corpus luteum, dessen Zellen sich durch einen prallen, auch nach Fixation mit 
Bouin kugelig runden Kern, ausgesprochene vasculäre Polarität und feine Vakuoli- 
sierung des schwach eosinophilen Plasmas auszeichnen und dessen Endothel schmale, 
abgeplattete Kerne aufweist. Im Prooestrus, wenn das Follikulin wieder wirksam zu 
werden beginnt, wachsen diese Kerne wieder, färben sich stärker und werden zahl- 
reicher. Tiere mit chronischen Lungenerkrankungen oder Tumoren reagieren trotz 
erhaltener Ovarien auf die täglichen Injektionen wie kastrierte. Bei ihnen finden sich 
die typischen Corpora lutea nicht. Da jedoch beim nichtkastrierten Tier sich nicht 
immer ein Corpus luteum bildet und auch dann trotz Injektionen der Metoestrus ein- 
tritt, so ist in dem voll ausgebildeten C. ]. nur ein Hilfsapparat zu erblicken, der dazu 
dient, die Wirkungen des noch zirkulierenden Follikulins zu neutralisieren. Risse. °° 

Gley, Pierre: L’hormone du corps jaune, son aetion sur l’ovulation. (Das Hor- 
mon des gelben Körpers, seine Wirkung auf die Ovulation.) (Laborat. de biol. gen., 
coll. de France, Paris.) J. Physiol. et Path. gen. 26, 398—414 (1928). 

Es werden zunächst die bisherigen Arbeiten, die sich mit dem Hormon des Corpus 
luteum beschäftigen, ausführlicher besprochen. Verschiedentlich wird angegeben, daß 
lipoidartige Auszüge dieses Organs hemmend auf die Brunst und verwandte Erschei- 
nungen wirken. Doch sind die meisten Befunde nicht eindeutig und auch nicht un- 
widersprochen geblieben. Verf. hat nach einem bereits veröffentlichten Verfahren 
(vgl. diese Ber. 11, 715) die Corpora lutea von Schlachttieren fein zerkleinert und mit 
verdünnter Säure extrahiert, den Extrakt mit Bleiacetat gefällt, das Filtrat dieser 
Fällung mit Kupferhydrat versetzt und die Kupferfällung in Säuren gelöst. Das auf 
diese Weise erhaltene Hormon wird Luteocrinin genannt. Es ist ungiftig und läßt 
sich subcutan verabreichen. Bei ausgewachsenen weiblichen Ratten, die während einer 
4wöchigen Vorperiode bei der mikroskopischen Untersuchung des Vaginalausstriches 
einen regelmäßigen Oestrus zeigten, ließ sich durch tägliche subeutane Injektion von 
Extraktmengen, die 3—5g frischer, vom Schweine gewonnener Corpora lutea ent- 
sprachen, die Brunst unterdrücken. Wurden die Injektionen des Luteoerinins ab- 
gebrochen, so trat der Oestrus wieder auf. Mit unzureichenden Dosen läßt sich nur eine 
Verzögerung des Oestrus erreichen. Die histologische Untersuchung der verschiedenen 
Organe, von denen Abbildungen beigegeben werden, zeigte bei den Ovarien eine Hem- 
mung der Follikelbildung und vermehrte Luteinisierung. Der Uterus zeigte schon 
makroskopisch eine Volumenverminderung. Die mikroskopische Untersuchung ergab 
eine atrophierte Schleimhaut, wie man sie sonst bei kastrierten Tieren findet. Analoge 
Veränderungen ließen sich auch an der Scheidenschleimhaut feststellen. Es wird 
angenommen, daß dem im Corpus luteum gebildeten Hormon die Aufgabe zukommt, 
in regelmäßigen Intervallen die Bildung der Follikel und des in ihnen entstehenden 
Hormons zu hemmen. Auch während der Schwangerschaft übernimmt das Corpus 
luteum zunächst die Aufgabe, später werde das hemmende Hormon aber auch in der 
Placenta gebildet. Fritz Laquer (Elberfeld).°° 

Golding, George T., and F. T. Ramirez: Ovarian and placental hormone effects 
in normal, immature albino rats. (Der Einfluß vom Ovarial- und Placentalhormon auf 
normale juvenile weiße Ratten.) (Dep. of Anat., Univ. of Missouri, Columbia.) Endo- 
crinology 12, 804—812 (1928). 

Die Injektion von wasserlöslichem Ovar- und Placentalhormon in männliche und 
weibliche junge Ratten, welche im Anfang 2 R.E. pro Tag, aber während 20-36 Tagen 
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‚immer größere Portionen bekamen (total 74—214 R.E.), hatte folgende Resultate: 
Als Kontrolle dienten gleichalte Tiere, welche mit Ringerlösung injiziert wurden. Bei 
den Versuchsmännchen blieben die Hoden im Abdomen zurück und waren kleiner 
und leichter (1/,—!/,) als die Geschlechtsdrüsen der Kontrolle, welche während der 
Zeit des Experimentes in die Scrota gelangten. Die nicht descendierten Hoden ent- 
hielten keine Spermatiden, noch Spermien oder Interstitium, die Kontrollhoden viele 
Spermatiden und wenige Spermien und ein gut entwickeltes Interstitium. Bei Männ- 
chen, bei welchen die Injektionen nicht fortgesetzt wurden, descendierten die Hoden 
nach 10—15 Tagen, nach 20 Tagen waren diese augenscheinlich normal. Bei den 
injizierten Weibchen öffnete sich die Vagina nach kurzer Zeit, während diese in der- 
selben Periode geschlossen blieb bei den Kontrollweibchen. Vagina und Uterus waren 
bei den injizierten Ratten größer; Follikelwachstum wurde jedoch in den Ovarien 
nicht durch die Injektion induziert. Die Untersuchungen des Vaginalschleimes zeigten, 
daß die drei Weibchen fortlaufend brünstig waren; wurden die Injektionen beendet, 
dann wurde der östrische Zyklus wieder normal. Weder in den Ovarien der Kontrolle 
noch in den Ovarien der Versuchstiere wurden Corpora lutea gefunden. Die Thymus- 
drüsen der injizierten Ratten wogen ungefähr die Hälfte von den. Kontrollthymi. Ein 
Zurückbleiben der Körpergröße wurde nicht festgestellt; auch waren die Ovarien der 
behandelten Tiere nicht von denen der Kontrolltiere verschieden. 

G. J. van Oordt (Utrecht). 

Da Re, 0.: Involuzione timieca provocata da innesti ovariei. (Involution der 
Thymus infolge von Övarientransplantation.) (Clin. Ostetr. Ginecol., Unw., Pisa.) 
Endocrinologia 4, 42—75 (1929). 
Da Re hat bei noch nicht geschlechtsreifen kastrierten Kaninchen Ovarialteile 
reifer Kaninchen implantiert, und zwar in einer Serie Ovarien von 1—1!/, Jahre alten, 
nicht graviden Tieren, in einer zweiten Serie von ebenso alten graviden Tieren. Bei 
jedem Tier wurde ein Stück des Ovarium intrarenal, ein zweites in die Bauchmuskeln 
und bei der ersten Serie ein drittes in das Ohr implantiert. Nach 9—65 Tagen wurden 
die Versuchstiere und gleichartige Kontrolltiere getötet. Bei der Mehrzahl der Ver- 
suchstiere heilten die Implantate gut ein. Nur in einer kleinen Zahl der Fälle wurden 
sie ganz oder fast ganz resorbiert oder durch Bindegewebe ersetzt. Die eingeheilten 
Implantate bestanden entweder ausschließlich oder zum größeren Teil aus Zellen der 
interstitiellen Drüse, während Follikel nur in einem kleinen Teil der Fälle erhalten 
blieben. Mehrmals blieb das implantierte Corpus luteum lebend erhalten. In allen 
Fällen, in denen erhebliche Teile des Transplantats erhalten blieben, war die Thymus- 
drüse bedeutend kleiner und von geringerem Gewicht als bei den entsprechenden Kon- 
trolltieren und als bei den Tieren, bei denen die Transplantate nicht angegangen waren. 
Mikroskopisch zeigte die Thymus in diesen Fällen alle Erscheinungen der physiologi- 
schen Involution. Diese Experimente bestätigen also die Anschauung, daß die in der 
Pubertät einsetzende Involution der Thymus durch die Reifung der Sexualdrüsen 
hervorgerufen wird, und sie ergeben, daß beim weiblichen Individuum von den Be- 
standteilen des Ovariums vornehmlich die interstitiellen Zellen und das Corpus luteum 
die auf die Thymus wirkenden Hormone liefern. Felix Heymann (Berlin).°° 


Thayer, Sidney, and Edward A.Doisy: The distribution of the ovarian hormone 
between liquor follieuli and the residual tissue. (Die Verteilung des Ovarialhormons auf 
Follikelflüssigkeit und Restovar.) (Laborat. of Biol. Chem., St. Louis Unw. School of 


Mea., St. Louis.) Endocrinology 12, 769—772 (1928). 

Es werden die früheren Befunde von Allen und Doisy bestätigt, die die Hauptmenge 
des im Ovarium vorhandenen Hormons in der Follikelflüssigkeit fanden, während das übrige 
Gewebe bedeutend weniger enthielt. Demgegenüber traten andere Autoren für eine mehr 
gleichmäßige Verteilung des Hormons im ganzen Ovar ein. In den vorliegenden Versuchen 
wurden Schweineovarien untersucht; dabei ergab sich für die Follikelflüssigkeit ein durch- 
schnittlicher Gehalt von 933 Ratten-Einheiten je kg, für das Restovar ein Gehalt von 167 Rat- 
ten-Einheiten je kg. Die letzte Zahl erscheint den Verff. auch noch zu hoch, da ja nicht alle 
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Follikelflüssigkeit aus dem Gewebe zu entfernen war und auch die Follikelwand noch eine 
beträchtliche Menge Hormon enthalten dürfte. (Allen u. Doisy, vgl. Ber. Physiol. 29, 630.) 
ER Voss (Mannheim)., 

Aron, Max: Greffes testieulaires ehez les batraciens. (Hodentransplantate bei 
Batrachiern.) Bull. Histol. appl. 6, 189—204 (1929). 


Ausführliche Beschreibung seiner schon früher publizierten Experimente mit 
männlichen Tritonen, bei welchen die Hoden in die Leibeshöhle autotransplantiert 
wurden (vgl. diese Ber. 7, 753). Aus seinen Ergebnissen schließt Verf. von neuem, 
daß das Sexualhormon nicht in den Geschlechtszellen oder in den Sertolischen 
Zellen, sondern im „Drüsengewebe‘ (tissu glandulaire) gebildet wird. 


G. J. van Oordt (Utrecht). 


Werner, Gh.: Modifications morphologiques apres castration experimentale. (Mor- 
phologische Veränderungen nach experimenteller Kastration.) (Olin. psyciatr., uni., 
Jassy.) C. r. Soc. Biol. 100, 47—48 (1929). 


Kastriert man erwachsene Meerschweinchenmännchen, so nimmt ihr Körper- 
gewicht stärker zu als das der Kontrollmännchen; dagegen ist bei präpuberaler Kastra- 
tion (Versuche an Meerschweinchenmännchen und Schafböcken) die Gewichtszunahme 
der normalen Kontrolltiere höher als die der Versuchstiere. Bei unzureichender Er- 
nährung nehmen kastrierte Männchen weniger ab als die Kontrolltiere. Die morpho- 
logischen Veränderungen, die Verf. bei den Kastraten beobachtete, bestätigen die von 
früheren Untersuchungen bekannten Erscheinungen (Fettansatz, Unterentwickelung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale). Voss (Mannheim). °° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Cholodny, N.: Einige Bemerkungen zum Problem der Tropismen. Planta (Berl.) 
7, 461—481 (1929). 

Die Arbeit enthält im wesentlichen die Diskussion der Einwände, die von Beyer, 
Bünning und Stark gegen die Hypothese des Verf. zur Erklärung der tropistischen 
Krümmungen erhoben worden sind; mit dem Ergebnis, daß die Berechtigung der 
Hypothese durch sie nicht erschüttert ist. An experimentellen Daten werden Versuche 
mit Zea- und Lupinuswurzeln mitgeteilt, aus denen hervorgeht, „daß nur die Wurzel- 
spitze das Wachstum der dekapitierten Wurzel hemmt und das der Koloptile im Gegen- 
teil beschleunigt: kein anderes Wurzelstück ist befähigt, solche Erscheinungen hervor- 
zurufen.‘“ Adolf Beyer (Berlin-Steglitz). 


Cholodny, N.: Über das Wachstum des vertikal und horizontal orientierten Stengels 
in Zusammenhang mit der Frage nach der hormonalen Natur der Tropismen. Planta 
(Berl.) 7, 702—719 (1929). 


Zur Entscheidung der Frage, ob sich bei tropistischer Reizung Tropohormone 
bilden, untersuchte der Verf. an ungespaltenen Hypokotylen von Lupinus und 
Helianthus das Wachstum vor und während geotropischer Reizung. Er benutzte dazu 
einen als „Mikropotometer“ genau beschriebenen Apparat. Da bei der weitgehenden 
Proportionalität zwischen Wasseraufnahme und „wahrem Wachstum‘ (d. h. der 
bleibenden Volumzunahme des Organs, soweit sie von der Vergrößerung der Zellen, 
nicht aber der Intercellularen abhängt) das Wandern des Meniscus in der 
Capillare ein direktes und sehr genaues Maß für das Wachstum ist (der Zuwachs von 
l mm entsprach einer Bewegung von 30 mm), läßt sich auch bei geotropischer Reizung 
das wahre Wachstum sehr bequem am ungespaltenen Organ ermitteln. Die Versuche 
ergaben sehr deutlich, daß ein Unterschied in der Wachstumsgeschwindigkeit nicht 
besteht. Das Wachstum des horizontalen Hyperkotyls ist gleich dem des vertikalen: 
Das läßt darauf schließen, daß „weder eine vermehrte Bildung von Wuchsstoffen, 
noch eine Bildung von Tropohormonen stattfindet“. Adolf Beyer (Berlin-Steglitz). 
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Haas, R. Horreüs de: On the connection between the geotropie eurving and elastieity 
of the cell-wall. (Über den Zusammenhang zwischen geotropischer Krümmung 
und Elastizität der Zellwände.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 371—373 (1929). 

Wurzeln von Vicia Faba wurden längshalbiert, die Hälften teils mit aufwärts, 
teils mit abwärts gerichteter Schnittfläche 12 Stunden lang wagrecht festgehalten 
und dann auf ihre Dehnbarkeit untersucht. Es zeigte sich, daß die Oberhälften durch 
ein Gewicht von 15 g wesentlich stärker gedehnt wurden als die Unterhälften — eine 
Bestätigung der Ansicht, daß die geotropische Krümmung auf einer ungleichen Ver- 
änderung der Dehnbarkeit der Zellwände beruht. Der naheliegende Gedanke, daß 
diese Anderung der Dehnbarkeit durch die bekannten Wuchsstoffe verursacht werde, 
wird durch Dehnbarkeitsmessungen an normalen und dekapitierten Haferkoleoptilen 
gestützt: die dekapitierten, denen ja die Wuchsstoffe größtenteils geraubt sind, dehnen 
sich bei gleicher Betastung deutlich weniger als die normalen (im Mittel 0,66 statt 
0,87 mm). il H. Gradmann (Erlangen). 


Navez, A.E.: Respiration and geotropism in Vieia faba. I. (Atmung und Geo- 
'tropismus bei Vicia faba. I.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Uniw., Cambridge, 
U.S.4A.) J. gen. Physiol. 12, 641—667 (1929). 

_ Die Arbeit bringt die Ergebnisse sehr sorgfältig durchgeführter Messungen über 
die Kohlensäureabgabe von Keimlingen von Vicia faba bei verschiedenen Tempera- 
turen. Innerhalb des Gebietes zwischen 5° und 21° folgen die Werte einer einfachen 
logarithmischen Formel, die einst Arrhenius für irreversible chemische Reaktionen 
aufgestellt hatte und die seit einigen Jahren Crozier mit Erfolg auf Lebensvorgänge 
anwendet. Der Verf. untersucht ferner die Abhängigkeit der geotropischen Reaktions- 
. zeit von der Temperatur an derselben Pflanze und kann zeigen, daß auch diese Werte 
und ebenso die früher von Maillefer und Rutger an Avena gefundenen nicht bloß 
derselben Formel folgen, sondern darin auch dieselbe Konstante besitzen wie die 
Atmungsvorgänge, und zwar auch nur innerhalb des angegebenen Temperaturgebietes. 
Die Folgerung, daß die Dauer der Reaktionszeit vom Ablauf gewisser Atmungsprozesse 
abhängen dürfte, ist sehr einleuchtend, zumal da auch noch nachgewiesen wird, daß 
mit Beginn der geotropischen Reizung die Atmung lebhaft ansteigt. 

H. Gradmann (Erlangen). 

Gradmann, H.: Das Winden und Ranken der Pflanzen. Erg. Biol. 5, 166 bis 
218 (1929). 

Der durch zahlreiche einschlägige Arbeiten bekannte Verf. bietet in der vorliegenden 
Monographie nach einleitenden Bemerkungen über die „Geschichte der Forschung“ 
einen Überblick über ‚‚die Hauptprobleme“: Die Kreisbewegungen der Ranken, 
die Kreisbewegungen der Windungspflanzen, das Umschlingen der Stütze durch die 
Windungspflanzen, das Umschlingen der Stütze durch die Ranken. Den Abschluß 
bildet eine „Übersicht über die ökologische und physiologische Sonderstellung der 
Winde- und Rankenpflanzen‘“. Adolf Beyer (Berlin-Steglitz). 


Rawitscher, Felix: Weitere Beiträge zur Kenntnis des Kreisens und Windens 
der Pflanzen. Z. Bot. 21, 545—614 (1929). 

Verf. nimmt in der vorliegenden Arbeit, die sich mit den Ursachen der Bewegung 
der Windepflanzen beschäftigt, einen Standpunkt ein, der zwischen den verschiedenen 
bisherigen Anschauungen vermittelt. Es werden einmal die Beweise zusammengestellt, 
die für das Vorhandensein rein autonomer Krümmungen erbracht sind, ergänzt durch 
neue kinematographische Beobachtungen an den windenden Sprossen von Pharbitis 
hispida. Andererseits führt Verf. die Beweise an, die für das Vorhandensein eines 
Lateralgeotropismus sprechen, wobei wiederum für Pharbitis lateralgeotropische 
Reaktionen als gesichert angenommen werden müssen. Der Schwerpunkt der Arbeit 
liegt aber in der Synthese dieser beiden: Anschauungen, . die bisher als unvereinbar 
angesehen wurden, und zwar nimmt Verf. an, daß autonome und lateralgeotropische 
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Reaktionen an der Sproßspitze von Pharbitis nebeneinander, aber räumlich getrennt, 
auftreten, so daß im oberen Teil (etwa 5 em) die lateralgeotropischen Reaktionen völlig 
überwiegen, umgekehrt im unteren Teil (unterhalb 8 cm von der Spitze) lateralgeo- 
tropische Reaktionen nicht mehr mit Sicherheit nachgewiesen werden können, dafür 
aber autotropische Reaktionen herrschen. ‚Die autonomen Bewegungen sind an den 
Kreisbewegungen beteiligt, das Winden kommt hauptsächlich auf Rechnung des 
Lateralgeotropismus.“‘ Die Mitwirkung von Überkrümmungen lehnt Verf., speziell 
für das Winden von Pharbitis, vollkommen ab und sucht auch für die Bewegungen 
der Ranken von Sicyos angulatus unter Ablehnung der Überkrümmungstheorie nach- 
zuweisen, daß autonome Ursachen dabei eine große Rolle spielen. 
Ulrich Weber (Würzburg). 

Sonne, Carl: Weitere Mitteilungen über die Abhängigkeit der lichtbiologischen 
Reaktionen von der Wellenlänge des Lichts. Untersuchungen über Phototropismus. 
(Finsen-Inst., Kopenhagen.) Strahlenther. 31, 778—785 (1929). 

Der Verf. hat den Phototropismus von keimendem Hafer bei Belichtung mit 
sichtbarem und ultraviolettem Licht untersucht. Bei weißem Licht ist eine Licht- 
menge von etwa 20 Meterkerzen-Sekunden erforderlich, um Phototropismus zu er- 
zeugen; unter der Annahme, daß etwa 2% der Gesamtenergie der Hefner-Lampe 
dem sichtbaren Spektralbereich angehören, beträgt dann die notwendige Lichtenergie- 
menge etwa 0,86 - 10-5 cal/gem in 1 Sekunde. Die Versuche ergaben, daß, verglichen 
mit weißem Licht, die gelbe Linie 570 mu etwa 600mal, die grüne Linie 546 mu etwa 
400 mal weniger wirksam ist, während die blaue Linie 436 mu etwa 30mal wirksamer 
ist. Nach dem Ultraviolett zu nimmt die Wirksamkeit allmählich wieder ab, doch 
hat der äußerste ultraviolette Teil, der sich noch im Sonnenlicht findet, nämlich 
290 mu, noch ungefähr gleich große Wirkung wie weißes Licht. Die blauen, violetten 
und ultravioletten Strahlen sind also phototropisch am wirksamsten. Rump (Erlangen)., 


Bünning, Erwin: Über die Blaauwsche Theorie des Phototropismus. Planta (Berl.) 
7, 650—652 (1929). 

4 Versuchsserien mit mesokoptylfreien Avena-Keimlingen. 1. Vergleichung des 
Wachstums von Konvex- und Konkavflanke mit dem Wachstum im Dunkeln bzw. 
bei antagonistischer Beleuchtung. Ergebnis: Konvexflanke wächst stärker als der 
Dunkel-, Konkavflanke schwächer als der Lichtkeimling. 2. Der gleiche Versuch mit 
Keimlingen, deren Spitze vorher halbiert wurde. Ergebnis: Lichtreaktionen etwas 
schwächer, aber im ganzen das gleiche Resultat wie bei 1. 3. Versuch 2 mit Glasplätt- 
chen ım Einschnitt: Phototropische Krümmung sehr schwach. Lichtwachstums- 
reaktion regelmäßig stärker als bei 2. 4. Versuch 3, aber Glasplättchen nur während 
der Beleuchtung: Reaktion genau wie in 2. Verf. folgert aus seinen Versuchen, daß 
die Lichtwachstumsreaktion nicht die Resultante von Teilreaktionen ist, daß vielmehr 
der Zusammenhang der Spitze zu ihrem Zustandekommen erforderlich ist. Durch 
Reizleitung wird jeweils durch den auf der Lichtflanke hemmenden Lichtreiz das 
Wachstum der Schattenflanke beschleunigt. ‚Damit werden alle Gründe, die gegen 
den Zusammenhang zwischen Krümmung und Wachstumsreaktion angeführt worden 
sind, hinfällig.“ Es ist daher die Annahme gerechtfertigt, „daß zwar die Blaauwsche 
Theorie falsch, Blaauws Grundgedanke aber richtig ist“. Adolf Beyer (Berlin-Steglitz). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Parnas, J. K.: Über die Ammoniakbildung im Muskel und ihren Zusammenhang 
mit Funktion und Zustandsänderung. VI. Mitt. Der Zusammenhang der Ammoniak- 
bildung mit der Umwandlung des Adeninnucleotids zu Inosinsäure. (Med.-C'hem. Inst., 
Uni. Lwöw.) Biochem. Z. 206, 16—38 (1929). °. 

Vg). Ber. Physiol. 50, 185. 
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Lawrentjew, B. J.: Bemerkung zu meiner Arbeit: „Über die plurisegmentelle 
Innervation der quergestreiften Froschmuskulatur.“ Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 
412 (1929). 

Durch ein persönliches Schreiben De Boers veranlaßt, betont Lawrentjew, daß 
zwischen seinen morphologischen und de Boers physiologischen Befunden bezüglich der 
plurisegmentellen Innervation des Froschbeines eine viel weiter gehende Übereinstimmung, 
besteht als er (L.) in seiner Veröffentlichung angegeben hat. (Vgl. diese Ber. 9, 680.) 

Heringa (Amsterdam). 

Boer, S. de: Vergleichende Physiologie des Herzens von Evertebraten. IV. Er- 
regungsleitung des Herzens bei Lamellibranchiaten. Z. vergl. Physiol. 9, 67—73 (1929). 

Verf. konnte nachweisen, daß im Lamellibranchiatenherzen die Kontraktionswelle 
von hinten nach vorn verläuft. Erwärmung des hinteren Herzteiles hatte eine Frequenz- 
beschleunigung des ganzen Herzens zur Folge, während Erwärmung des vorderen 
Teiles keine Änderung des Schlagtempos bewirkte. Durch gesonderte Suspension 
des vorderen und hinteren Herzteiles konnte direkt der Verlauf der Kontraktionswelle 
demonstriert werden. Die mittlere Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregungs- 
welle beim entbluteten Herzen beträgt 13 mm pro Sekunde. (III. vgl. diese Ber. 
10, 795.) E. A. Müller (Berlin)., 


Kisch, Bruno: Antagonismus und Synergismus der Wirkung von Mg- und Ca- 
Salzen am Herzen. (Chem. Abt., Physiol. Inst., Unw. Köln a. Rh.) Pflügers Arch. 
221, 474—477 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 236. 


Hykes, 0. V.: Nerv-Muskelphysiologie bei Medusen. Biol. Listy 13, 286-298 
. (1927) [Tschechisch]. 

Die Versuche wurden an Pelagia und Aequorea gemacht; und zwar entweder an 
ganzen Tieren oder an dem ringförmig ausgeschnittenen Rand der Umbrella, welche 
in die zu untersuchenden Lösungen gebracht wurden. In mit Meerwasser isotonischer 
NaCl-Lösung kontrahierten sich die Umbrellen noch 6 Stunden nach Anfang des 
Versuches regelmäßig und intensiv. Diese erregende Wirkung des Salzes war besonders 
bei den Aequoreen auffallend, da die Tiere normalerweise fast bewegungslos sind. Die 
Erregbarkeit der Umbrellaränder ohne Randkörperchen ist bedeutend herabgesetzt. 
Eine isotonische KCl-Lösung stellt zwar die Kontraktionen ein, dies aber nicht un- 
widerruflich. Noch nach 12 Stunden treten diese in normalem Seewasser wieder ein. 
Auch mindert KCl die Erregbarkeit, denn schon nach 4 Minuten reagiert das Versuchs- 
tier nicht mehr auf elektrischen Strom. In MgCl, nimmt die Zahl der Kontraktionen, 
besonders bei den Umbrellaringen langsam ab, bis das Tier vollkommen narkotisiert 
ist. In CaCl, waren die Kontraktionen unregelmäßig, die Erregbarkeit geringer. 
Weitere Versuche mit Alkaloiden zeigten: Atropin (1:2000) beschleunigte die Kon- 
traktionen und vermehrte ihre Intensität. In Strychnin (1:1000) waren die Be- 
wegungen unregelmäßig, und zwar zeigten sich Gruppen von 2—3 schnellen Kontrak- 
tionen nach größeren Pausen. Curare verursachte nach vorübergehender Erregung 
eine Verminderung der Kontraktionsanzahl. Durch Nicotin werden schon in der 
zweiten Minute die Bewegungen unregelmäßig und ihre Zahl vermindert sich ständig. 
Digitalin (1:2000) hat eine ausgesprochen lähmende Wirkung. Cocain lähmt nach 
anfänglichem kurzen Exzitationsstadium die Bewegungen und auch eine elektrische 
Reizung bleibt erfolglos. O.V. Hykes., 


Dennig, H.: Die Leitungsgeschwindigkeit sympathischer Nerven und afferenter Ein- 
geweidenerven. (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Z. Biol. 88, 395—403 (1929). 

Zunächst wurde die Leitungsgeschwindigkeit in den Schweißfasern im N. ischiadicus 
der Katze gemessen. Kurarisierte Katzen, Reizung des N. ischiadicus hoch oben und 
des N. tibialis über dem-Fußgelenk. Registrierung der Widerstandsänderung an der 
Sohlenhaut mittels Drehspulengalvanometer. Reizung der Nerven mit je einem maxi- 
malen Einzelreiz. Aus der Differenz der Latenzzeiten ergibt sich für die Schweißfasern 
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eine Leitungsgeschwindigkeit von 0,71—0,89 m/sec. Ferner wurde in prinzipiell analoger 
Weise die Leitungsgeschwindigkeit im Halssympathicus der Katze gemessen, wobei 
die optisch registrierte Nickhaut-Kontraktion als Index diente. Aus der Differenz der 
Latenzzeiten bei Reizung am Ganglion stellatum einerseits, etwa 1 cm vor dem 6. 
nodosum andererseits ergaben sich Geschwindigkeiten von 0,60—0,81 m/sec. für die 
Leitung in den präganglionären Fasern des Halssympathicus. Zur Messung der Er- 
regungsleitung in sensiblen Fasern eines sympathischen Nerven wurde der zentrale 
Stumpf des.N. splanchnicus bei decerebrierten Katzen einmal nahe dem Ganglion coeli- 
acum, das andere Mal etwa 4 cm zentralwärts davon mit einem starken Einzelinduk- 
tionsschlag gereizt (106 @ Widerstand im Sekundärkreis) und neben dem Reizmoment 
der Aktionsstrom, der sich reflektorisch kontrahierenden Bauchmuskulatur registriert. 
Für die Leitungsgeschwindigkeit ergaben sich Werte zwischen 34,6 und 60 m/sec.; 
Mittelwert beim Hunde 55 m/sec. Demnach verhalten sich, wie schon Langley ange- 
nommen hatte, die afferenten Fasern in den Eingeweidenerven wie gewöhnliche soma- 
tische Nerven. Brücke (Innsbruck)., 


Bishop, 6. H., and Peter Heinbecker: Correlation between threshold and con- 
duetion rate in myelinated nerves. (Über die Beziehung zwischen Schwelle und Leitungs- 
geschwindigkeit im markhaltigen Nerven.) (Dep. of physiol. a. surg., Washington un. 
school of med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 241—243 (1928). 

Die Verff. haben an verschiedenen Nerven die Schwelle für jene einzelnen Faser- 
gruppen bestimmt, deren Aktionsströme die mit verschiedener Geschwindigkeit sich 
fortpflanzenden &, ß, y-usw. Wellen des Nervenaktionsstromes bilden. Im allgemeinen 
gilt das Gesetz: Je rascher die Leitung, also je größer der Faserquerschnitt (Gasser 
und Erlanger, vgl. diese Ber. 6, 349), desto höher ist die Erregbarkeit. Es besteht 
aber zwischen diesen Größen keine direkte Proportionalität, denn die Erregbarkeit 
nimmt. rascher ab als der Faserquerschnitt. Im Katzenvagus kann die Schwelle für 
die langsamst leitenden Fasern 100mal höher liegen als die für die raschest leitenden 
Fasern. Für eine bestimmie Faser scheint das Produkt Schwelle x Leitungsgeschwindig- 
keit recht konstant zu sein, auch wenn der Nerv lange im Ringer liegt u. dgl.; aber bei 
Erwärmung wächst die Leitungsgeschwindigkeit rascher, als die Schwelle sinkt, so daß 
dann auch das Produkt aus diesen beiden Größen wächst. Brücke (Innsbruck)., 


Zentren. 


Nolf, Pierre: Le systeme nerveux enterique. Essai d’analyse par la methode & la 
nieotine de Langley. (Das Darmnervensystem. Versuch einer Analyse mittels der 
Langleyschen Nicotinmethode.) Arch. internat. Physiol. 30, 317—492 (1929). 

Verf. hat ausgedehnte Versuche am Hühnerdarm angestellt. 

Der Darm wurde exstirpiert und sofort in eisgekühlten O,-gesättigten Ringer gebracht, 
dem später die gewaschenen Erythrocyten des zuvor gesammelten Blutes zugesetzt wurden. 
Im Eisschrank behält die Muskulatur eines solchen Darmes mehrere Stunden lang die Fähig- 
keit, bei Wiedererwärmung auf 37° normal zu funktionieren. Es wurden verschieden lange 
Darmstücke in O, durchperltem Ringer zu den Versuchen verwendet; entweder wurden die 
Volumschwankungen des Lumens (eingebundenes Rohr, 15—20 cm Ringerdruck, Verzeichnung 
mit Mareyscher Kapsel) registriert, oder es wurden 1, 2 oder auch 3 dünnwandige, kleine Gummi- 
Salons in den Darm eingeführt, deren Binnendruck mit Marey-Kapseln gleichzeitig verzeichnet 
wurde. 


Der normale Darm zeigt rhythmische Pendelbewegungen wie ein Säugerdarm. 
Durchströmt man die Schlinge in der Längsrichtung mit faradischen Strömen, so zeigt 
die Darmmuskulatur einen kontinuierlichen Tetanus, bei Querdurchströmung (Füllung 
der Schlinge mit Paraffinum liquidum) treten dagegen rhythmische Kontraktionen auf, 
so daß in diesem Falle die Wirkung wohl nicht auf eine direkte Muskelreizung, sondern 
auf eine Erregung intramuraler nervöser Elemente zu beziehen ist. Reizt man .10 bis 
30 Sekunden lang nur das aus dem Ringerbad hervorragende orale Stück der Darmschlinge 
faradisch, so erhält man sehr regelmäßige rhythmische Kontraktionen beider Muskel- 
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lagen; Versuche mit mehreren in das Darmlumen eingeführten Ballons zeigen, daß sich 
diese Kontraktionen als peristaltische Wellen über den ganzen Darm analwärts fort- 
pflanzen. Anders liegen die Verhältnisse, wenn das aborale Ende einer Darmschlinge 
faradisch gereizt wird; lokal kontrahiert sich die Schlinge ebenso wie bei ihrer Reizung 
am oralen Ende, aber die entstehende, antiperistaltische Welle pflanzt sich höchstens 
8 cm weit fort. Dieser Unterschied in der Fortpflanzung der Peristaltik spricht dafür, 
daß sie als Folge einer Erregung nervöser Elemente anzusehen ist; Verf. nimmt in der 
Darmwand Ketten synaptisch miteinander verbundener Neuronen an, in denen die 
Erregung nur bei der normalen, also aboralwärts gerichteten Peristaltik von einem Glied 
der Neuronenkette auf das nächste übergehen kann. Als Länge eines solchen Neuronen- 
kettengliedes ergäbe sich aus diesen Versuchen etwa 8 cm. Diese Irreziprozität der 
Erregungsleitung ist aber nur an Darmstücken zu sehen, die in der oben angegebenen 
Weise präpariert worden waren; präpariert man den Darm mit möglichster Vorsicht 
(rascheste Kühlung auf O° nach der Exeision, wodurch eine Asphyxie vermieden werden 
soll), so sieht man, daß auch bei der Reizung des aboralen Endes der Schlinge die antiperi- 
staltische Welle weit über 8 cm rückläufig über den Darm fortschreitet. Verf. führt diesen 
Unterschied im Verhalten auf das Fehlen oder Erhaltenbleiben der Funktion der prä- 
ganglionären, in den Mesenterialnerven verlaufenden Fasern zurück. In der Tat breitet 
sich bei der faradischen Reizung eines Mesenterialnerven die Erregung bis ca. 12 cm 
oralwärts von der Eintrittsstelle des Nerven in den Darm aus, aber die Erregbarkeit 
der Mesenterialnerven erlischt sehr rasch, so daß es wohl denkbar ist, daß die geringere 
Ausbreitung der antiperistaltischen Welle bei leicht geschädigten (anfangs asphykti- 
‚schen) Darmschlingen durch ein Versagen der präganglionären Nerven bedingt ist, 
und hierdurch der Ausbreitungsbezirk der postganglionären Fasern klar zum Vorschein 
kommt. Einevollständige Ausschaltung der präganglionären Fasern wurde durch eine 
Durchtrennung beider Vagi unterhalb des Zwerchfells sowie auch der sympathischen 
Fasern und die nachfolgende Degeneration erreicht (weiches Futter nötig!); bei 
solchen Hähnen schreitet die Erregungswelle bei der Reizung des aboralen Endes 
einer Darmschlinge auch nur 8 cm weit fort. Auch Nicotinversuche sprechen für 
den erwähnten Aufbau des Darmnervensystems aus Neuronenketten von ca. 8 cm 
langen Gliedern. Vergiftet man eine Partie einer längeren Darmschlinge mit Nicotin 
(1:10* bis 1: 10°), so tritt zunächst eine erregende Wirkung ein, und zwar pflanzt 
sich eine peristaltische Welle analwärts fort. Es fehlt jede Spur einer anti- 
peristaltischen, oralwärts gerichteten Welle, so daß Verf. annimmt, daß aus den vom 
Nicotin erregten Ganglienzellen nur analwärts in der Darmwand verlaufende Neuriten 
entspringen. Nach dieser wenige Sekunden dauernden Erregung tritt eine Lähmung 
(Synapsenunterbrechung) ein; die Erregungswelle vermag über eine längere nicotini- 
sierte Darmstelle nicht mehr hinwegzulaufen, die vergiftete Darmpartie muß aber 
bei diesen Versuchen mindestens 8cm lang sein, weil nur dann keine ununterbrochenen 
Nervenfasern diese Partie durchsetzen. Aus der Tatsache, daß sich bei der faradischen 
Reizung einer nicotinisierten Darmpartie nur die unmittelbare Umgebung der Reizstelle 
kontrahiert, schließt der Verf., daß die hier angenommenen, ca. 8 cm langen Neuronen 
als Verbindungsneuronen aufzufassen sind, die durch Synapsen mit kürzeren motori- 
schen Neuronen zweiter Ordnung zusammenhängen, die erst ihrerseits direkt auf die 
Darmmuskelfasern motorisch einwirken. Häufig beobachtet man, daß die isolierte 
Darmschlinge während einer faradischen Reizung (15—20’’) nur eine schwache Kontrak- 
tion zeigt, daß sie sich aber nach Schluß der Reizung energisch kontrahiert. Es lag 
nahe, diese Erscheinung als rebound aufzufassen, also anzunehmen, daß durch die 
faradischen Reize erregende und hemmende Fasern gleichzeitig in Tätigkeit versetzt 
würden, daß aber die Erregung der motorischen Fasern jene der hemmenden nach 
Schluß der Reizung überdauert. Oft wird das rebound-Phänomen durch ganz geringe 
Atropindosen verstärkt (partielle Ausschaltung motorischer Fasern, also Verschiebung 
der Reizwirkung zugunsten der hemmenden Fasern), auch beobachtet man am atropini- 
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sierten Darm bei faradischer Reizung mitunter eine fortschreitende Hemmungswelle, 
also eine aboralwärts sich fortpflanzende Erschlaffung der vorher tonisch kontrahierten 
Ringmuskulatur. Latenz und Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser Hemmungswelle 
entsprechen denen der peristaltischen Kontraktionswelle; auch in jeder anderen Hinsicht 
(Distanzen der Erregungsausbreitung, Polarität im Fortschreiten der Welle, Nicotin- 
versuche usw.) zeigt die Hemmungswelle das gleiche Verhalten wie die Erregungswelle, 
so daß der Verf. annimmt, daß ihr auch ein analoges morphologisches Substrat zugrunde 
liegt, eine Kette ca. 8 cm langer, synaptisch untereinander verbundener Neuronen 
mit aboralwärts gerichteten Neuriten, deren Kollateralen zu kurzen (ca. 2 cm langen) 
Neuronen führen, von denen aus die Darmmuskulatur dann direkt, fördernd und hem- 
mend innerviert wird. Lokale mechanische Reize wirken im Prinzip analog wie fara- 
dische. Dehnt man eine isolierte Darmschlinge lokal durch Füllung eines kleinen ein- 
geführten Gummiballons, so pflanzt sich eine Erregungswelle aboralwärts fort; sie 
kann aber über eine nicotinvergiftete Darmstelle von 8—10 em Länge nicht hinweg- 
laufen, so daß Verf. annimmt, daß sich auch die durch eine mechanische Reizung aus- 
gelöste Welle über die Neuronenkette, und nicht muskulär fortpflanzt. Es liegt die 
Annahme nahe, daß der mechanische Reiz nicht erst auf irgendwelche sensiblen Ele- 
mente, sondern direkt auf die Ganglienzellen der Verbindungsneuronen einwirkt. 
Im zweiten Teil der Arbeit wird die Wirkung der Reizung der Mesenterialnerven auf 
eine isolierte Darmschlinge in vitro behandelt. Diese Nerven wurden nicht isoliert, 
sondern mit den Mesenterialarterien, die sie begleiten, gereizt (Darm unter konstantem 
Binnendruck in Ringer, Nerv auf den Elektroden außerhalb der Flüssigkeit). Die Rei- 
zung der Mesenterialnerven ergibt je nach den Versuchsbedingungen fördernde oder 
hemmende Effekte an der Darmmuskulatur. Vergiftet man die Darmschlingen mit 
Nicotin (1: 10%), so verschwinden ihre peristaltischen Bewegungen, und Ring- und 
Längsmuskulatur kontrahieren sich tonisch, um aber nach !/,—2 Minuten vollkommen 
zu erschlaffen; nach weiteren 2—3 Minuten kontrahiert sich die Darmmuskulatur 
von neuem in toto, und es treten auch unregelmäßige Kontraktionen vom Typus der 
Pendelbewegung auf, die aber bei höheren Nicotinkonzentrationen (1: 10%) ebenso wie 
bei Atropinzusatz wieder verschwinden. Verf. vermutet, daß es sich bei diesen Kontrak- 
tionen sowie bei der allgemeinen Contractur des Darmes um eine erregende Wirkung des 
Nicotins auf die kurzen, die Muskulatur direkt beeinflussenden Neuronen handelt. 
Reizung der Mesenterialnerven ruft eine prompte Hemmung der Nicotinkontraktionen 
hervor. Diese Hemmung reicht oralwärts höchstens bis zu 4,5 cm und aboralwärts 
etwa bis 8cm von der Eintrittsstelle des gereizten Nerven in die Darmwand. Ähnliche 
Ergebnisse liefert eine direkte faradische Reizung der Darmwand selbst. Verf. nimmt an, 
daß es sich bei diesen Versuchen um die Erregung postganglionärer sympathischer 
hemmender Nervenfasern handelt, und daß sich die in den Darm eintretenden post- 
ganglionären Fasern in der Darmwand dichotomisch so teilen, daß der oralwärts ver- 
laufende Ast ca. 4,5cm, der abwärts verlaufende Ast ca. 8 cm lang ist. Reizt man einen 
Mesenterialnerven einer normalen, möglichst schonend behandelten Darmschlinge, 
die spontane Peristaltik zeigt, so erhält man entweder eine fortschreitende Erregungs- 
oder Hemmungswelle, mitunter auch komplizierte Mischeffekte. Da solche Hemmungs- 
wellen aboralwärts über beliebig lange Darmstrecken und auch oralwärts recht weit sich 
fortpflanzen, dürfte es sich hier nicht um postganglionäre sympathische Fasern der 
oben besprochenen Art handeln, sondern der Verf. nimmt an, daß es sich um präganglio- 
näre vagale und auch sympathische Fasern handelt, die auf die Verbindungsneuronen 
in der Darmwand einwirken. Details dieser komplizierten Innervationsfragen lassen 
sich im Rahmen dieses Referates nicht wiedergeben. Die vorliegende Arbeit bringt ein 
übers qjeiches Tatsachenmaterial, und die Versuche scheinen technisch einwandfrei 
zu se\ m Ob aber die Nicotinmethode auch am Darm so weitgehende Schlüsse auf 
morphologische Verhältnisse erlaubt, wie sie der Verf. zieht, läßt sich heute wohl noch 
nicht entscheiden. Brücke (Innsbruck)., 
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Baier, Leo, und H. Erhard: Über das Hörvermögen der Kohlweißling-Raupe (Pieris 
brassieae L.). (Soc. Zool. Suisse, Geneve, 16.—17. IL. 1929.) Rev. suisse Zool. 36, 
217-220 (1929). 

Die Raupen des Kohlweißlings reagieren auf Töne (Händeklatschen, menschliche 
Stimme, Glocken, Pfeifen, Violintöne) durch Heben des Vorderkörpers, auf starke Reize 
auch durch gleichzeitiges Heben des Abdomens. Erschütterung wurde ausgeschaltet, 
z. B. durch Anhängen der den Raupen als Unterlage dienenden Kohlblätter an frei- 
schwebende Ballons, desgleichen Gesichtseindrücke und Luftströmungen. Der Reflex 
erfolgte bis 75mal hintereinander, bei schneller Frequenz der Töne können einzelne 
„übersprungen“ werden. Kurz vor dem Tode bleibt der Reflex aus, ebenso wenn man 
unmittelbar vor dem Schallreiz die Tiere mit dem Finger berührt. Konstatiert wurde 
die Hörfähigkeit von Tönen zwischen 96 und 1700 Schwingungen pro Sekunde. Über 

den Sitz des Gehörorgans konnte nichts eindeutiges ermittelt werden. WW. Ludwig. 


Benjamins, C. E., und Eeleo Huizinga: Untersuchungen über die Funktion des 
Vestibularapparates bei der Taube. III. Mitt. (Oto-Rhino-Laryngol. Klin., Univ. Gro- 
ningen.) Pflügers Arch. 221, 104—118 (1928). 

Auch bei Tauben (partielle Labyrinthexstirpationen bei 60 Versuchstieren) besteht 
ein großer Unterschied zwischen der Funktion der Pars superior und der Pars inferior 
labyrinthi. Nach Zerstörung der Pars superior (Utrieulus und drei Ampullen) treten 
beinahe alle Erscheinungen totaler Labyrinthexstirpation auf, nur die Raddrehungen 
der Augen sind nicht gestört. Diese letzteren verschwinden nach Exstirpation der 
Pars inferior. Nach letzterem Eingriff zeigen die Tiere übrigens keine labyrinthären 
‚Störungen; die bei sorgfältiger Untersuchung zutage tretenden Gleichgewichtsstörungen 
und Störungen des Labyrinthstellreflexes auf den Kopf müssen höchstwahrscheinlich 
einer leichten Beschädigung der Pars superior bei der Operation zugeschrieben werden. 
Der Labyrinthtonus ist wahrscheinlich nicht nur ein Utriculusreflex, sondern auch ein 
Cristaereflex: bei den verschiedenen Stellungen des Kopfes im Raume konnte im Tonus 
der Flügel keine Veränderung beobachtet werden. Von den Labyrinthreflexen wurden 
genau untersucht: die Drehreaktionen auf den Kopf, die Reaktionen auf Progressiv- 
bewegung, der Labyrinthstellreflex auf den Kopf, und die kompensatorischen Augen- 
stellungen. Die Drehreaktionen auf die Augen, die kalorischen und die galvanischen 
Reaktionen sind aus verschiedenen, von Verff. angegebenen Gründen weniger geeignet 
für obige Untersuchungen. Die für die richtige Einschätzung der Eingriffe erforder- 
liche genaue histologische Untersuchung der Gehörorgane wurde natürlich von Verff. 
nicht übersehen (II. vgl. diese Ber. 11, 74). 4A. de Kleijn (Utrecht).°° 

Kucharski, P.: Recherches sur Pexeitabilit6 auditive en fonetion du temps. (Über 
die Hörerregbarkeit als Funktion der Zeit.) Annee Psychol. 28, 1—74 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 432. 37: 

Dolley jr., William L., and 3. L. Wierda: Relative sensitivity to light of different 
parts of the ecompound eye in Eristalis tenax. (Relative Lichtempfindlichkeit ver- 
schiedener Teile des zusammengesetzten Auges von Eristalis tenax.) (Biol. Labo- 
rat., Univ., Buffalo, Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore a. Marine Biol. 
Laborat., Woods Hole, Massach.) J. of exper. Zoöl. 53, 129—139 (1929). 

Nach Mast sind die nach vorne gerichteten Ommatidien des zusammengesetzten 
Insektenauges nicht so lichtempfindlich als die nach der Seite und nach hinten ge- 
richteten. Anknüpfend an diese Feststellung, untersuchen die Autoren bei Eristalis 
tenax, um wieviel die Lichtempfindlichkeit vom vorderen zum hinteren Augenrand 
zunimmt. Im Bereiche zweier, sich im rechten Winkel überkreuzender Lichtstrahlen 
orientieren sich die Tiere so, daß die Lichtreize in beiden Augen gleichstark sind. Sind 
die beiden annähernd parallelstrahligen Lichtbündel verschieden stark, so beschreiben 
die Tiere, denen für die Versuche die Flügel abgeschnitten werden und die also nur 
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kriechen können, einen von der Winkelhalbierenden abweichenden Weg. Die Ab- 
weichung hängt von. dem Verhältnis der beiden einwirkenden Lichtintensitäten ab. 
Da nun im Kreuzungsbereich der beiden Lichtstrahlen das Bild der einen Lichtquelle 
in dem einen Auge, das der anderen im anderen Auge entsteht, läßt sich für jeden Punkt 
des von den Tieren zurückgelegten und von den Beobachtern aufgezeichneten Weges 
feststellen, in welchen Ommatidien ungefähr die Lichtquelle abgebildet wird, indem 
die Stellung.der Ommatidien nach Horizontalschnitten durch den Kopf von Eristalis 
gezeichnet wird und dann die Zeichnung in die Lage des Tieres bei einer bestimmten 
Lichtstärke gebracht wird. Da sich nun die Tiere stets so orientiert haben, daß die 
Erregung in beiden Augen die gleiche war, so läßt sich aus der Stellung der Ommatidien 
zu den beiden Lichtquellen und deren jeweilige Stärke berechnen, daß z. B. die Omma- 
tidien im Augenzentrum etwa 5ömal so empfindlich sind als die am vorderen Augen- 
rand. Es muß also der Strahl, der auf die Ommatidien des vorderen Randes des einen 
Auges fällt, 55mal stärker sein als der senkrecht dazu einfallende Strahl, welcher das 
andere Auge im Zentrum trifft, damit für das Tier die Erregungen auf beiden Seiten 
gleich sind. Wahrscheinlich sind die Ommatidien am hinteren Augenrande noch emp- 
findlicher als die in der Mitte des Auges. Auch bei diesen Versuchen zeigte sich, daß 
der Adaptationszustand, wie dies bereits Clark bei Notonecta festgestellt hat (vgl. 
dies. Ber. 8, 306), für das Verhalten der Tiere von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Ernst Scharrer (München). 

Nakashima, M.: Über das Oxydations-Reduktions-Potential derNetzhaut. (47. Vers., 
Heidelberg, Sützg. v. 6.—8. VIII. 1928.) Ber. dtsch. ophth. Ges. 369—373 (1929). 

Es wurden frisch entnommene in Ringerlösung suspendierte Froschnetzhäute 
mit gallensaurem Natrium extrahiert. Das Potential dieses Extraktes wurde gegen 
eine gesättigte Kalomelelektrode in thermostatischer Dunkelkammer gemessen. Die 
Anfangswerte zeigen geringe Schwankungen. Wird aber das Gefäß mittels einer Glüh- 
lampe belichtet, steigt das Potential unmittelbar um 10—12 Millivolt pro Netzhaut 
und 1 cem Extraktionsflüssigkeit. Im Dunkeln wurde ein allmähliches Sinken des 
Potentials beobachtet, das jedoch nicht ganz bis zum Anfangswert fällt. Nach aber- 
maligem Belichten steigt das Potential rasch bis zur ersten „Oxydationslage“. Der 
Anstieg ist am kleinsten bei p4 7,7. Die beschriebene Erscheinung bleibt nach Zusatz 
von neutralen Kupfersalzen vollständig aus und wird durch Zugabe von Blausäure 
oder Behandlung mit Toluol stark gehemmt. Der Sehpurpur bleicht während der 
ersten Belichtung aus, der Potentialsprung wird dadurch auf keine Weise beeinflußt. 
Aus diesen Ergebnissen der potentiometrischen Untersuchungen folgert der Autor, 
daß der Anstieg des Potentials, der ganz allgemein durch eine Elektronenabspaltung 
gekennzeichnet ist, entweder auf eine Oxydation im weiteren Sinne, d. h. ohne den 
Verbrauch von molekularem Sauerstoff, oder auf eine lichtelektrische Erscheinung 
zu beziehen ist. Welcher der beiden Vorgänge die beschriebene Potentialänderung 
hervorruft, ließ sich vorläufig nicht entscheiden. Die manometrischen Messungen, 
die in Gemeinschaft mit Kubowitz ausgeführt wurden, zeigten keine, auf Bestrahlung 
eintretende Atmungssteigerung. Julius Suränyi (Budapest;)., 

Petit, &., et A. Rochon Duvigneaud: L’eil et la vision de P’Halieore dugong Ersl. 
(Das Auge und das Sehen von Halicore dugong Erxl.) Bull. Soc. zool. France 54, 
129—138 (1929). 

Nach einigen knappen Hinweisen auf den Bau und die Lebensweise der Dugongs 
(Sirenia, Seekühe) werden zunächst die Sinnesorgane dieser Tiere kurz besprochen. 
Die Tiere haben nach Angaben der Fischer ein scharfes Gehör, und das wohlentwickelte 
Riechhirn spricht dafür, daß die Dugongs nicht in dem Grad als Mikrosmaten zu be- 
trachten sind ‚wie die Pinnipedier und die Cetaceen. Während aus dem Fehlen von 
Geschmackspapillen und -knospen auf der Zunge auf einen schlechten Geschmackssinn 
geschlossen werden kann, dürfte der Tastsinn, besonders an der Oberlippe, gut ausge- 
bildet sein. Die Sehschärfe der Tiere wird gering veranschlagt. Der Bau ihres Auges 
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wird in der vorliegenden Arbeit bei einem 2 m langen weiblichen Tier untersucht. 
Es werden Angaben über die Gestalt und einige Maße des Bulbus, der Linse usw. 
gemacht. Von den histologischen Befunden, deren Wert durch den schlechten Er- 
haltungszustand des Materials sehr gemindert wird, ist der Mangel eines Tapetum 
lueidum, dessen Anlage Pütter bei einem Fetus von Halicore festgestellt hatte, be- 
merkenswert. Aus dem Bau des Auges kann man schließen, daß es nicht für das Sehen 
unter Wasser eingerichtet ist, aber auch beim Sehen in der Luft nur eine mäßige Seh- 
schärfe gewährleistet. Ernst Scharrer (München). 

Trendelenburg, Wilhelm: Über einige Fiktionen in der physiologischen Optik. 
(Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Naturwiss. 1929 I, 41—45. 

.. Vaihingers Philosophie des Als-Ob könnte als die Lehre von den Fiktionen auf- 
gefaßt werden. Das gesamte wissenschaftliche Denken ist von Fiktionen durchsetzt. 
Der Verf. unternimmt es, als Physiologe den Fiktionen in der physiologischen Optik 
nachzugehen. Schon in der geometrischen Optik begegnen wir Fiktionen. Der Licht- 
strahl, der dem geometrisch-optischen Denken zugrunde gelegt, ist eine Fiktion, da er 
als Senkrechte auf einer Wellenfläche definiert wird. Das Auge ist ein zusammen- 
gesetztes optisches System mit zwei Hauptebenen, welche der Konstruktion des Strahlen- 
ganges zugrunde gelegt werden müßten. Da die Hauptebenen enge zusammenliegen, 
so läßt sich ein Auge fingieren, welches nur eine Hauptebene besitzt, die Konstruktion 
der Netzhautbilder erleichtert und doch annähernd zutreffende Ergebnisse liefert. Es 
ist aber zu unterscheiden zwischen Fiktion und Hypothese. Die Fiktion ist bloß die 
gedankliche Setzung von etwas nicht Tatsächlichem, während die Hypothese die An- 
nahme eines nicht direkt aufweisbaren, aber für tatsächlich genommenen Zusammen- 
hanges ist. Es wird dies an den beiden Theorien der Farbenwahrnehmung gezeigt, 
_ welche von Helmholtz und Hering aufgestellt worden sind. Als Fiktion betrachtet, 
bietet uns die Dreikomponententheorie Helmholtz’ die Möglichkeit, ein verwickeltes 
Tatsachenmaterial stets in anschaulicher Form zu übersehen bzw. uns in Erinnerung 
zurückzurufen. Weniger glücklich scheint dem Ref. das Beispiel aus dem Gebiet des 
räumlichen Sehens. Im Stereoskop sehen wir die dargebotenen Bilder räumlich, die 
Raumwahrnehmung ist so, als ob das Raumbild gegenständlich da wäre. Es handelt 
sich dabei jedoch nicht um eine Fiktion, d.h. um die gedankliche Setzung von etwas 
nicht Tatsächlichem im Sinne der oben gegebenen Definition, sondern um eine Sinnes- 
täuschung, hervorgerufen durch die eigenartige Funktion unseres Doppelauges. 

Fröhlich (Rostock)., 

Rosenberg, Gerhard: Über den Funktionswechsel im Auge. Die Grenzen des 
Purkinjeschen Phänomens. (Physikal. u. Sinnesphysiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. 
Berlin.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 2: Zeitschr. f. Sinnes- 
physiol. Bd. 59, H.3, 8. 103—127. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 50, 106. a 

@ Hillebrand, Franz: Lehre von den Gesichtsempfindungen. Auf Grund hinter- 
lassener Aufzeichnungen hrsg. v. Franziska Hillebrand. Wien: Julius Springer 1929. 
IV, 205 8. u. 40 Abb. RM. 14.—. 

Hillebrands experimentelle Arbeiten befaßten sich vorwiegend mit den Gesichts- 
empfindungen. Er hat nur einen verhältnismäßig kleinen Teil seiner Untersuchungen 
veröffentlicht, denn er beabsichtigte eine große zusammenfassende Darstellung. Sein 
zu früher Tod hat diesen Plan durchkreuzt. Nun hat seine Frau und langjährige Mit- 
arbeiterin, vorwiegend gestützt auf seine sorgfältig ausgearbeiteten Vorlesungshefte 
und auf unveröffentlichte Vorträge und andere Notizen, dieses Buch herausgegeben 
und da und dort durch eigene Einfügungen ergänzt. Die Darstellung gliedert sich in 
2 Hauptteile. Der 1. Teil handelt vom Lichtsinn und betrifft die Farbenempfindungen, 
die Erscheinungen der Adaptation und des Kontrastes und die großen Theorien des 
Farbensehens. Der 2. Teil: Raumsinn behandelt sehr eingehend das Lokalisations- 
problem. Im letzten Kapitel dieses Teiles wird die alte Streitfrage „Nativismus und 
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Empirismus“ diskutiert und die empiristische Theorie abgelehnt. Die gesamte Dar- 
stellung fußt völlig auf den Vorstellungen E. Herings, auf denen H. nach manchen 
Richtungen weitergebaut hat. Als Einführung in das Gebiet für den Anfänger scheint 
mir das Buch nicht geeignet. Es führt zu schnell von elementarer Einleitung zu schwie- 
rigsten Problemen. Aber jeder, der sich selbst auf dem Gebiet betätigt, wird der Heraus- 
geberin für dieses abgerundete Bild von H.s Arbeiten aus der physiologischen Optik 
Dank wissen. K.-v. Frisch (München). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Crozier, W. J., and W. H. Cole: The phototropie exeitation of limax. (Die 
phototropische Erregbarkeit von Limax.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Unw., 
Cambridge, U.8.A.) J. gen. Physiol. 12, 669—674 (1929). 

Bei Limax ist bei Beschreiben von Kreisbewegungen um eine Lichtquelle der 
Drehwinkel proportional zum Logarithmus der Lichtintensität. Bei Agriolimax, wo 
die Adaptation schneller vor sich geht, ist die Geschwindigkeit der Adaptation ebenfalls 
proportional zum Log. Lichtintensität, dazu zeigt sich dort auch noch ein log. Abfall 
in der Sensitivität. Für Agriolimax konnte der Vorgang von Licht- und Dunkeladaptation 
streng formuliert werden, unter der Annahme, daß die Sensitivität zu jeder Zeit pro- 
portional ist der Photolyse des photosensitiven Materials S, welches eine Zersetzung 
erster Ordnung durchmacht, und bei Dunkeladaptation einer Reaktion zweiter Ordnung 
mit positiver Autokatalysis gleicht. Untersuchungen an Limax zeigen eine bedeutend 
langsamere Adaptation als bei Agriolimax. Die Verhältnisse liegen etwa so, wie bei 
Dixippus, wie von Yagi gezeigt wurde. Resultate werden von im Laboratorium auf- 
gezogenen Exemplaren gewonnen. Angenommen f sei der Orientierungswinkel des 
Tieres, A der Winkel zwischen den Lichtstrahlen und der Fortbewegungsrichtung des 


Tieres, welcher während des Versuchs variiert werden kann, und 6 die Schwerkraft als 


konstanter Faktor angenommen, dann ist log I = 2 . Beim graphischen Auftragen 


zeigt sich ein rektilineares Verhältnis zwischen Orientierungswinkel und Lichtintensität, 
genau wie in früheren Fällen, obwohl es sich beim Vektordiagramm des Orientierungs- 
feldes nicht um ein rechtwinkliges Dreieck handelt. E. Wolf (Heidelberg). 


Robinson, William: A study of the effeet of surgical shock on inseets. (Studie 
über die Wirkung des durch chirurgischen Eingriff erzeugten Shocks bei Insekten.) 
(Div. of Entomol., Agricult. Exp. Stat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. agricult. 
Res. 37, 743—748 (1928). 

Bei Temperaturmessungen an Insekten pflegt man die feine Nadel des thermo- 
elektrischen Apparates in das zu untersuchende Tier einzuführen. Es ist von vornherein 
klar, daß durch diesen Eingriff ein anormaler Reizzustand geschaffen ‚wird. Verf. 
kommt zu der Ansicht, daß infolge Verletzung bei Insekten ein Effekt erzielt wird, 
der dem chirurgischen Shock höherer Tiere an die Seite gestellt werden darf. Infolge 
des Shocks verändert sich sehr schnell der Wassergehalt der Gewebe, und zwar sinkt 
prozentual der Gehalt an gebundenem Wasser bei verletzten Tieren. 

H. v. Lengerken (Berlin). 

Brown, Carl R., and Melville H. Hateh: Orientation and ‚„fright“ reactions of 
whirligig beetles (Gyrinidae). (Die Orientierung und Furchtreaktion von Taumelkäfern.) 
(Zoöl. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. comp. Psychol. 9, 159—189 (1929). 

In Laboratoriumsversuchen wurden der im Strom lebende Dineutus discolor 
und die im ruhigen Wasser lebenden Formen von Dineutus und Gyrinus auf ihre 
Orientierung zum Licht hin untersucht. Unter verschiedenartigsten Versuchsbe- 
dingungen konnte immer eine deutliche Orientierung nach dem Licht festgestellt 
werden. Die Tiere, die sonst immer in Schwärmen schwimmen, zerstreuen sich sehr 
leicht in der Dunkelheit, sie bleiben zwar auch im Dunkeln noch immer in Bewegung, 
doch verlieren sie sich gegenseitig infolge der mangelhaften Orientierungsmöglichkeit 


85 


bei sehr schwachem Licht. Ob die Versuche in stehendem oder fließendem Wasser 
ausgeführt werden, ist für Gyrinus gleichgültig, insofern als sich nachweisen läßt, 
daß die Orientierung nicht von der Strömung des Wassers abhängt, sondern auf dem 
Sehen allein beruht. Bei Versuchen im Freien lassen sich die Bedingungen für die 
Orientierung nach demLicht, zu hellen und dunkeln Objekten, nicht so leicht übersehen 
als im Laboratorium. Nur in Fällen, wo im Sehfeld sehr wesentliche Veränderungen 
hervorgerufen wurden, ließ sich eine Furchtreaktion auslösen. Helligkeitsverände- 
rungen, die nur einen geringen Teil des Sehfeldes betreffen, sind erfolglos. Wird ins 
Sehfeld eine weiße oder schwarze Tafel gebracht, diein der Mitte einen großen schwarzen 
bzw. weißen Fleck trägt, so kann durch Auftretenlassen bzw. Verschwindenlassen 
des Fleckes eine Furchtreaktion ausgelöst werden. Durch dieses Erscheinen bzw. 
Verschwinden eines solchen Fleckes auf einer sonst einheitlichen Fläche wurde die 
Sehschärfe der Tiere zu bestimmen versucht, indem die Fleckgröße verändert wurde 
und zur Reaktion in Beziehung gesetzt wurde. Dabei zeigte sich, daß der Fleck mit 
dem Auge der Versuchstiere einen Winkel von etwa 10° bilden muß, um noch beachtet 
zu werden. Schließlich wurden noch Versuche darüber angestellt, Dineutus discolor 
aus strömendem Wasser in ruhiges Wasser zu verpflanzen. Die Tiere hielten sich dort 
ganz gut, doch nicht über Winter. E. Wolf (Heidelberg). 

Pustet, A., und K. Berger: Versuche über das Gedächtnis und das Lernvermögen 
der Tauben. (Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Z. 
vergl. Physiol. 9, 668—684 (1929). 

In den dargestellten Experimenten wird die wirtschaftlich wichtige Frage be- 
handelt, ob Tauben, die als Saatgutvertilger schädlich sind, von dem Besuch der 
Felder dadurch abzuhalten sind, daß das Saatgut mit einer giftig (aber nicht tödlich) 
wirkenden Beize präpariert wird. Mit einem Auszug aus Stechapfelsamen behandelter 
Mais erweist sich als geeignetes Prüfungsobjekt, da die Tauben ihn wie anderes Futter 
aufnehmen, nach heftigem Erbrechen aber bald wieder freßlustig sind. Die prak- 
tisch entscheidende und tierpsychologisch wichtige Frage: Hält die üble Erfahrung 
die Vögel von weiterer Futteraufnahme am gleichen Ort, bzw. von der Aufnahme der 
gleichen Futtersorte ab? wird in sehr sorgfältigen und gründlich analysierenden Ver- 
suchen in positivem Sinne beantwortet. Die abschreckende Wirkung der überstandenen 
Vergiftung erweist sich bei Weiterfüttern mit der gleichen Sorte und der Möglich- 
keit zwischen verschiedenen Futterstellen zu wählen, an den Ort der Vergiftung (in 
den Versuchen die Käfigseite) gebunden, bei der Möglichkeit zwischen verschiedenen 
Sorten zu wählen (eckige und runde Körner) auch an das Aussehen des Futters. Gute 
und vergiftete Körner der gleichen Sorte werden optisch nicht unterschieden, doch 
macht auch dann noch eine gewisse Bevorzugung der unvergifteten eine Unterscheidung 
auf Grund von Geschmacks- und Geruchsreizen wahrscheinlich. Obwohl sich fest- 
stellen läßt, daß für die Taube allgemein die Bevorzugungsreihe (aufsteigend) gilt: 
Gerste, eckiger Mais, runder weißer Mais, runder gelber Mais, Weizen, zieht eine Taube, 
die an eckigem Mais einmal gründlich schlechte Erfahrungen machte, Gerste von da 
an dauernd dieser Maissorte vor, sogar dann, wenn sie andere Tauben den Mais 
fressen sieht, dagegen nimmt sie eine andere (runde) Maissorte ohne weiteres an. Wie 
nachhaltig die Erfahrung wirkt, geht daraus hervor, daß eine Taube zum Umlernen 
von rechts-eckig-schlecht (links-rund-gut) zu rechts-eckig-gut (links-rund-schlecht) 
17 Tage brauchte, Zum Wiederaufnehmen einer besonders beliebten Futtersorte 
kommt es im entsprechenden Fall sehr viel schneller, da diese trotz der Giftwirkung 
dauernd weiter durch Probieren geprüft wird. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Ceni, Carlo: Über die Verwandlung des Geschleehtstriebes in den Muttertrieb beim 
Weibchen und beim Männchen. Experimentelle Untersuchungen. (Psychiatr. u. Nerven- 
klin., Univ. Bologna.) Z..Sex.wiss. 16, 1—7 (1929). 

. Der Verf. bringt neues Versuchsmaterial bei, um die Auffassung zu unterstützen, 
.daß der Muttertrieb nicht als weibliche Sexualäußerung aufzufassen sei, keine unmittel- 
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bare Beziehung zur weiblichen Keimdrüse habe, sondern von der Drüsengruppe: 
Schilddrüse, Nebenschilddrüse, Nebenniere, Hypophyse abhängig sei, die Ceni die 
„antisexuelle“ nennt. 0,2 g des trockenen Mehrdrüsenextraktes, Imal täglich oral 
gereicht, übt noch keine Wirkung auf die Sexualfunktion des geschlechtsreifen Huhnes 
aus: 2—4 Dosen täglich dagegen begünstigen bei Hahn und Henne die Entwicklung 
des mütterlichen Verhaltens. Größere Dosen bewirken Vergiftungserscheinungen. 
Auch durch andere künstliche Mittel läßt sich der humorale Status hervorrufen, der 
den Muttertrieb befördert, durch Blendung, besonders bei der Henne, und durch teil- 
weise Kastration, besonders beim Hahn. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Bingham, Harold C.: Seleetive transportation by chimpanzees. (Auswählender 
Nahrungstransport bei Schimpansen.) (Inst. of Psychol., Yale Unww., New Haven.) 
Comp. Psychol. Monogr. 5, Nr4, 1—45 (1929). 

Die höchst interessanten Versuche des Autors gingen dahin, zu erforschen, auf 
welche Weise Schimpansen imstande sind, eine direkt nicht zugängliche Lockspeise 
an sich zu bringen. Dieses Umwegnehmen kann sehr kompliziert sein. Eine Ortsver- 
änderung (Translokation) liegt nach der gewählten Nomenklatur dann vor, wenn der 
Affe seine Lippen an die erreichte Frucht heranbringt; so entspricht es einer Transloka- 
tion, wenn der Affe einen früchtetragenden Baum ersteigt; einer Transportation, wenn 
er die Früchte durch Umbiegen des betreffenden Zweiges auf sich zu biegt. Zur experi- 
mentellen Prüfung der bei solchen Anlässen in Frage kommenden Tätigkeiten wurde 
ein weitmaschiger Drahtkäfig von 3 Fuß Höhe und 36 Fuß Grundfläche gebaut. An 
der Basis jeder Wand war eine verschließbare Öffnung eingelassen, durch die das Tier 
in das Innere des Kastens greifen konnte. Seine Decke enthielt zwei kreuzweise ange- 
ordnete geschlitzte Träger, die eine kleine primitive Laufkatze trugen, die von außen 
in den Schlitzen leicht beliebig verschoben werden konnte. An ihr hing vermittels 
einer längeren Schnur die Lockspeise, die durch das Verschieben der Laufkatze gegen 
alle vier Seitenwandöffnungen hingebracht werden konnte, von denen der Experi- 
mentator nach seiner Wahl je eine offen stehen ließ. Die durch diesen Umwegapparat 
erfolgte Intelligenzprüfung von 4 jungen Schimpansen ergab sehr klare Beobach- 
tungen über ein beziehungseinsichtiges Handeln; sie müssen wegen ihrer Vielseitig- 
keit in der Originalabhandlung nachgesehen werden; die beigegebenen Abbildungen 
sind ausgezeichnet. Dezler (Prag). 

Woodrow, Herbert: Diserimination by the monkey of temporal sequences of varying 
number of stimuli. (Die Unterscheidung von variablen Tonreihen beim Affen.) J. comp. 
Psychol. 9, 123—157 (1929). 

Zur Verwendung kamen 3 Makaken, die darauf abgerichtet wurden (21000 Ver- 
suche), nach dem Abklingen einer bestimmten Zahl von elektrischen Tonsignalen eine 
Lockspeise aus einem Gefäß zu nehmen. Diese wurde nach Ablauf der gewählten 
Tönezahl durch Heben eines Abblendungsschirmes zugänglich gemacht. Waren die 
Tiere einmal so weit, nach dem Verklingen von 2 Tönen zuzulangen, so durften sie 
das nicht, wenn das Ziel schon nach einem Signal frei gegeben wurde. Die Fähigkeiten 
zu einer solchen Unterscheidung waren individuell sehr schwankend. Ein aus Java 
stammender Makak brachte es zwar zur Beherrschung von 3 Tönen; er verlor aber 
diese Fertigkeit wieder völlig und machte kaum mehr als Zufallstreffer, so daß er 
aus der Versuchsreihe ausgeschaltet werden mußte. Seine Genossen erwiesen sich weit 
besser geeignet; einer von ihnen brachte es bis zur Unterscheidung einer Tonreihe 
von 4, der andere sogar von 5 Signalen; darüber hinaus waren alle Bemühungen ver- 
gebens. Daß bei diesen Reaktionen an ein Zählen der Töne nicht gedacht werden 
konnte, ergab sich schon daraus, daß einer der Affen, der 2 von 3 Tönen bereits unter- 
scheiden konnte, dazu nicht mehr fähig war, wenn die Zeit für 3 Signale genau so groß 
genommen wurde wie die für 2 Signale; er mußte unter diesen Bedingungen seine 
‚Aufgabe erst durch viele Wiederholungen neu erlernen. Bei der Durchführung dieser 
Versuche fiel wiederholt die Gestalt eines deutlichen Widerstreites oder die Manifesta- 
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tion der Unentschlossenheit auf, oder auch die Gewohnheit, eine zulangende Bewegung 
auch dann zu machen, wenn das Ergreifen des Zieles abgewehrt wurde. Dealer. 

Fischel, Werner: Die tierischen Gedächtnisleistungen. (Zool. Inst.. Univ. Greifs- 
wald.) Biol. Zbl. 49, 291—301 (1929). 

Der Verf. bemüht sich, die bisher vorliegenden experimentellen Befunde über 
tierische Gedächtnisleistungen systematisch zu ordnen. Er unterscheidet zwischen 
„gebundener“ und ‚‚freier‘‘ Erinnerung und innerhalb der gebundenen zwischen ‚‚ein- 
facher“ und ‚„‚mehrfacher“ Verknüpfung. Die Fähigkeit zu „mehrfacher Verknüpfung“ 
(differenzierten Reaktionen) ist für Dekapoden, Insekten und höhere Tiere nachgewiesen, 
bei Anneliden, Mollusken und niederen Crustaceen fehlen entsprechende Befunde. — 
Die Ergebnisse eines amerikanischen Schülers von W. Köhler, die den Verf. in Zu- 
sammenhang mit seinem Problem der ‚freien Erinnerung‘‘ besonders interessieren 
müßten, sind ihm anscheinend nicht bekannt geworden: O. L. Tinklepaugh über- 
deckte vor den Augen seiner Affen irgendwelche Früchte und erlaubte erst nach längerer 
Pause das Abheben der Käppen; wurde in der Wartezeit das zuvor gezeigte Ziel heim- 
lich gegen ein anderes ebenso bekanntes und beliebtes ausgetauscht, so ließ die Ver- 
blüffung des die Kappe hebenden Affen deutlich erkennen, daß er nicht schlechthin 
„Etwas“, sondern einen ganz bestimmten Gegenstand erwartet hatte, der also als 
solcher psychisch noch gegenwärtig war (vgl. diese Ber. 8, 657). Hertz (Berlin). 


@ Hempelmann, Friedrich: Frühformen der Gemeinschaft in der Tierwelt. Berlin: 
Junker u. Dünnhaupt 1929. 23 S. RM. 1.30. 
Die Vergesellschaftungserscheinungen im Tierreich werden systematisch geordnet 
abgehandelt, um die Lehre von der Tiersoziologie nach modernen Gesichtspunkten 
' zu beleuchten. Die primitivsten Gemeinschaften ergeben sich aus den Beziehungen 
zur Fortpflanzung und Brutpflege, wie wir das schon bei den Kopffüßlern, Krustern 
und Insekten aufzeigen können. Geht daraus ein längeres Zusammensein hervor, 
so spricht man in unserem nicht niederzuhaltendem Drange nach vermenschlichenden 
Vergleichen von Tierehe, die wieder vorübergehend, polygam oder dauernd sein kann. 
Selbstverständlich sind bei der schwierigen Kontrolle des Lebens wild lebender Tiere 
diesbezügliche Angaben häufig unrichtig; daß die Ehe von Halicore monogam sei, 
ist kaum mehr als eine Tieranekdote. Über die „Ehe“ führt der analytische Weg 
zur Familien-, Herden- und Tierstaatenbildung. Für den strittigen Vergleich der letz- 
teren mit menschlichen Staatseinrichtungen werden Eigenschaften betont, die eher 
eine günstige Beurteilung einer solchen Analogie unterstützen, wenn sie auch nicht 
Sicherheiten vortäuschen sollen. Hierher gehört der Hinweis auf ähnliche soziale 
Instinkte bei verschiedenen Insektengruppen, auf den Besitz eines eigenen Boden- 
areals für den betreffenden Tierstaat, auf die Arbeitsteilung, gegenseitige Hilfe und 
Duldung und auf soziale Rangabstufungen; dabei handelt es sich teils um Analogien, 
teils um Konvergenzerscheinungen. Wenn man das Leben als Erleben auffaßt, sagt 
Autor, so scheint es nicht ausgeschlossen, daß bei den höchststehenden Tieren ein 
derartiges Gefühlsleben dämmern kann; gelänge es, in diese Frage einige Klarheit zu 
bringen, so würde man dadurch die Frühformen einer wirklichen Gemeinschaft aus- 
tasten können. Dealer (Prag). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Boyd, Geo. H.: Induced variations in the asexual eycle of Plasmodium cathemerium. 
(Induzierte Variation im asexuellen Zyklus von Plasmodium cathemerium.) (Dep 
of zool., uni. of Georgia, Athens.) Amer. J. Hyg. 9, 181—187 (1929). 

Taliaferro konstatierte, daß das im Blute von dem Sperling lebende Plasmodium 
cathemerium (Haemosporidia, Sporozoa, Protozoa) in der Periodizität seines Wachs- 
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tums und Sporulation eine Ähnlichkeit mit dem Parasiten der menschlichen Malaria hat. 
Die größte, höchste Aktivität der Reproduktion ist nachmittags 6 Uhr und der asexuelle 
Zyklus nimmt 24 Stunden in Anspruch. Die Richtigkeit; dieser. Befunde wurde von 
mehreren Seiten bestätigt. Boyd fragt nun, ob diese Periodizität wohl nicht auch 
vom Wirte und durch dessen Vermittelung von der Umwelt beeinflußt wird® Um 
dies zu entscheiden, werden die infizierten Vögel in Gruppen geteilt, von welchem einige 
in normalem Tagesgange, andere unter künstlich veränderten Licht- und Dunkelheits- 
abänderungen gehalten werden, und eine 3. Gruppe, welche so infiziert wurde, daß die 
Sporulation der einen Gruppe abends, von der anderen in den Morgenstunden erfolgte. 
Aus den mit (1—3) deutlichen Kurven belegten Ergebnissen erhellt, daß die Zeit der 
Sporulation und so der ganze Ablauf des asexuellen Zyklus mit der Belichtung des 
Wirtes sich vom Abend bis in die Morgenstunden verschieben läßt. Die Perjodizität 
läßt sich bei einer doppelten Infektion von abends bzw. morgens sporulierenden Indi- 
viduen nicht mehr erkennen. Entz (Tihany). 

Hanna, F. W.: Studies in the physiology and eytology of Ustilago zeae and Soro- 
sporium reilianum. (Studien über Physiologie und Cytologie von Ustilago zeae und 
Sorosporium reilianum.) (Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) Phytopathology 
19, 415—442 (1929). 

Die 1. Kernteilung bei der Sporenkeimung von Ustilago zeae und Sorosporium 
reilianum findet in der Chlamydospore statt. Ein Tochterkern wandert ins Promycel. 
Von den durch weitere Teilung entstandenen 4 Kernen liegen 3 im Promycel, 1 in der 
Spore. Zur Zeit der Sporidienbildung teilen sich die Kerne nochmals, je ein Tochter- 
kern wandert in die Sporidie, einer bleibt im Promycel zurück, das dadurch zu mehr- 
facher Sporidienbildung befähigt ist. Die Sporidien sind bei Ust. zeae wie die durch 
Sprossung in Kultur gebildeten sekundären Sporidien stets einkernig, bei Sorosp. 
reil. sind letztere zuweilen zwei- oder mehrkernig. Eine Kopulation der Sporidien 
findet nicht statt. Einsporidienkulturen von Ust. zeae sind, im Gegensatz zu denen 
der meisten anderen Brandpilze, in der Lage, junge Maispflanzen zu infizieren. Zur 
Gallenbildung kommt es aber nicht. Die Impfung von Maispflanzen mit Kombinationen 
verschiedener Einsporidienkulturen zeigt, daß Ust. zeae heterothallisch ist. Sind. 
Kombinationen von Einsporidienkulturen entgegengesetzten Geschlechts bei der 
Impfung verwendet, so entstehen Gallen mit reifen Brandsporen. Durch Anwendung 
der vom Verf. früher beschriebenen Methode der Sporenisolierung gelingt es, die Ver- 
teilung des Geschlechts auf die 4 Sporidien einer Chlamydospore festzustellen. Die 
2 Sporidien desselben Geschlechts sind entweder paarweise angeordnet oder wechseln. 
mit Sporidien des anderen Geschlechts. In einem Falle bildete eine Chlamydospore 
4 sexuell verschiedene Sporidien (Gallenbildung nur in den Kombinationen 1x 3 
und 2 x 4). Verf. schließt, daß das Geschlecht durch mindestens 2 Faktoren bestimmt. 
wird und ihre Trennung entweder beim 1. oder beim 2. Teilungsschritt erfolgen kann. 
Der Sexualakt findet zwischen den haploiden Mycelien in der Maispflanze statt. Diese 
besitzen sehr feine Hyphen, das von der Vereinigungsstelle ausgehende diploide Mycel 
besteht aus kräftigen, schnallenführenden Hyphen. In Einsporidienkulturen treten 
öfters Mutanten in Gestalt von morphologisch abweichenden Sektoren auf. Diese 
können zugleich auch Abweichungen im sexuellen Verhalten zeigen. Läßt man diploides 
Mycel enthaltende Maisblätter auf destilliertem Wasser in einer Petrischale schwimmen, 
so durchwachsen Hyphen die Epidermis und bilden Luftsporen. Diese scheinen haploid 
zu sein, vielleicht durch Trennung der Paarkerne. Solche Luftsporen treten möglicher- 
weise bei feuchtem Wetter auch in der Natur auf, sie können dann für die Weiter- 
verbreitung der Krankheit eine Rolle spielen. Aus einigen Versuchen mit dem ebenfalls 
auf Mais parasitierenden Sorosporium reilianum geht hervor, daß auch dieser Brand- 
pilz heterothallisch ist. In dem untersuchten Fall gehörten die aus einer Chlamydospore 
hervorgegangenen Sporidien 4 sexuell verschiedenen Gruppen an. Bemerkenswerter- 
weise entstanden bei diesen Versuchen die Gallen stets auf den Blättern der Mais- 
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pflanze, dagegen keine mehr in der Blütenregion, während in der Natur die Gallen 
von 8. reil. nur in den Inflorescenzen aufzutreten pflegen. In Impfversuchen mit 
Kombinationen der Einsporidienkulturen von Ust. zeae und Sorosp. reil. traten keine 
Gallen auf. Bastardierung, die ja bei vielen Brandpilzen leicht zu erzielen ist, ist.also 
zwischen diesen beiden Arten nicht ohne weiteres möglich. Die Blätter der Maisrasse 
„golden bautam“ zeigen, wenn sie mit diploidem Mycel eines der beiden Brandpilze 
infiziert sind, eine Anhäufung von Anthocyan in den Epidermiszellen. Bei Impfung 
mit Einsporidienkulturen tritt die Rotfärbung nicht auf. ZH. G@. Mäckel (Berlin). 

Meyer, K.: Über die Auxosporenbildung bei Gomphonema geminatum. Arch. 
Protistenkde 66, 421—435 (1929). 

Verf. kann bei Gomphonema geminatum keine Pädogamie feststellen. Es treten 
zur Kopulation nur mehr oder weniger nahe verwandte Zellen zusammen, wie sich aus 
Lage und Größe der kopulierenden Zellen ergibt. Von jeder Zelle werden 2 Gameten 
gebildet, wobei die erste Teilung die heterotypische ist. Es läßt sich Synapsis- und Dia- 
kinesestadium nachweisen. »Die Chromosomenzahl wird mit 14—15 festgestellt. Bei 
der nachfolgenden homöotypischen Teilung werden je 1 großer und 1 kleiner Kern 
gebildet. Die letzteren gehen bald zugrunde. Nach der Gametenverschmelzung tritt 
noch keine Kernverschmelzung ein. Die Zygoten, die also zunächst zweikernig sind, 
beginnen rasch anzuwachsen und sich zur Auxospore umzubilden. Erst da tritt die 
Kernverschmelzung ein. Die Auxospore, die sich mit einer für die Art charakteristischen 
Hülle umgibt, ist durch ihre unsymmetrische Form und das Vorhandensein zweier 
Chromatophoren von den vegetativen Zellen leicht zu unterscheiden. Erst die bei der 
ersten Teilung der Auxosporen gebildeten Tochterzellen scheinen die normale Beschaffen- 
heit der vegetativen Zellen der Art zu bekommen. Es folgt also Gomphonema gemina- 
tum bei der Kopulation und Auxosporenbildung demselben Typus wie Cymbella 
lanceolata (nach Geitler), Anomoeoneis sculpta (nach Cholnoky) und Rhophalodia 
gibba (nach Klebahn). C. Hoffmann (Kiel). 

Eftimiu, Paneca: Contribution & P’ötude de P&volution nuelöaire chez certaines 
erysiphacees. (Beitrag zum Studium der Kernentwicklung bei einigen Erysiphaceen.) 
Bull. Soc. bot. France 76, 10—20 (1929). 

Bei den Erysiphaceen bestehen bekanntlich Kontroversen hinsichtlich derjenigen 
Stelle im Entwicklungszyklus, wo der Sexualakt sich vollzieht: (nach Harper bereits 
bei der Bildung der Perithezien, nach Dangeard erst am Ende der Vegetationszeit — 
in den Askusmutterzellen!). Im Anschluß an diese Streitfrage wurden von der Verf. 
bereits früher umfangreiche Untersuchungen über Perithezienbildung und Reduktions- 
teilung bei den Erysipheen angestellt, zu denen die vorliegende Arbeit die Fortsetzung 
darstellt. Ais Objekte dienten: Erysiphe Galeopsidis (auf verschiedenen Labiaten), 
E. tortilis auf Cornus sanguinea, ferner Microsphaera Berberidis und Alni, endlich 
Uncinula clandestina (auf Ulmus). In allen von der Verf. untersuchten Fällen tritt 
das Askogon niemals in Verbindung mit dem Antheridium (,Trophogon“); ein Befruch- 
tungsakt bei Beginn der Perithezienbildung kann also nicht stattfinden; hingegen 
konnte an zahlreichen Beispielen gezeigt werden, daß die Kerne der angeblich männ- 
lichen Organe degenerieren. Im Einklang mit Dangeard glaubt daher die Verf., 
daß die Sexualität bei diesen Pilzen ähnlich wie bei den meisten anderen Ascomyceten 
ausgebildet ist. Die Harpersche Hypothese schiene demnach nicht genügend gestützt 
zu sein. Besondere Sorgfalt mußte zur Beweisführung natürlich dem Studium der 
Reduktionsteilungen gewidmet werden: Sie findet nur einmal statt und zwar bei der 
ersten Teilung des Auskuskernes: diese erste Teilung ergab die Chromosomenzall 4; 
die Kerne in den vegetativen Stadien sind haploid, die diploide Phase wäre demnach 
auf den jungen Askus beschränkt. E. Esenbeck (München). 

Strehlow, Karl: Über die Sexualität einiger Volvocales. Z. Bot. 21, 625—692 (1929). 

Die geschlechtliche Fortpflanzung der folgenden in Klonen gezüchteten Arten 
wurde beobachtet: Chlorogonium elongatum Dangeard, Chl. neglectum Pascher, 
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Chl. leiostracum nov. spec. Chlamydomonas monoica nov. spec., Chlam. paradoxa 
Korschikoff, Chlam. botryodes nov. spec., Chlamydobotrys gracilis Korschikoff 
Chlamydobotrys stellata Korschikoff, Polytoma uvella Ehrbg. und P. fusiforme Korschi- 
koff. Bei den 4 ersten wurde die Gametenbildung durch Verdünnung der Kulturlösung 
ausgelöst, während derselbe Erfolg bei den übrigen Arten durch reichliche Ernährung 
erreicht wurde. Sämtliche Arten sind isogam. Monöcisch sind: Chlamydomonas 
monoica, Chlamydobotrys gracilis, Chlamydobotrys stellata und Polytoma uvella; 
diöcisch: Chlorogonium elongatum, Chl. leiostracum, Chlamydomonas paradoxa 
und Chlam. botryodes. Die Geschlechtsverteilung bei Chlorogonium neglectum konnte 
nicht festgestellt werden. Die Vorgänge während. dem Verschmelzen der Gameten 
werden ausführlich beschrieben. Die Gameten der 3 Chlorogoniumarten streifen bei 
der Kopulation die Membran ab und die Protoplasten verschmelzen in der Mitte, 
während bei Chlamydomonas monoica meistens der eine Protoplast zu dem anderen 
hinüberwandert. Die Gameten der übrigen Arten sind nackt, bzw. die Membranen 
verschmelzen zur ersten Zygotenmembran. Bei Polytoma uvella wurde beobachtet, 
daß an der Geißelbasis eine hyaline Substanz ausgeschieden wurde, durch die die 2 
kopulierenden Gameten aneinander gekettet werden. Beim Zusammenbringen von 
Gameten verschiedenen Geschlechts wurde in einigen Fällen eine Ansammlung der 
Gameten in Haufen (,„Gruppenbildung“ nach Hartmann) mit darauffolgender 
Kopulation beobachtet. Eine Überbefruchtung wurde nur bei Polytoma uvella und 
zwar nur bei den ersten Stadien der Verschmelzung dreier Gameten beobachtet. Bei 
den 3 Chlorogoniumarten, Chlamydomonas monoica und Polytoma uvella wird eine 
unbewegliche Zygote gebildet, während bei den übrigen Arten Planozygoten mit 
kreuzförmig angeordneten Geißeln entstehen. Die Planozygote von Chlamydobotrys 
gracilis ist identisch mit der als selbständige Art beschriebenen Chlorobrachis gracillima 
Korschikoff. Kernverschmelzungen wurden beobachtet bei Chlamydobotrys gracilis 
und Polytoma uvella. Nach dem Verschmelzen der Außenkerne verschmelzen die 
Nucleolen. Bei Chlamydobotrys findet die Karyogamie erst nach der Streckung der 
Planozygote zur spindelförmigen Gestalt statt, bei Polytoma schon während der 
Plasmaverschmelzung, indem sich die Kerne in der Verschmelzungsebene treffen. 
Eine Verschmelzung der Geißeln, Stigmen, Chloroplasten und Pyrenoiden konnte 
nie wahrgenommen werden. Von den Stigmen wächst normalerweise nur das eine 
heran, während das andere rückgebildet wird. Die Planozygoten sind längere Zeit 
(evtl. wochenlang) beweglich, kommen dann zur Ruhe und machen als Hypnozygoten 
eine Ruhepause durch. Die Zygoten von Chlamydomonas monoica und Polytoma 
uvella scheiden sofort eine feste Membran aus, während die übrigen Zygoten erst eine 
Zeitlang heranwachsen. Der grüne Farbstoff in Zygoten von Polytoma fusiforme 
ist Chlorophyll. Nach mehreren Versuchen mit verschiedenen Lösungen gelang es 
durch Gelatinezusatz zu Leitungswasser oder Knopnährlösung die Dauerformen 
von Stephanosphaera pluvialis Cohn, Chlorogonium elongatum, Chl. neglectum, 
Chalmydonomas botryodes, Chlam, paradoxa und Polytoma uvella zur Keimung zu 
bringen. Dasselbe wurde bei Polytoma uvella und Chlamydomonas paradoxa auch 
durch Gelatine-Pankreas-Nährlösung erreicht. Die Keimung wird durch höhere Tem- 
peraturen begünstigt. Zygoten von Stephanosphaera keimen auch im Dunkeln. Die 
Morphologie der Keimung wird ausführlich beschrieben. Bei Chlorogonium elongatum 
und Chl. neglectum werden stets 4 Keimlinge gebildet, bei Stephanosphaera, Chlamydo- 
monas botryodes und Polytoma uvella auch 8. Bei letzterer können in jedem Fall, 
bei Stephanosphaera nur dann, wenn 8 Schwärmer angelegt werden, einzelne unter- 
drückt werden. Azygoten und asexuelle Cystenbildung wurde nie beobachtet. Die 
Kreuzung Chlamydomonas paradoxa x Chlam. botryodes gelang zwischen dem 
(+)-Stamm von paradoxa und den (—)-Stämmen von botryodes. Die umgekehrte 
Kreuzung gelang nicht. Die Bastardzygote ist im Schwärmerzustand der Planozygote 
von botryodes sehr ähnlich; ihre Größe im Ruhezustand nimmt eine Mittelstellung 
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zwischen der Zygotengröße der beiden Eltern ein. Die Keimung der Bastardzygote 
konnte bisher nicht beobachtet werden. Die Kreuzung Chlorogonium euchlorum 
Ehrbg. x Chl. elongatum gelang ebensowenig wie die Kreuzung Chlorogonium eu- 
ehlorum x Chlamydomonas paradoxa. Doch wurde im 1. Falle eine gegenseitige 
Anlockung der Gameten beobachtet. Der Darstellung der experimentellen Versuchs- 
ergebnisse geht eine Besprechung der Herkunft und Beschaffenheit der einzelnen z. T. 
neuen Formen und eine Erörterung systematischer Fragen voraus. Daraus scheint 
hervorzugehen, daß man die Angabe von Schiller (vgl. diese Ber. 4, 216) über ein 
4geißeliges Spondylomorac& als ein Phantasieprodukt ansehen muß. Bj. Föyn. 

Camp, W.H.: Catalase activity and sex in plants. (Katalasewirksamkeit und 
Geschlecht bei Pflanzen.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. 
Bot. 16, 221—224 (1929). 

Der Verf. hat die Beziehung zwischen der Katalasewirksamkeit und dem Geschlecht 
der Pflanzen an 12 Arten, monoezischen und diözischen Typen, untersucht. Die Be- 
stimmungen wurden so ausgeführt, daß die Sauerstoffentwicklung einer Mischung 


des betreffenden Pflanzengewebes und Wasserstoffsuperoxyd gemessen und die ge- 


fundenen Werte direkt als Katalaseaktivität angesprochen wurden. Verwandt wurde 
als Reaktionskammer ein 50 cem-Erlemeyerkolben und für das Wasserstoffsuperoxyd 
ein kleines Glasgefäß, dessen Inhalt erst nach Verschluß der Apparatur durch Schütteln 
mit dem zu untersuchenden Material in Verbindung gebracht werden konnte. Von 
den verschiedenen Gewebeteilen, die fein zerteilt oder von denen bei sehr saftigen Ge- 
weben Extrakte hergestellt wurden, wurden 1 g oder 1 ccm mit 3 ccm Wasserstoffsuper- 
oxyd zusammengebracht und unter Einhaltung konstanter Temperaturen für ver- 
gleichende Versuche der entwickelte Sauerstoff bestimmt. Immer ohne Ausnahme 
wurde gefunden, daß die männlichen Gewebeteile eine größere Katalasewirksamkeit 
zeigten als die weiblichen. Dieser Unterschied war besonders groß an Material von 
blühenden Pflanzen, er war aber auch bei nicht blühenden immer sicher zu ermitteln. 
Erich Correns (Elberfeld). 

Stephenson, T. A.: On methods of reproduetion as speeifie charaeters. (Über 
die Arten der Fortpflanzung als artspezifische Charaktere.) (Zool. Dep., Uni. Coll., 
London.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 16, 131—172 (1929). 

Im Anschluß an die Beobachtungen eines Botanikers, W. Edgar Evans, der 
in seinen Aquarien viele Jahre hindurch zahlreiche Aktinien (anscheinend aus Lieb- 
haberei, da er selbst nichts von seinen Beobachtungen veröffentlicht hat, Ref.) züchtete, 


wirft Verf. die Frage auf, wie weit eine bestimmte Art der Fortpflanzung als artspezifisch 


gelten kann. Evans hatte nämlich beobachtet, daß keine einzige Art, abgesehen 
von der Produktion von Eiern und Larven, die bei allen Arten vorkommen kann, mehr 
als eine Art der Fortpflanzung verwirklichte. Einige Angaben darüber aus einem 
Aquarientagebuch Evans werden mitgeteilt. Zur weiteren Untersuchung dieser Frage 
stellt Verf. nun in Plymouth mit 8 verschiedenen Aktinienarten Versuche an. Es 
lassen sich 5 verschiedene Arten der Fortpflanzung feststellen, die zwar bereits bekannt, 
aber niemals unter dem Gesichtspunkt ihrer Artgebundenheit betrachtet worden sind. 
Diese Fortpflanzungsarten sind: Eierlegen, Lebendiggebären, Teilung, Zerreißen (Lacera- 
tion) und Abschnürung. Von diesen kann die erste neben den anderen vorkommen 
und daher hier außer acht gelassen werden. Die anderen wurden durch Züchtung einer 
großen Zahl von Tieren der verschiedenen Arten in Aquarien untersucht. Die Ergeb- 


‚nisse sind in folgender Tabelle (auf S. 92) des Verf. übersichtlich zusammengestellt. 


Den einzelnen Arten scheint also in der Tat eine bestimmte Fortpflanzungsart 
eigen zu sein. In einem weiteren Abschnitt untersucht Verf. sodann die Frage, wie 
sich die einzelnen Arten in bezug auf die künstliche Laceration verhalten und ob die 
verschiedenen Arten je nach ihrer Fortpflanzungsart auch verschieden regenerations- 
fähig sind. Er kommt zu dem Ergebnis, daß bei den Formen, die auch natürlicherweise 
lacerieren, die Regeneration leichter, schneller und vollkommener vor sich geht. Diese 
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Beobachtungen werden in einem 3. Abschnitt durch Auswertung der Literatur über 
die Fortpflanzung und Regeneration der Aktinien weiter bestätigt und in einem 4. Ab- 
schnitt wird der Einfluß der Fortpflanzungsart auf den Bau der Tiere besprochen. 
Es ergibt sich, daß durch die verschiedenen Arten der Teilung diejenigen Formen ent- 
stehen, die mit mehr oder weniger irregulärer Symmetrie ausgezeichnet sind. Bei 
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sexueller Fortpflanzung dagegen bleiben die regelmäßigen bilateralen Formen mit 
2 Siphonoglyphen, 2 Paar Richtungsmesenterien, 6 Paar Mesenterien und 6 primären 
Tentakeln erhalten. Verf. bespricht sodann die verschiedenen an den englischen 
Küsten vorkommenden Aktinienarten und die Art ihrer Fortpflanzung. Er schließt 
endlich mit einer Diskussion seiner Ergebnisse in bezug auf entgegenstehende An- 
sichten aus der Literatur. Dabei nimmt er Gelegenheit, auf die Bedeutung der von 
ihm aufgeworfenen Frage für die allgemeine Zoologie einzugehen. Es handelt sich hier 
im weitesten Sinne um die große Frage: ‚Was ist eine Spezies?‘‘ Die Ausführungen 
des Verf. über diese Frage seien ihres allgemeinen Interesses wegen hier z. T. wörtlich 
in der Übersetzung angeführt: „Wie wohl bekannt ist, besteht eine unglückliche 
Spaltung der Zoologen in Systematiker und allgemeine Zoologen. Systematische 
Arbeit wird — nicht ohne Grund — von den Zoologen im besten Falle gewöhnlich als 
ein notwendiges Übel betrachtet. Es ist kaum möglich, das Wort Spezies zu erwähnen, 
ohne einen ungünstigen Eindruck bei dem Zuhörer hervorzurufen. Das Wort allein 
ist geeignet, den Gedanken an Stumpfheit heraufzubeschwören. An diesem Stand 
der Dinge können die Systematiker nicht als schuldlos angesehen werden, da ihre 
Arbeiten nur zu oft eine rein akademische Studie gewisser Eigenschaften der Organis- 
men darstellen und irgendeines allgemeinen Interesses in dem Gebiet der Zoologie 
als Ganzes entbehren. Auf der anderen Seite ist es unglücklich, daß die Frage nach 
dem Wesen der Art so wenig Aufmerksamkeit von seiten der allgemeinen Zoologie 
geschenkt wird. Das Subjekt der Entwicklung ist eines der Zentralprobleme der 
Biologie und es ist ein Problem, das innig mit dem der Art verbunden ist. Es wird 
kaum jemand leugnen, daß eine Arbeit, die auf die Frage der Entwicklung ein Licht 
zu werfen geeignet ist, einen lebhaften Erfolg darstellt. In der gegenwärtigen Zeit, 
wo experimentelle Methoden so im Vordergrund stehen, da ist die beste Gelegenheit 
für einen frischen Angriff auf das Speziesproblem unter einem Gesichtspunkt, der von 
dem klassischen verschieden ist. Es ist damit nicht getan, es den Systematikern zu 
überlassen, da das nicht zu einem Fortschritt in unserer Erkenntnis führen wird; das 
Gebiet muß von Biologen mit allgemeinen Kenntnissen und Interessen erforscht 
werden. Wenn wir uns so dem Problem unter neuen Gesichtspunkten nähern werden, 
so muß einer der ersten Schritte der sein, die Art intensiv zu studieren und alles darauf 
Bezügliche in Rechnung zu setzen. Nicht nur müssen wir wissen, daß A sich von B 
unterscheidet durch eine verschiedene Anzahl von Haaren an einem Bein, sondern 
wir müssen auch die Gesamtheit seiner Organisation, seine Lebensweise, seine Fort- 
pflanzungsart kennen und ferner ob es gegenüber B verschiedene physiologische Eigen- 
schaften besitzt. Wenn dies geschehen ist, werden wir wenigstens mehr über die poten- 
tiellen Eigenschaften der Spezies wissen als es heute der Fall ist.“ Thiel (Hamburg). 
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s Anm. d. Ref.: Auf das Fehlen von Zahlen in dieser Reihe kann hier nicht eingegangen 
werden. 
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Sehultz, Vietor G. M.: Protandrie und Protogynie bei Arcetiiden, Noctuiden und 
 Geometriden (Lep.). Z. Insektenbiol. 24, 151—157 (1929). 

Bei den 3 genannten Schmetterlingsfamilien treten sowohl Protandrie, Proto- 
 gynie und Synchronie (gleichzeitiges Erscheinen beider Geschlechter) auf. Nach 
_ Zuchtergebnissen scheint bei Arctiiden Protogynie und bei Noctuiden Protandrie zu 
überwiegen. Doch kann erst nach weiteren Beobachtungen, zu denen die Arbeit an- 
regen will, und damit größerem Zahlenmaterial endgültig geurteilt werden. 

Max Reichelt (Leipzig). 

Nabours, Robert K., and Martha E. Foster: Parthenogenesis and the inheritance 
of color patterns in the grouse locust Paratettix texanus Hancock. (Parthenogenese 
und die Vererbung der Färbung bei Paratettix tex.) (Dep. of zoöl., Kansas Agricult. 
Eap. Stat., Manhattan.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 129—155 (1929.) 

Für das Vorkommen von Parthenogenese bei der im Titel genannten Laubheu- 
schrecke Paratettix texanus dürfte ein Erbfaktor oder ein Genkomplex verantwortlich 
zu machen sein. Die Tiere dieser Art können sich bisexuell (dann gehen aus den be- 
fruchteten Eiern 3 und Q in gleicher Zahl hervor) oder parthenogenetisch fortpflanzen 
(in welchem Falle die unbefruchteten Eier, mit ganz wenigen Ausnahmen, nur 9 liefern). 
Doch kann es auch vorkommen, daß ein begattetesQ außer befruchteten Eiern auch eine 
Anzahl parthenogenetisch sich entwickelnder Eier legt. Spaltung und Crossingover finden 
bei Parthenogenese im gleichen Ausmaß wie bei bisexueller Fortpflanzung statt. Wenn das 
Ei befruchtet wird, so tritt es in die zweite Reifungsteilung ein; wenn nicht, so unter- 
bleibt diese oder — falls sie dennoch kommt — -wird das Richtungskörperchen nicht 
ausgestoßen. Sind (das oder) die Parthenogenese auslösenden Gene vorhanden, so wird 
Diploidie beibehalten oder wiederhergestellt, und die Entwicklung beginnt nach Art 
einer künstlichen Parthenogenese. Die aus unbefruchteten Eiern hervorgehenden 
Nachkommen sind in der Regel hinsichtlich aller Merkmale, die sie tragen, homozygot; 
nur selten zeigen sie sich hinsichtlich dieses oder jenes Faktors heterozygot. 

Grimpe (Leipzig). 

Donisthorpe, Horace: Gynandromorphism in ants. (Gynandromorphismus bei 
Ameisen.) Zool. Anz. 82, 92—96 (1929). 

Von 1851—1927 wurden 95 gynandromorphe Ameisen beschrieben. Es kommen 
alle Kombinationen von Männchen und Weibchen vor, und zwar Königin-Männchen 
(Gynandromorph), Arbeiter-Männchen (Ergatandromorph) und Soldat-Männchen 
(Dinergatandromorph). Die Gynandromorphen können halbseitig longitudinal, oder 
anteriorposterior oder mosaikartig sein. Verf. neigt der Ansicht zu, daß trophische 
Vorgänge die Ursache der Bildung von Gynandromorphen sein möchten, zumal Indi- 
viduen, die exakt halb weiblich und halb Arbeiter, oder halb weiblich und halb Soldaten 
sind, fehlen. Verf. erwähnt, daß van Someren durch Erschütterung (Shockwirkung) 
von ganz jungen, eben aus der letzten Raupenhaut geschlüpften Schmetterlings- 
puppen Gynander experimentell erzielt habe (Literaturzitat fehlt). Verf. stellt die 
Literatur aller bisher bekannter Ameisengynander zusammen. H. Lengerken (Berlin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mvßbildungen.) 
Truffaut, Georges, et G. Thurneyssen: Influence de la lumitre artifieielle sur la 
eroissance des plantes superieures. (Einfluß des künstlichen Lichtes auf das Wachs- 
tum der höheren Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. 188, 411—413 (1929). 

Die Untersuchungen über den Einfluß einer verlängerten täglichen Belichtungszeit 
sind bisher ausgeführt worden unter Anwendung feststehender Lampen. Dieser Methode 
haftet der Fehler an, daß entweder Lampen von ungenügender Lichtstärke verwendet 
wurden, oder die Beleuchtungskörper strahlten so viel Wärme aus, daß dadurch die 
Pflanzen litten. Ließ man das Getreide usw. unter dem künstlichen Licht so lange bis 
die Samen reif waren, so erhielt man Pflanzen von anomalem Bau. Das Palisadengewebe 
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war weniger dick, die Internodien gestreckt, so daß die Pflanzen den in Dunkelheit 
aufgezogenen ähnlich sahen. Um größere Lichtstärke anwenden zu können, ohne zu 
große Erwärmung ließen die Verff. 2 1200 Wattlampen in einer Entfernung von 2,10 m 
voneinander und 1,20 m über den Pflanzen an einer horizontalen Achse kreisen. Im 
Dezember 1928 wurden normal ausgebildete Bohnen geerntet. Erdbeeren, die am 
12. Dezember in durchgefrorenen Töpfen unter die Lampen gestellt wurden, brachten 
am 22. Januar reife Früchte. Das Aroma und der Saftreichtum der Früchte war wie 
bei den unter dem Einfluß der Sonnenstrahlen gereiften. Auch der anatomische Bau 
der Blätter war bei den so behandelten Pflanzen ganz normal. R. Stoppel (Hamburg). 

Gurewitsch, Alexander: Untersuehungen über die Permeabilität der Hülle des 
Weizenkorns. Jb. Bot. 70, 657—706 (1929). 

Es wird die außerordentlich wichtige Frage behandelt, wieweit verschiedene an- 
organische und organische Verbindungen befähigt sind, die semipermeable Wand des 
Weizenkornes zu durchdringen. Histochemische Methoden zeigen, daß sehr vielen 
Agenzien der Eintritt in das Innere des Weizenkornes versagt ist. Die Methodik der 
elektrolytischen Widerstandsmessung gestattet es, in manchen Fällen noch ein Ein- 
dringen nachzuweisen, wo dies mittels histochemischer Untersuchung nicht möglich 
ist. Die meisten organischen Farbstoffe sind impermeabel, eindringen können nur 
o-Nitranilin, Chrysoidin, Anilingelb. Jod und Sublimat dringen leicht ein. Die leicht 
permeablen Substanzen permeieren direkt durch die Micelle; die schwer permeablen 
Stoffe dringen intermicellar vor. Die verkorkten Zellschichten des inneren Integument 
sind der Sitz der Undurchlässigkeit. Niethammer (Prag). 

Stephan, Johannes: Entwicklungsphysiologische Untersuchungen an einigen 
Farnen. I. (Württ. Landesanst. f. Samenprüfung, Hohenheim b. Stuttgart.) Jb. Bot. 
70, 707—742 (1929). 

Aufgabe der vorliegenden Untersuchungen war vor allem das Studium der Ent- 
wicklungsvorgänge an den Prothallien von Osmunda regalis. Während die Analyse 
der älteren Stadien noch aussteht, liegen die keimungsphysiologischen Ergebnisse 
(Abschnitt I) und die jungen Stadien (Abschnitt II) bereits fertig vor, woran sich Mit- 
teilungen über die Wirkung verschiedener Spektralbezirke auf Keimung und Wachstum 
(Abschnitt III), sowie einige Versuche mit Ceratopteris (Abschnitt IV) anschließen. 
Abschnitt I läßt sich dahin zusammenfassen, daß hohe Konzentrationen vollständiger 
Nährlösungen, wie auch von sämtlichen geprüften Einzelagenzien die Sporen schädigen 
bzw. die Keimung ungünstig beeinflussen. Am günstigsten wirkte eine 0,16proz. 
Nährlösung nach Tuttingham. Der Vergleich von Licht- und Dunkelkulturen | 
zeigte, daß sich die einzelnen Stoffe hierbei ganz verschieden verhalten. Bei völligem 
Lichtabschluß erfolgte nur auf Lösungen von Traubenzucker und Glycerin normale | 
Keimung und Weiterentwicklung normaler Prothallien. Von Einzelagenzien sei als | 
besonders fördernd der Zusatz von Orthophosphorsäure und Milchsäure hervorgehoben. 
Auf die im Abschnitt II studierte Weiterentwicklung der Prothallien wirkten am 
günstigsten Phosphate, dann folgen Chloride, Sulfate und endlich Nitrate. Die An- 
gaben Prantls über das Fehlen eines Meristems auf N-freien Substraten wurden hierbei 
bestätigt. Hinsichtlich der Rhizoidbildung wird ganz allgemein mit zunehmender 
Konzentration der Nährlösung eine Zunahme der Rhizoidbreite und eine Abnahme 
der Rhizoidlänge festgestellt. Die in Abschnitt III studierte Wirkung der Spektral- 
bezirke besteht in einer Nachprüfung und Kritik der Klebsschen Ergebnisse: Bestätigt 
werden dessen Angaben über das Fehlen eines spezifisch hemmenden Einflusses der 
blauen Strahlen auf die Sporenkeimung, im übrigen wird — im Gegensatz zu Klebs — 
ein besonderer „photoblastischer Einfluß“ auf die Streckung, sowie Zahl und Art 
der. Zellteilungen nachgewiesen, wie überhaupt eine Gestaltungsbeeinflussung auf 
Grund spezifischer Qualitätswirkungen nachgewiesen wird. Auch hinsichtlich des 
im: Abschnitt IV geschilderten Verhaltens von Ceratopteris stellt Verf, im Gegensatz 
zu Klebs fest, daß Keimung auch ohne vorherige Belichtung im Dunkeln erfolgen 
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könne, wobei die Ursache des von Klebs in sämtlichen Spektralbezirken erhaltenen 
Auswachsens der Prothallien zu Keimfäden in Intensitätsschwankungen erblickt 
wird. Innerhalb der verschiedenen Spektralbezike werden typische Unterschiede 
in der Prothalliengestaltung verzeichnet, wobei es Verf. vorläufig noch dahingestellt 
sein läßt, ob Intensitäts- oder Qualitätsschwankungen eine Rolle spielen. Die Unter- 
suchungen gehen noch weiter. E. Esenbeck (München). 

Kostoff, Donteho, and James Kendall: Irregular meiosis in Lyeium halimifolium 
Mill. produced by gall mites (Eriophyes). (Unregelmäßige Zellteilungen bei Lycium 
halimifolium Mill., verursacht durch Gallmilben [Eriophyes].) (Bussey Inst., Harvard 
Unwv., Boston.) J. Genet. 21, 113—115 (1929). 

‚Verff. untersuchten die bereits von N&mec (1924) erwähnten Unregelmäßigkeiten 
der Zellteilung an den von Eriophyes padi Nal. befallenen Organen von Lycium. 
Das zur Untersuchung dienende Material, in der Hauptsache Blütenknospen, wurde 
in Bouins Lösung fixiert in mit Heidenhains Eisenhämatoxylin und Orange „G“ 
gefärbt. In unbefallenen Knospen ließen sich stets 12 Chromosomen in den Kernen 
erkennen, und in den Antheren waren keine abortiven Pollenkörner nachzuweisen. 
Anders dagegen bei den befallenen: die Chromosomen rücken bei der Teilung ungleich- 
mäßig auseinander, einige liegen schon an den Polen, während andere noch keine 
stattgefundene Wanderung erkennen lassen. Auch zeigen einige Pollenmutterzellen 
Protoplasmaanreicherung und Schwellungsdeformation. Die Anomalitäten sind um so 
größer, je stärker der Befall ist und je näher die Infektionsstelle liegt. Befallene Blüten- 
knospen zeigen in ihren Antheren stets abortive Pollenkörner. Da bei dieser anomalen 
Teilung außer Pollentetraden mitunter auch Monaden, Diaden und Triaden ent- 
stehen, so enthalten diese eine größere Anzahl von Chromosomen als die normalen 
Pollenkörner. Es wird in diesem Zusammenhang auf die Möglichkeit der Entstehung 
polyploider und heteroploider Organismen durch Mitwirkung von Parasiten hin- 
gewiesen. W. Albach (Gießen). 

Tobler, Friedrieh: Zur Kenntnis der Wirkung des Kaliums auf den Bau der Bast- 
faser. (Botan. Inst., Techn. Hochsch. u. Staatl. Botan. Garten, Dresden.) Jb. Bot. 71, 
26—51 (1929). 

Es wird darauf aufmerksam gemacht, daß die anatomische Betrachtung äußerst 
wesentlich ist, um sich über den Einfluß eines Nährelementes auf die Entwicklung 
einer Pflanze zu orientieren. Für die Entwicklung und den Bau der Bastfasern wird 
hier diese Lücke ausgefüllt. Zu berücksichtigen sind auch die Korrelationserscheinungen 
zwischen den einzelnen Elementen. Kalium bedingt hauptsächlich die geschlossene 
Festigkeit der Bastfaserzellen; durch Kalium und Chlor nimmt der Gesamtumfang 
der einzelnen Fasergruppen zu, die Wanddichte ist im letzteren Falle geringer. Theore- 
tisch ist im Anschluß an Hansteen-Cramer zu erwähnen, daß Kalium vorzugsweise 
bei den äußeren Wandschichten wirkt. Betrachtet man die Sache technisch, so muß 
man sagen, daß die reine Kaliwirkung technisch vorteilhaft ist. Niethammer (Prag). 

Runnström, John: Die Oxydationserhöhung bei der Entwicklungserregung des 
Seeigeleies. Ark. Zool. 20 B, Nr 3, 1—5 (1929). 

Warburg hat gefunden, daß der sauerstoffübertragende Katalysator, das At- 
mungsferment der Zellen, abhängig vom Verhältnis CO : O,, eine CO-Verbindung bildet, 
ähnlich wie Hämoglobin, aber weniger fest. Ist n der Atmungsrest = Atmung in 
CO — O,-Gemisch : Atmung der Kontrollen, 1—n die Atmungshemmung, so gilt 

n co 
rn O0; 
C0:0, im Dunkeln gemessen. Bei 3% O, und 97% CO ergab sich die Hemmung bei 
befruchteten Eiern zu 63,4 + 3,3% und daraus für obige Gleichung k = 18,7. Die 
Werte für andere CO:0,-Verhältnisse gruppieren sich, wie nach dieser Gleichung zu 
erwarten. Bei unbefruchteten Eiern, denen eine viel schwächere Atmung zukommt, 
wurde die Hemmung viel geringer gefunden, bei 2,5—5% O0, 4,8 + 1,39% gegen 


—k. Verf. hat die Atmung an befruchteten Seeigeleiern bei verschiedenem 
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64 + 2,7% bei befruchteten. Unter der Annahme, daß der Katalysator bei der geringen 
Atmung nur teilweise mit brennbarer Substanz belegt ist, muß in die Gleichung sein 


: R co 
Sättigungsgrad & eingeführt werden, wodurch sie folgende Form erhält: _——_ HOsER k 


(Warburg). & ist gleich dem Sauerstoffverbrauch unbefruchteter Eier: Sauerstoff- 
verbrauch befruchteter Eier und ergibt sich zu 0,383 + 0,017 (im Original offenbar 
irrtümlich 38,3 + 1,7%). Dies erklärt die sehr geringe Atmungshemmung an, unbe- 
fruchteten Eiern. KCN wirkt prinzipiell ähnlich wie CO, doch stärker, so daß auch an 
unbefruchteten Eiern leicht beträchtliche Hemmungen erzielt werden können. 

K. Umrath (Graz). 

Plough, Harold H.: Determination of skeleton forming material at the time of the 
first eleavage in the eggs of Echinus and Paracentrotus. (Determination des skelett- 
bildenden Materials zur Zeit der ersten Furchung in den Eiern von E. u. P.) Roux’ 
Arch. 115, 380—395 (1929). 

Die Resultate von Isolierungsexperimenten im Stadium der 1., 2. und 3. Furchungs- 
ebene weisen mit großer Klarheit darauf hin, daß das skelettbildende Material bei 
diesen Eiern zur Zeit der 1. Furche bereits determiniert und exzentrisch in einer Hälfte 
der vegetativen Halbkugel lokalisiert ist. Da die beiden ersten Furchungsebenen dieses 
Material in verschiedenen Winkeln zur Hauptmasse schneiden können, so sind auch 
verschiedene Kombinationen in der Verteilung durch die Furchung möglich. Die 
Experimente zeigen deshalb, daß isolierte Blastomeren von einer vollständigen bis zur 
fehlenden Anlage verschiedene Ausbildungsgrade eines Skeletts aufweisen können 
indem sie annähernd immer nur die Skeletteile ausbilden, die sie auch im intakten Ei 
gebildet haben würden. Das Seeigelei ist also von der 1. Furchung an bereits kein 
harmonisch-äquipotentielles System mehr. @oerttler (Kiel). 


Fankhauser, 6.: Über die Beteiligung kernloser Strahlungen (Cytaster) an der 
Furehung geschnürter Triton-Eier. (Zool. Inst., Univ. Bern.) (Soc. Zool. Suisse, Gen£eve, 
16.—17. 111. 1929.) Rev. suisse Zool. 36, 179—187. (1929). 

Das Ergebnis dieser kurzen Untersuchung ist in vieler Beziehung außerordentlich 
interessant und reichhaltig. Es wird zunächst festgestellt, daß in direkt nach der 
Befruchtung abgeschnürten eikernlosen Tritonhälften in !/, der untersuchten Fälle 
überzählige und völlig kernlose Strahlungen vorhanden waren. (Ihr Vorkommen früher 
schon von Morgan bei Seeigeleiern und von Herlant bei Froscheiern beschrieben.) 
Die auslösende Ursache liegt wahrscheinlich hier im mechanischen Reiz bei der Durch- 
schnürung selbst und gleichzeitig darin begründet, daß diese in einer schwachen Lösung 
von Calciumchlorid ausgeführt wurde, um das Platzen der Eier zu verhindern. Das 
2. und 3. wesentliche Ergebnis sind, daß solche überzählige Strahlungen sich teilen 
und eine Spindel ausbilden können, und daß es so, während zwischen ihnen vollständige 
Furchen durchschneiden, zur Bildung ganz kernloser „Zellen“ kommt. Eikernlose 
Schnürhälften, die bis zum Blastulastadium untersucht werden konnten, bestehen 
dann z. T. aus haploidem (von überzähligen Spermakernen stammendem) Zellmaterial, 
z. T. aber auch aus solchen ganz kernlosen ‚Zellen‘. Das Resultat, ‚daß es für die 
Lebensfähigkeit und das Teilungsvermögen einer Furchungszelle bis zu einem vorgerück- 
ten Blastulastadium gleichgültig ist, ob sie einen Kern enthält oder nicht‘‘, stimmt mit 
den von Boveri seinerzeit aus Ergebnissen von Bastardierungsexperimenten an 
Echinodermen gezogenen Schlüssen aufs beste überein. Die Bedeutung dieser Fest- 
stellungen im Fragegebiet der Vererbungsforschung liegt auf der Hand.  Goertiler. 

Lehmann, F, E.: Die Regulationsfähigkeit des ektodermalen Anlagenmusters der 
Pleurodeles- und der Tritongastrula. (Zool. Inst., Univ. Freiburg ü. Br.) (Soc. Zool. 
Suisse, Geneve, 16.—17. III.1929.) Rev. suisse Zool. 36, 169—178 (1929). 

Nach kurzem Referat über die prinzipiellen Unterschiede zwischen ‚Defekt‘‘- 
und „Verlagerungsversuchen‘ wird das Resultat einer Reihe von Defektexperimenten 
am präsumptiven Medullarmaterial von Pleurodeles- und Tritonkeimen mitgeteilt. 
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Der verschiedenartige Ausfall der Versuche infolge schwankenden Regulationsver- 
mögens führt zu einer Gruppenbildung, deren Auswertung ergibt, daß Pleurodeleskeime 
schlechter regulieren als Tritonen. (Obdas, wieLehmann meint, miteinem erschwerten 
Defektschluß bei Pleurodeles zusammenhängt, möchte ich (d. Ref.) auf Grund eigener 
Experimente dahingestellt sein lassen.) Goerttler (Kiel). 

Gray, J.: The kineties of growth. (Die Wachstumsbewegungen.) (Zool. Labo- 
rat., Unw., Cambridge.) Brit. J. exper. Biol. 6, 248-274 (1929). 

Verf. stellt für den wahrscheinlichen Ablauf des Wachstums bei einzelligen Indi- 
viduen Formeln auf, die im Vergleich mit Beobachtungen im Experiment auffallend 
genäherte Zahlen ergeben. Beispielsweise beträgt eine nach den Formeln errechnete 
Bakterienzahl nach 6 Stunden 10 Minuten Wachstum 753400, die vergleichende 
Beobachtung 739 200. Die Vermehrung von Hefezellen wird nach 35 Stunden errechnet 
mit 5 052 000, die beobachtende Zahl beträgt 3 350 000. Während die aufgestellten 
Gleichungen bei Innehaltung gleichmäßiger äußerer Bedingungen noch reale Werte 
ergeben, sind die Wachstumsbedingungen im Körper der Metazoen so verwickelt, 
daß sie sich schwer in Formel oder Kurve pressen lassen. Das Wachstumsmaß eines 
Organs ist abhängig von dem des anderen und läßt sich nicht mit den einfach zu er- 
rechnenden physiko-chemischen Vorgängen beim Einzeller vergleichen. Die Einzel- 
heiten der Berechnung müssen im Original nachgelesen werden. 

Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Grandori, R.: Studi embriologiei sulle razze polivoltine del bombice del gelso. 

Nota preline. (Embryologische Studien über polivoltinistische Rassen der Maulbeer- 
hummel.) Atti Acad. naz. Lincei 8, 717—722 (1928). 
Während die einheimischen Hummelrassen des Maulbeerbaums mit einer Genera- 
tion (I) eine Entwicklung von 18 Tagen zeigen, geschieht die gleiche Entwicklung bei 
Rassen mit 2 Generationen (II) unter gleichen Temperaturbedingungen in 12—14 Tagen; 
die größere Geschwindigkeit zeigt sich in allen Phasen. Die Entstehung des Keim- ' 
streifens findet sich bei Iam 2. Tage, bei II am 1. Tage und ist deutlich sichtbar. Bei 
II zeigt die Einstülpung des Stomodeums einen größeren Winkel mit der Longitudinal- 
achse des Eis; die Dottersphären haben nicht den Grad der Individualisation wie bei I. 
Man unterscheidet 3 besondere Zellarten: Dottersphären, Wanderzellen, symbiontische 
Mikroorganismen. Die Dotterzellen sind durch ihre Struktur erkenntlich; die Wander- 
zellen werden als Abkömmlinge der Dotterzellen aufgefaßt; die symbiontischen Organis- 
men sind zahlreicher als im Ei der I. Nach unseren heutigen Kenntnissen zeigt sich, 
daß der Dotter nicht mehr aufgefaßt werden kann als eine Anhäufung von Granula 
und Nährsubstanz, sondern als der Sitz zahlreicher lebender Einheiten, die zusammen- 
arbeiten. K. Giersberg (Breslau). 

Jucei, C.: Capaeitä d’acereseimento in razze ceinesi di bachi da seta. (Die 
Wachstumsfähigkeit bei chinesischen Rassen der Seidenraupe.) (Istit. di Zool., Anat. 
e Fisiol. Comp., Univ., Sassari.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 4, 288—291 (1929). 

Die holometabolen Insekten bieten besonders interessante Wachstumsverhältnisse, - 
da bei ihnen die Trennung in eine Periode des Wachstums (Larvenstadium), der Diffe- 
renzierung (Puppenstadium) und der Fortpflanzung (Imagostadium) rein durch- 
geführt ist. Die Seidenraupe vermehrt ihre Körpermasse während des 1. Lebens- 
monates um etwa das 10000fache. Dabei verläuft die Wachstumskurve nicht glatt, 
sondern zeigt starke Unstetigkeiten, die den Häutungsprozessen entsprechen. Da die 
Raupe sich bis zur Verpuppung 4mal häutet, lassen sich 5 einzelne Wachstumsperioden 
unterscheiden. Während jeder solchen Periode ergibt das als Funktion der Zeit dar- 
gestellte Gewicht eine S-förmig gekrümmte Kurve. Zwar kommen auch bei höheren 
Tieren starke Schwankungen in der Wachstumsgeschwindigkeit vor, wie z.B. die beträcht- 
liche Zunahme der Geschwindigkeit beim Menschen in der Zeit kurz vor und kurz nach 
' der Geburt, sowie in der Pubertät. Während aber diese Schwankungen hauptsächlich 
auf innersekretorische Einflüsse zurückzuführen sind, beruhen sie bei den Raupen 
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mehr auf exkretorischen Prozessen. Durch die Häutung wird nicht nur die Körper- 
hülle geräumiger, es wird auch der Verdauungsapparat erneuert und das Exkretions- 
system ausgefegt. Dadurch wird der Organismus zu einer neuen Steigerung des An- 
satzes befähigt. Diese Verjüngung ist jedoch nur relativ, wie daraus hervorgeht, daß 
ihre Wirkung bei der ersten Häutung bei weitem am stärksten ist, bei der 2. Häutung 
sprunghaft abnimmt und bei jeder folgenden Häutung noch etwas weiter absinkt. 
Das wird durch eine Tabelle über die Gewichtszunahme von Seidenraupen verschiedener 
Rassen während der einzelnen Wachstumsperioden zahlenmäßig belegt. Sulze (Leipzig). 

Hase, Albrecht: Durch Quarzlichtbestrahlung erzwungene Pigmentveränderungen 
bei Insekten (Sehlupfwespen). Arch. f. Dermat. 157, 437—445 (1929). 

Bei den Puppen von 2 für Züchtungsversuche außerordentlich gut geeigneten 
Hymenopteren: Nasonia brevicornis Ashm. und Dibrachys boucheanus Katzbg. (Chal- 
cididae) — die Puppen wurden durch Eröffnung ihrer Wirts-Fliegentönnchen bzw. 
-Wachsmottenkokons erhalten — wurde die Wirkung von Quarzlichtbestrahlung auf 
die Pigmentbildung an 4 im Ausfärbungsgrad von Weiß bis zu beginnender Schwarz- 
färbung des Körpers (in den Augen: Rotfärbung) ansteigenden Entwicklungsstadien 
untersucht in Weiterführung früherer gleichgerichteter Versuche an Habrobracon 
juglandis Ashm. (Braconidae). Die Farbe der Imagines ist schwarzbraun, metallisch 
glänzend, die Augenfarbe schwarz mit tiefrotem Schimmer; bei den Puppen ist der 
Hinterleib schwarz gebändert. Zur Bestrahlung wurde ungefiltertes Quarzlicht 
einer Lampe der Quarzlampengesellschaft Hanau, Brennertype U.V.S., Industrie- 
brenner, verwandt mit einer Wellenlänge von 240—600 uu, einer Lichtstärke von 
2500 Kerzen. Die Entfernungen von Tier und Lampe betrugen 25—100 cm, die 
Bestrahlungszeiten 50—60 Minuten, die Temperatur blieb infolge künstlicher Venti- 
lation unter 25° und vermochte damit, wie nachgewiesen wurde, von sich aus 
keine Pigmentierungsänderung zu erzeugen. Durch eine zweckmäßige Technik nur 
halbseitiger Bestrahlung konnte der Unterschied zwischen unbeeinflußtem und durch 
Bestrahlung verändertem Pigmentierungsvorgang deutlich gemacht werden. Die 
Ergebnisse lassen sich dahin zusammenfassen, daß die Pigmentbildung durch das 
Quarzlicht behindert wird bis zu ihrer vollständigen Unterdrückung, und zwar am 
stärksten am Hinterleib, am wenigsten an der Brust (vielleicht, weil hier die Pigment- 
bildung in größerer Tiefe vor sich geht). Die Häutung der Puppen wird auf der bestrahl- 
ten Hälfte mehr oder weniger gestört, die bestrahlten Puppen leben als Imagines nur 
wenige Tage; bei starken Dosierungen starben die Puppen ab während des Versuches. 
Die ausgebliebene Ausfärbung wird unter Umständen im weiteren der Bestrahlung 
folgenden Entwicklungsverlauf noch nachgeholt. Bei den Puppen von Nasonia war 
die Grenze zwischen bestrahlter hellbleibender und unbeeinflußter schwarzbänderig- 
ausgefärbter Körperhälfte im Gegensatz zu Dibrachys auffallend scharf. 

Vult Ziehen (Halle a. 8.). 

Hutt, F. B.: Studies in embryonie mortality in the fowl. I. The frequeneies of 
various malpositions of the chiek embryo and their signifieanee. (Studien über die 
Mortalität beim Hühnchen. I. Die Häufigkeit der verschiedenen fehlerhaften Lagen 
des Hühnchenembryos und ihre Bedeutung.) (Animal Breeding Research Dep., Univ., 
Edinburgh.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 49, 118—130 (1929). 

Verf. untersuchte über 12 000 Eier, aus denen keine Küken ausgekrochen waren. 
5050 Embryonen waren nach dem 18. Tage abgestorben. Von diesen hatten 1844 eine 
falsche Lage. Verf. unterscheidet 4 verschiedene falsche Lagen, von denen die 4. 
selten und die 2. die häufigste ist. 1. Kopf nicht nach rechts gewendet, sondern ventral- 
wärts zwischen die Zehen. 2. Embryo im ganzen gedreht, so daß der Kopf am spitzen 
Eipol liegt. 3. Kopf am stumpfen Pol, aber nach links anstatt nach rechts gewendet, 
so daß der Schnabel meist entgegengesetzt von der Luftkammer die Eischale berührt. 
Die erste Lage scheint an sich das Schlüpfen unmöglich zu machen, während die anderen 
mehr als Atmungshindernis wirken. Gräper (Jena). 
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Hutt, F. B., and A. W. Greenwood: Studies in embryonie mortality in the fowl. 
II. Chondrodystrophy in the ehiek. (Studien über die Mortalität beim Hühnchen, 
II. Chondrodystrophie beim Hühnchen.) (Animal Breeding Research Dep., Univ., 
Edinburgh.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 49, 131—144 (1929). 


Im Jahre 1928 fanden sich in 112 von 7135 nicht geschlüpften Eiern Embryonen, 
die deutlich die Zeichen der Chondrodystrophie zeigten. Da die meisten derartigen 
Mißbildungen im Januar und Februar vorkamen, ihre Zahl also umgekehrt proportional 
der Sonnenscheindauer ist, und da sich das Auftreten der Erkrankung als unabhängig 
von der Rasse und vom Geschlechte des Embryos und vom Alter der Henne erwies, 
so wird die Annahme ausgesprochen, daß der Mangel direkten Sonnenlichtes als ätio- 
logischer Faktor eine Rolle spielt. Gräper (Jena). 


Hutt, F. B., and A. W. Greenwood: Studies in embryonie mortality in the fowl. 
III. Chiek monsters in relation to embryonie mortality. (Studien über die Mortalität 
beim Hühnchen. III. Hühnchenmißbildungen in Beziehung zurembryonalen Mortalität.) 
(Anımal Breeding Research Dep., Univ., Edinburgh.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 49, 
145—155 (1929). 


Von 117797 Hühnerembryonen, die nicht zum Schlüpfen kamen, zeigten 433, 
also 3,6%, Mißbildungen. Davon waren 93% Mißbildungen des Hirns, des Schädels 
oder der Augen (Hyperencephalie, Mikrophthalmie). Beide Geschlechter waren in 
normalem Verhältnis an den Mißbildungen beteiligt. In der Zeit von Januar bis April 
war ein Absinken der Zahl dieser Mißbildungen auffällig. Als Ursache für diese Miß- 
bildungen kommt sehr wahrscheinlich eine Unterbrechung der Entwicklung in dem 
kritischen Stadium der Gastrulation in Frage. Gräper (Jena). 


Okuneff, N.: Über einige physiko-chemische Erscheinungen während der Regenera- 
tion. II. Mitt. Messung der Wasserstoffionenkonzentratien in regenerierenden Extremi- 
täten der Krabbe Paralithodes eamtschatica. (Biol. Stat. z. Erforsch. d. Stillen Ozeans, 
Wladiwostok.) Biochem. Z. 208, 328—333 (1929). 

Bei im Freien gefangenen Exemplaren der Riesenkrabbe Paralithodes camt- 
schatica gibt es immer einige, welche Extremitätsregenerate besitzen. Der Verf. 
hat einige Hunderte solcher Regenerate untersucht, indem er von den weichen Teilen 
Brei machte und colorimetrisch das 9, untersuchte (Bromthymolblaulösung nach 
W. Clark). Zur Kontrollmessung wurde Gewebsbrei der entsprechenden Normal- 
extremität der anderen Seite benutzt. Da das Alter der Regenerate unbekannt war, 
wurde das Verhältnis zwischen den Längen der regenerierenden und der entsprechenden 
normalen Extremität bestimmt. Die Resultate der p„-Messung gruppierte der Verf. 
dann entsprechend der relativen Länge des Regenerats. Das erhaltene Ziffermaterial 
von 389 p„-Bestimmungen wurde nach den Grundlagen der Variationsstatistik be- 
arbeitet. Bein und Schere wurden geordnet untersucht und alle Resultate in 
2 Tabellen zusammengestellt. Ebenso wie bei den vorigen Untersuchungen des Verf. 
(Axolotl-Regenerate) wurde im Anfang der Regeneration eine vorübergehende Aci- 
dose gefunden, sowohl bei den Beinen wie bei der Schere (p„ der normalen Extremität 
6,95. Im Anfang der Regeneration p4 = 6,71). Kleinere Regenerate, die nicht einmal 
ein Achtel der normalen Länge erreicht haben, zeigen eine mehr saure, größere dagegen 
eine normale Reaktion. Da die Anfangsacidose bei Mensch, Axolotl und Krabbe 
beobachtet wird, muß sie eine allgemeine Bedeutung haben. Zur Erklärung gibt der 
Verf. neben der Meinung Schades (Überschwemmung des Regenerationsortes mit 
Substanzen sauren Charakters. Es sei dann aber zu beweisen, daß das Pufferungs- 
vermögen der Gewebe nicht ausreicht!) auch die Vermutung, daß das junge heran- 
wachsende Gewebe mit sehr regem Stoffwechsel eine mehr saure Reaktion als das 
normale besitzt (I. vgl. diese Ber. 8, 438; vgl. auch Rüzictka, Ber. Physiol. 26, 458). 

M. W. Woerdeman (Groningen). 
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Morosow, B. D.: Explantationsversuche an getrockneten wiederbelebten Herzen 
der Menschen und Hühnerembryonen. (Inst. f. Exp. Biol., Univ. Moskau.) Arch. exper. 
Zellforschg 8, 154—160 (1929). 


Im Anschluß an frühere Versuche über Explantation von getrockneten Frosch- 
herzen (vgl. diese Ber. 9, 846) wurde jetzt die Widerstandsfähigkeit von embryo- 
nalen Warmblüterherzen gegen Austrocknen geprüft. Herzen von Hühnerembryonen 
(6—11 Tage) und Menschenembryonen (2—3 Monate) wurden in dem Exsiccator 
über Schwefelsäure getrocknet (11/,—4 Stunden) bei 20°, dann in kleine Stück- 
chen zerschnitten, während 1!1/,—2 Stunden in Ringer-Lösung geweicht und dann in 
gewöhnlicher Weise in vitro gezüchtet. Wiederherstellung der Pulsation und Wachs- 
tumserscheinungen war möglich bis zu einem Gewichtsverlust von 75% (Hühnchen) 
oder 70% (Mensch) des Anfangsgewichtes, übereinstimmend mit einem Verlust von 
etwa 82% des Totalwassers. Die Pulsationen dauerten beim Hühnchen bis 16 Tage, 
beim Menschen bis 4 Tage nach Kulturanfang. Die Frequenz der Pulsationen variierte 
innerhalb weiter Grenzen (16—100 pro Minute beim Hühnchen, 4—40 beim Menschen), 
sogar für verschiedene Fragmente desselben Herzens verschieden. Die Wachstums- 
intensität ist dieselbe wie bei normalen Herzkulturen; Wachstum von Fibroblasten, 
nicht von Muskelzellen. Mitosen in gewöhnlicher Weise vorhanden. 

J. de Haan (Groningen). 


Lipsehütz, Alexandre: Transplantation d’ovaires apres dessiccation. (Transplan- 
tation von Ovarien nach Trocknung.) (Inst. de physiol., unwv., Concepeion, Chili.) ©. r. 
Soc. Biol. 100, 95—97 (1929). 


Trocknet man die Ovarien so weit ein, daß ıhr Gewichtsverlust etwa 80% be- 
trägt, so findet bei ihrer Transplantation nie eine Einheilung statt. Beträgt dagegen 
der Gewichtsverlust nicht mehr als etwa 50%, so können die Ovarien einheilen und 
endokrin wirksam sein. Aber der Prozentsatz endokrin positiver Transplantationen 
ist bei getrockneten Ovarien geringer als bei frischen Ovarien, was sich durch die histo- 
logisch festgestellte Schädigung auch der Primärfollikel erklärt. Voss (Mannheim). °° 


Sternberg, H.: Über Spaltbildungen des Medullarrohres bei jungen menschlichen 
Embryonen, ein Beitrag zur Entstehung der Anencephalie und der Rachischisis. (Em- 
bryol. Inst., Unw. Wien.) Virchows Arch. 272, 325—374 (1929). 


Zunächst wird eine Übersicht über die bisher bekanntgewordenen Fälle von Fehl- 
bildungen am Zentralnervensystem junger menschlicher Embryonen des 1. und 2. Monats 
gegeben. Außerdem werden diese 31 Fälle in Form einer Tabelle zusammengestellt. Es folgt 
dann eine genaue, auf sorgfältiger Untersuchung beruhende Beschreibung von 5 weiteren, 
eigenen Beobachtungen, die durch Abbildungen von Schnitten und Rekonstruktionsmodellen 
unterstützt wird. — Fall 1. Embryo von 5 mm gr. L., mit mehreren Öffnungen in der dor- 
salen Hirnwand, deren vorderste dem offengebliebenen Neuroporus ant. entspricht. — Fall 2. 
5 mm langer Embryo mit Spaltbildung im Bereich des Endhirnes (= offener Neuroporus ant.) 
und Zwischenhirns. — Fall 3. Embryo von 10 mm L. mit Spaltbildung im hinteren Rauten- 
hirnabschnitt und Fehlen des vorderen Rautenhirns, des Mittel- und Vorderhirns (sog. Trio- 
cephalie). — Fall 4 und 5. Embryonen von 12,5 bzw. 14mm gr. L. mit Spaltbildung des 
verlängerten Markes. Bei den 3 letzten Fällen war ein direkter Übergang der offenen Medullar- 
spalte in das ektodermale Oberflächenepithel zu beobachten. Diese Fehlbildungen des 
Zentralnervensystems, die man zu einer Gruppe der Spaltbildungen des Medullarrohrs zu- 
sammenfassen kann, sind auf eine Entwicklungshemmung zurückzuführen, welche’vor dem 
Verschlusse der Medullarrinne zum Medullarrohr einsetzt. Die verschiedenen Ansichten 
über die Ursachen dieser Entwicklungshemmung werden erörtert. Anders als die Spaltbildungen 
sind hinsichtlich ihrer Genese die Spina bifida und die Anencephalie zu beurteilen. Bei diesen ist 
meistens eine Ausmündung des Zentralkanals bzw. der Hirnkammern an der Körperober- 
fläche nicht vorhanden. Zu ihrer Erklärung muß angenommen werden, daß das ursprünglich 
normal angelegte und normal verschlossene Medullarrohr später von Rückbildungs- und 
Zerstörungsvorgängen betroffen wird. Die teratogenetische Terminationsperiode hierfür liegt 
im 2. Monat. Denn zu dieser Zeit kann das mißgebildete Zentralnervensystem noch so hem- 
mend auf die benachbarten Knochenanlagen einwirken, daß dann später die die Spina bifida 
oder die Anencephalie kennzeichnenden Skelettdefekte auftreten. Voss (Leipzig). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 


Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezielle Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Euler, Hans von, und Harald Nilsson: Quantitative Enzymstudien über Mendel- 
Faktoren. Naturwiss. 1929 I, 289—290. 

Bei der Aufspaltung eines Gerstenbastardes in eine grüne und eine weiße Form 
ergeben sich quantitativ faßbare Mengen der sie bedingenden Stoffe. Die Mutanten 
besitzen eine bestimmte mittlere Katalasewirkung (im Verhältnis 31 [grün]: 11 [weiß], 
das aber mit der Keimungsdauer variiert) und einen bestimmten mittleren Xantho- 
phyligehalt. Letzterer war bei der weißen Form nicht meßbar. 

Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 


Harms, J. W.: Die Realisation von Genen und die konsekutive Adaption. I. Phasen 
in der Differenzierung der Anlagenkomplexe und die Frage der Landtierwerdung. Z. 
Zool. 133, 211—-397 (1929). 

Verf. unterscheidet zwischen tatsächlich realisierten Potenzen oder Genen, reali- 
sierbaren oder latenten, modifizierbaren und Reliktgenen. Solange nur die realisierten, 
stabilen Gene zur Wirkung kommen, haben wir erbliche Wiederkehr der Merkmale. 
Werden aber durch irgendwelche Umstände Latenzgene aktiv, Gene modifiziert oder 
Reliktgene wieder wirksam, so ändert sich die Art. Nachdem kurz über die Realisation 
von Farbgenen in Haut und Auge des Meerschweinchens und von Genen bei der Ge- 
schlechtsumkehr von Xiphophorus berichtet worden ist, wendet sich Harms seinem 
Hauptthema der Realisation von neuen Genen beim Übergang von Wasser- zu Land- 
tieren zu und bringt eine Fülle sehr verschiedenartiger Einzelangaben nach seinen Be- 
obachtungen in Niederl.-Indien. Eine kritische Stellungnahme mag vorbehalten blei- 
ben, bis der vorliegenden, als vorläufige Mitteilung gedachten Arbeit ausführliche Pu- 
blikationen gefolgt sein werden. Der Verf. arbeitete in Java und Sumatra in geolo- 
gisch jungen Ländern mit ständig wechselnden Umweltfaktoren, Nahrungsüberfluß 
und günstigem tropischen Klima. Durch die mächtigen Flüsse wird ständig neues 
Land an die Küste geführt, und zwar an manchen Stellen bis zu 23 m Breite pro Jahr. 
Gefestigt wird dieses Material durch die Mangrovepflanzen. In spitzkegligen Erd- 
hügeln mit runder Öffnung wohnen die Ocyopoden, die Mangrovekrabben, mit weit- 
gehender Anpassung an das Landleben. Sie verlassen während der Flut ihre Höhlen 
und klettern auf Bäume. Am Rande der Ebbezone hausen Winkerkrabben (Gelasi- 
mus), die auch ein amphibisches Leben führen. In den zuführenden Flüssen und Ka- 
nälen und am Rande des Meerwassers fallen als kennzeichnende Tiere die Schlamm- 
und Landfische (Boleophthalmus und Periophthalmus) auf, mit verschieden starker 
Landanpassung. Etwas weiter seewärts, wo auch bei Ebbe Wasser steht, treten als 
Leittiere eigenartige Röhrenanneliden auf, Diopatra-Arten, Raubtiere mit 4 Paar ge- 
gliederten Extremitäten, hervorgegangen aus den vordersten Parapodien. Ein Teil 
der Schlammanneliden kann zur Ebbe auch außerhalb des Wassers leben. Durch das 
allmähliche Vorrücken des Landes werden Wassertiere langsam zu Landtieren, wofür 
große Anpassungsfähigkeit und große Vitalität Voraussetzung ist. So hat z. B. Dio- 
patra ein erstaunlich großes Regenerationsvermögen: in 5 Tagen bilden die Tiere die 
4 ersten Segmente mit dem Kopf neu und können wieder fressen. Übergangsreihen 
zwischen Meer- und Landformen zeigen auch die Krebse und besonders die Schlamm- 
fische in der Reihe: Gobiiden, Boleophthalmus und Periophthalmus, dessen Arten 
zum Teil schon mehr an das Land angepaßt sind als die Frösche, mit denen sie zu- 
sammen leben. Wo im Meer der Schlamm aufhört und mit Schlamm durchsetzter 
Sand den Untergrund bildet, lebt die sehr zähe, schon aus dem Präcambium bekannte 
Lingula. Die Zone, in der sierheute vorkommt, ist wahrscheinlich von jeher ihr Lebens- 
raum gewesen. Ihre Reaktionsgeschwindigkeit ist außerordentlich gering (l cm pro 
Sekunde). Sie hat wenig Feinde und lebt ganz im Schlamm verborgen; nur die schlitz- 
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förmige Öffnung auf der Schlammoberfläche zeigt ihre Anwesenheit. Reizt man mit 
einer feinen Borste die Haare des distalen Mantelrandes, so zieht sich das Tier in seine 
Röhre zurück. Ein relativ starkes Regenerationsvermögen ist vorhanden. Die große 
Konstanz durch verschiedene geologische Epochen hindurch erklärt sich wohl so, daß 
die Lingulen bei sich ändernden Umweltsfaktoren als „Ausweichtiere“ die ihnen be- 
sonders zusagenden aktiv aufsuchen können. Teils durch langsame Wanderung mittels 
Kontraktion des Stieles, vor allem aber durch die Schwärmlarven, die stets von der 
Schlammzone zu der für die Erwachsenen geeigneten Zone hinwandern, ein Gebiet, das 
sich ständig verschiebt, wie Schalenfunde in der Schlammlandzone zeigen. Es folgen 
ausführliche Schilderungen der Küstenverhältnisse an einzelnen Stellen Javas und 
Sumatras, kurze Bemerkungen über die Fortpflanzungsverhältnisse der Landnereiden, 
Coenobitiden, Brachiuren und Schlammfische. Beim Übergang zum Landleben muß 
die Haut so beschaffen sein, daß sie das Tier vor Austrocknung und Bestrahlung und 
vor Druck und Stoß schützt. Bei den Landpolychäten ist eine wesentliche Verdiekung 
der Cuticula eingetreten, die vorn zur Bildung einer Art Kopfkapsel führt wie bei den 
Chilopoden, mit denen sie zusammen vorkommen. Vor Austrocknung schützen die 
Sekrete von Körner- und geknäuelten Schleimdrüsen. Bei den Coenobitidae beobachtet 
man in steigendem Maße ein Stärkerwerden des Panzers an den Körperteilen, die beim 
Laufen usw. nicht in der Schneckenschale verbleiben. Bei Periophthalmus zeigt sich 
auf der Haut überall eine Verhornung, am stärksten dort, wo sie einer Reibung ausgesetzt 
ist. Die Erdnereide hat Hautatmung, Lycastis dagegen plattenartige dorsale Anhänge 
an den Parapodien, die durch eigene Muskulatur beweglich sind. Vom ventralen 
Hauptgefäß führt in jedem Segment ein Ast in das Atemplättchen, quer zur Längs- 
achse gehen zahlreiche Capillargefäße ab, die sich in einem Hauptstamm vereinigen, 
der das arterialisierte Blut in die Dorsalarterien und die Haut führt. Besonderes 
Interesse bieten die Landteleostier. Boleophthalmus, die stark amphibischen Peri- 
ophthalmus und die Salariden sind selbst im Wasser stets bestrebt, Luft zu atmen, 
indem sie den Kopf außerhalb des Wassers halten und durch Verschluß des Kiemen- 
sackes und Erweiterung der Kiemenhöhle Luft durch den Mund einzuziehen. Sie 
schließen dann das Maul und lassen die Luft geraume Zeit in der Mund-Rachenhöhle 
und dem Kiemensack. Normalerweise wird die Luft aus dem Mund ausgestoßen, 
nur unter Wasser lassen sie die Fische aus den Kiemenspalten austreten, worauf akzes- 
sorische Kiemenatmung einsetzt. Je mehr die Formen Schlammbewohner werden, 
je mehr tritt Vascularisation der Haut, Erweiterung der Kiemenhöhle und Hohl- 
raumbildung für akzessorische Atmung ein. Es folgen Bemerkungen über die Loko- 
motionsorgane der neu an das Land angepaßten Tiere (Polychäten, Landkrustaceen 
und Teleostier). Dann wird über die Umbildung der Wasser- in Landsinnesorgane 
berichtet. Bei den Erdpolychäten sind sie arthropodenähnlich geworden (hohle Sinnes- 
stiftchen, die frei über die Cuticulaoberfläche hinausragen). Bei den Landfischen sind 
die Seitenorgane zu Drucksinnesorganen umdifferenziert. Sie liegen hauptsächlich 
an der Unterseite besonders des Kopfes und sind denen der Gymnophionen sehr ähnlich. 
Die Geschmacksknospen sind bei den Periophthalmen weiter entwickelt als bei den 
Wasserformen. Bei Landeinsiedlern und Krabben wird die Wasserantennula all- 
mählich in ein Landgeruchsorgan verwandelt (ähnlich Porenplatten bei Insekten). 
Die Geruchsorgane der Wasserfische werden dann mit denen der Landformen kurz 
verglichen. Es folgen Angaben über statische und Hörorgane. Periophthalmus kann 
schnalzende Geräusche von sich geben, auf die benachbarte Tiere reagieren. Die Licht- 
sinnesorgane sind bei den jungen Landformen auffallend gut entwickelt. Besonders die 
Ocyopoden unter den Krabben haben Augen, die wie 2 Laternen auf dem Kopfe stehen. 
Ihre Facetten sind sehr groß im Vergleich zu Wasserformen, die Ommatidien und die 
Elemente in ihrer Anordnung sind sehr vollkommen. Die Tiere sehen einen Menschen 
in der Dämmerung auf 10—15 m Entfernung. Bei den Landteleostiern sind die während 
der Metamorphose weit auf den Schädel emporgeschobenen Augen von einer Brille 
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bedeckt, unter der sich die Augen nach allen Seiten lebhaft bewegen können. Die 
Fische sehen sowohl mono- wie binocular. Periophthalmus kann Termiten auf 2—3 m 
Entfernung erkennen und von nicht genießbaren Tieren unterscheiden. Die Augen 
sind stark hypermetrop, die Linse wie bei echten Landtieren stark abgeflacht; normal 
sind sie für die Ferne eingestellt, eine geringe Akkommodation für die Nähe ist mög- 
lich. Innerhalb gewisser Spektralbezirke sehen die Fische nichts (430—490 uu Blau- 
Indigo, 535—760 uu Gelb-Rot). Jeder Standort, oft ein kleiner Tümpel, zeigt bei 
diesen Teleostiern eine wohl zu definierende Varietät. Die Möglichkeit der Vererbung 
induzierter Eigenschaften durch konsekutive Adaption stellt sich Verf. folgender- 
maßen vor: ‚Nehmen wir z. B. einen jungen Gobiiden oder einen jungen Einsiedler- 
krebs, die beide schon Flachwasser- oder Schlammtiere sind. Werden diese gezwungen, 
in feuchter Luft zu existieren, so werden diejenigen Gene jetzt gehemmt, die die Weiter- 
entwicklung der Wasserexistenz bedingen, dafür aber diejenigen Genkorrelationen 
geschaffen, die Feuchtluftatmung zunächst gewährleisten. Die Genkorrelation für 
Wasseratmung bedingt die Entstehung der Kiemen, daneben auch die der Haut- 
atmung. Erstere werden zurückgedrängt, letztere bevorzugt, so daß jetzt die Kiemen- 
höhlen Hautrespirationssäcke werden und auch die ganze Haut zur Respiration im 
verstärkten Maße befähigt wird. Sie sind weiterhin gezwungen, ihre Eier in den für 
Wasserbrut ungünstigen Bedingungen zunächst nicht abzulegen. So entwickeln sie 
sich im Ovar, müssen dann aber wieder in das Wasser gebracht werden, weil kein Tier 
sich im Trocknen zu entwickeln vermag. Ist die neue Genkorrelation für Luftatmung 
jetzt fest geworden, so tritt bei den Jungtieren zu einem gewissen Zeitpunkt die Um- 
wandlung von Wasser- in Landform ein. Sie metamorphosieren und machen nun 
selbständig das durch, wozu sie zunächst durch die Umwelt gezwungen werden. Die 
Metamorphose haben wir heute noch bei allen Wirbeltieren.‘“ Larven der Perioph- 
thalmen und Salariden mit typischer Wasserschilddrüse, Landschilddrüse tritt erst 
während der Metamorphose auf. Die Landanpassung kann verstärkt werden durch 
Zusatz von Thyreoidin zum Wasser oder durch Fütterung mit Schilddrüsensubstanz 
bzw. Transplantation von Mausschilddrüse. Selbst Färbung und Körperform nähern 
sich der Art, weiche die stärkste Landanpassung zeigt. Der Versuch gelingt auch bei 
dem dalmatinischen Blennius ocellatus, bei dem bis zu 8 Stunden Atmung in der Luft 
beobachtet wurde. Sehr zahlreiche Abbildungen sind der Arbeit beigegeben. 
| P. Schulze (Rostock). 

Harnly, Morris Henry: An experimental study of environmental factors in selection 
and population. (Experimentelle Untersuchungen über die äußeren Faktoren bei Ver- 
erbungsversuchen über Selektion und Population.) J. of exper. Zoöl. 58, 141 bis 
170 (1929). 

Verf. untersucht mit Rücksicht auf die Technik von Vererbungsversuchen die 
Zuchtbedingungen für Drosophila mel. und variiert die Größe der Zuchtgefäße, die 
Tiefe der Nahrung, die Größe der Oberfläche, die Konsistenz und Zusammensetzung 
der Nahrung und die Bevölkerungsdichte in ihrer Wirkung auf die Vermehrungsziffer 
der Fliegen. Als Optima für ein Fliegenpaar stellt er fest: Tiefe 25 mm, Oberfläche 
24 gem, 3,9% Agar in Bananenmus. Das Beschicken der Nahrungsoberfläche mit einer 
bestimmten Menge von Papierstreifen erhöht den Ertrag, da beim Hineinziehen dieser 
Stücke durch die Maden die Oberfläche luftdurchlässiger wird. Verdoppelung der 
Nahrungsmenge bringt nicht die gleiche Vergrößerung der Fliegenzahl. Die Ergebnisse 
der sehr breit angelegten Versuche, bei denen auch die Zeit der Eiablage, die Temperatur, 
das Alter der Fliegen berücksichtigt wurden, sind in zahlreichen Tabellen und Kurven 
niedergelegt. Für die Zuchtmethoden bei Vererbungsversuchen zieht Verf. wichtige 
Schlußfolgerungen, die im einzelnen im Original nachgelesen werden müssen. Die 
Arbeit enthält sehr viele Einzelheiten. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

 Mavor, James W.: The effeet on erossing over and non-disjuncetion of X-raying 
the anterior and posterior halves of Drosophila pupae. (Die Wirkung von Röntgen- 
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bestrahlung der vorderen und hinteren Hälfte der Puppen von Drosophila auf 
Faktorenaustausch und Nichttrennen.) Genetics 14, 129—159 (1929). 

Frührere Untersuchungen von Mavor haben gezeigt, daß Röntgenbestrahlung 
den Prozentsatz von Faktorenaustausch und Nichttrennen bei Drosophila melano- 
gaster ändert. Der Zweck der neuen Versuche war zu untersuchen, ob die Strahlen- 
wirkung direkt die Keimzellen betrifft oder indirekt durch Veränderung der Beschaffen- 
heit des Individuums. Zu diesem Zweck wurden mit Hilfe einer besonderen Technik 
teils Vorderhälfte, teils Hinterhälfte von Puppen bestrahlt und die Prozentsätze 
des Austausches festgestellt. Als Kontrollen wurden unbestrahlte, total bestrahlte 
und solche Puppen verwendet, die nicht direkt bestrahlt wurden, aber etwa denselben 
Grad sekundärer Strahlung empfingen, wie ihn die unbestrahlten Hälften von halb- 
bestrahlten Puppen erhielten. Die Versuche bezogen sich auf das X-Chromosom 
und zwar die Faktoren weiß oder eosin (w, w*, I, 1,5) und miniaturflügelig (m, I, 36, 1). 
Es ergab sich ein statistisch gesicherter Einfluß auf den Faktorenaustausch (Ernie- 
drigung) und auf das Nichttrennen der X-Chromosomen (Erhöhung) nur in den Fällen, 
wo die Ovarien direkt getroffen wurden (Hinterende und ganze Puppe). In einigen 
Versuchen trat die Herabsetzung des Austauschprozentsatzes in den Puppen mit 
bestrahltem Hinterende früher auf als in den total bestrahlten Puppen (statistisch 
nicht völlig gesichert), andere Versuche zeigten keine Unterschiede. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Timofeeff-Ressovsky, N. W.: Der Einfluß der Temperatur auf die Ausbildung der 
Queradern an den Flügeln bei einer Genovariation von Drosophila funebris. (Genet. 
Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) J. Psychol. u. Neur. 38, 134 bis 
146 (1929). 

Die Ausprägung des Gens v, (venae transversae incompletae) ist variabel, es 
schwankt sowohl der Prozentsatz der Tiere, die die Abnormität der Flügelquerader 
überhaupt zeigen (Penetranz), wie auch der Grad der Manifestierung (Expressivität). 
Die Außentemperatur beeinflußt die Ausprägung in verschiedenen, lange ingezüchteten 
Stämmen in verschiedenem Grade, z. T. auch gar nicht. Mit einem stark reagierenden 
Stamm wurden eingehendere Versuche gemacht. Expressivität und Penetranz sind 
höher bei einer niedrigen Temperatur (13°, 18°) und niedriger bei höherer Temperatur 
(23°, 28°). Es gibt 2 sensible Perioden während der Entwicklung. Die erste liegt in 
der ersten Hälfte des Larvenstadiums und beeinflußt die Penetranz stark und die 
Expressivität in geringerem Maße. Die zweite gehört der Puppenruhe an. Hier wird 
die Expressivität stärker als die Penetranz beeinflußt. Interessant ist, daß die Tem- 
peraturwirkungen während der beiden Perioden entgegengesetzt sind: Höhere Tem- 
peratur während Periode 1 setzt die Ausprägung herab, während Periode 2 steigert 
sie dieselbe. Eine Deutung der Versuche mit Hilfe der Annahme ‚„formativer Stoffe“ 
und abgestimmter Reaktionsketten (Goldschmidt) wird gegeben. 

Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Wetzel, Gerhard: Chromosomenstudien bei den Fagales. (Botan. Inst., Univ. 
Kiel.) Bot. Archiv 25, 257—283 (1929). 

Die Fagales besitzen keine großen Unterschiede in den Chromosomenzahlen. 
Carpinus betulus und Ostrya carpinifolia haben 8, 4 Corylus-Arten, Fagus silvatica, 
2 Oastanea-Arten und 11 Quercus-Arten 11 Chromosomen, 3 Casuarina-Arten 12 und 
Betula nana und 7 Alnus-Arten 14 Chromosomen haploid. Die Kerngröße steht in 
keiner Beziehung mit der Chromosomenzahl, wohl aber mit der Chromatinmenge; 
so wurde bei Betula nana mit 14 kleineren Chromosomen das kleinste Kernvolumen, 
bei Carpinus betulus mit 8 großen Chromosomen eins der größten festgestellt. Für die 
Systematik der Fagales ließen sich bei der großen Konstanz der Chromosomenver- 
hältnisse aus den Untersuchungsergebnissen keine weiteren Schlüsse ziehen. Für den 
Verlauf der Reduktionsteilung und Blüte der Fagales wurde eine eigenartige Rhythmik 
beobachtet, die Verf. in3 Typen gruppiert. Bei den Arten des circumpolaren Typus, 
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Corylus, Alnus, Betula, findet die Reduktionsteilung bzw. Pollenbildung von Juli bis 
Oktober, die Blüte im nächsten Frühjahr statt; eine Ausnahme bildet die Alnus mari- 
tima. Zum 2., mitteleuropäischen Typus, Reduktionsteilung und Blüte im Frühjahr, 
gehören Carpinus, Ostrya, Fagus und Quercus: Castanea repräsentiert den 3., medi- 
terranen Typus; die Blüte folgt ganz kurz nach der Reduktionsteilung im Frühsommer. 
H. Bleier (Wageningen). 

Eichhorn, Andre: Sur la division des chromosomes somatiques chez les gymno- 
spermes. (Über die Teilung der somatischen Chromosomen bei den Gymnospermen.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 100, 1116—1118 (1929). 

Verf. hat früher ein paar Pinus-Arten cytologisch untersucht und gefunden, 
daß die mitotischen Teilungen sich von denen der Angiospermen unterscheiden. Später 
hat er auch Ginkgo studiert und dann gefunden, daß diese Art sich wieder wie die 
Angiospermen betreffs ihrer Cytologie verhält (vgl. diese Ber. 10, 356). Die jetzige Unter- 
suchung hat mehrere Arten-von den Gattungen Pinus, Cedrus, Larix, Pseudo- 
larıx, Picea, Tsuga, Abies, Cunninghamia, Sequoia, Cryptomeria, 
Libocedrus, Thuja, Cupressus und Chamaecyparis umfaßt und hat gezeigt, 
daß sämtliche diese Gattungen sich in cytologischer Hinsicht identisch verhalten. 
Bei allen tritt die Teilung der Chromosomen während der Mitosen sehr spät ein — 
erst in der Anaphase (bei den Angiospermen dagegen sowie bei Ginkgo in der Pro- 
phase). Während der Prophase werden die Chromosomen von den kleinen Körnern 
des Reticulum aufgebaut. Ginkgo ist bisher die einzige Gymnospermengattung, 
wo ein Satellit gefunden werden konnte. Otto Heilborn (Stockholm). 

Geitler, Lothar: Zur Cytologie von Ephedra. Österr. bot. Z. 78, 242—250 (1929). 

Verf. findet für Ephedra maior 7 Chromosomen. Trabanten oder Geschlechts- 
chromosomen ließen sich nicht nachweisen, allerdings steht eine Untersuchung weib- 
licher Anlagen noch aus. Die Chromosomenzahl 7 ist insofern von Interesse, als von den 
Autoren für einzelne Ephedraarten recht verschiedene Zahlen angegeben werden. Längs- 
spaltung der Chromosomen in der Metaphase waren nicht oder nur undeutlich zu 
sehen, dagegen zeigen frühe Prophasen mit besonderer Klarheit eine dualistische 
Anlage der Chromosomen, die nicht durch Vakuolisation vorgetäuscht scheint. 

C. Hoffmann (Kiel). 

Maekawa, Tokujiro: Widerstands- und Selbstregulierungsvermögen gegen Ge- 
schleehtsänderung bei Hanfpflanzen und seine Beziehung zur Theorie der Geschlechts- 
bestimmung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Jb. Bot. 70, 512—564 
(1929). 

Verf. studierte an umfangreichem Versuchsmaterial die Geschlechtsänderungen 
beim diöcischen Hanf (Cannalis sativa), die schon mehrfach Gegenstand von Unter- 
suchungen gewesen sind. Zunächst wurde in Übereinstimmung mit anderen Autoren 
gefunden, daß bei Kultur unter Glas die männlichen Pflanzen einen allmählichen 
Übergang zum weiblichen Geschlecht zeigen, indem neben männlichen Blüten auch 
zwittrige Blüten auftreten. Bei Kultur im Kalthaus tritt die Geschlechtsänderung 
in geringerem Grade als bei der im Warmhaus auf. Eine Geschlechtsumkehr der 
Weibchen wurde nur in sehr geringem Maße beobachtet. In einer 2. Versuchsreihe 
wurden die oberen Teile der Versuchspflanzen abgeschnitten; die neugebildeten Sprosse 
zeigten eine sehr viel weitergehende Geschlechtsumkehr als die alten. Die Morphologie 
der Zwitterblüten wird ausführlich geschildert und mit Abbildungen belegt. Es finden 
sich mehrere Übergängstufen bis zu weiblichen Blüten, die aber von normal weiblichen 
noch deutlich verschieden sind. Eine Auszählung der Zwitterblüten pro Individuum 
und Untersuchung ihres Baues zeigte, daß es 4 deutlich unterscheidbare Typen der 
Veränderlichkeit gibt (leicht, schwer oder gar nicht veränderlich; leicht veränderlich, 
aber rasch abklingend). Diese verschiedenen Modi, auf die gleichmäßig ver- 
änderten äußeren Bedingungen durch Geschlechtsumkehr zu reagieren, 
müssen genotypisch bedingt sein. Den Hauptteil der Arbeit bildet eine sehr 
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ausführliche Untersuchung der Verteilung der zwittrigen Blüten auf den gesamten 
Blütenstand und die einzelnen Scheintrauben. Die Analyse wird an einer großen Zahl 
von Individuen durchgeführt, betreffs Einzelheiten muß auf das Original verwiesen 
werden. Kurz zusammengefaßt ergab sich: die Umkehr des Geschlechts in der Rich- 
tung zum weiblichen findet sich am stärksten bei den ersten Blüten, wird bei den 
späteren Blüten immer schwächer und verschwindet schließlich bei den letzten ganz. 
Es wurde also eine Periodizität der Geschlechtsänderung nachgewiesen. 
Das Auftreten der Zwitterblüten ist zweifellos auf äußere Bedingungen zurückzuführen. 
Ihr Verschwinden wird einem Widerstands- oder Selbstregulierungsvermögen 
des genetischen Männchens gegen die das Geschlecht verändernden äußeren Bedingun- 
gen zugeschrieben. Dieser Befund wird in die von Correns begründete Theorie der 
Geschlechtsbestimmung eingeordnet. Verf. sieht in dem „Widerstandsvermögen“ 
gegen Geschlechtsänderung den Nachweis der Wirksamkeit des Geschlechtsreali- 
sators. Die Untersuchungen haben allgemeine Bedeutung, da gerade beim Hanf 
von verschiedener Seite (besonders Schaffner) das Vorkommen einer Geschlechts- 
umkehr als Beweis für eine phänotypische Geschlechtsbestimmung gedeutet worden 
ist. Die Arbeit bildet durch den Nachweis, daß die Geschlechtsveränderung nur vor- 
übergehend ist und schließlich ganz verschwindet, eine starke Stütze für die Annahme 
einer genotypischen Geschlechtsbestimmung auch beim Hanf. 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Lambert, W. V., and V. Curtis: Further studies on the sex ratio in the chicken. 
(Weitere Studien über das Geschlechtsverhältnis bei den Küken.) (Dep. of Genetics, 
Iowa State Coll., Ames.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 56, 226— 233 (1929). 

Es wurden 2501 Küken und abgestorbene Embryonen auf das Geschlechtsver- 
hältnis hin untersucht, für das die Zahl 46,82 + 0,67 gefunden wurde. Die Männchen- 
Weibchen-Proportion von abgestorbenen Embryonen allein war 47,36 4 1,29 und 
von den lebenden Küken allein 46,61 + 0,79. Es wurde also keine verschiedene 
Absterbeordnung der beiden Geschlechter festgestellt. Feststellungen, die nicht schon 
andere Autoren über das Geschlechtsverhältnis bei Hühnern gemacht hätten, enthält 
die Arbeit nicht, auch wird ihr Wert dadurch etwas beeinträchtigt, daß es sich um eine 
Sammelstatistik handelt und nicht von Einzeltieren ausgegangen wird. 

P. Hertwig (Berlin-Grunewald). 

Imai, Yoshitaka: Linkage groups of the Japanese morning glory. (Kopplungs- 
gruppen der japanischen Morning-glory [Pharbitis Nil].) (Botan. Inst., Agrieult. Coll., 
Imp. Univ., Tokyo.) Genetics 14, 223—255 (1929). 

Verf. analysiert in der vorliegenden Arbeit die Anordnung von 34 Genen in 10 
Kopplungsgruppen. Als 1. Gruppe wird die variegated-Gruppe behandelt, die die 
4 Gene v, c, B, und f, enthält. Der Prozentsatz der Crossovers beträgt 17,7% für 
v, und c,, 29,3% für v und B, und etwa 20—25% für v und f,. Dabei muß bemerkt 
werden, daß die Existenz einer Kopplung zwischen c, und B, einwandfrei festgestellt 
werden konnte. Die 3 Gene v, c, und B, befinden sich im selben Chromosom. Ihre 
lineare Anordnung konnte vom Verf. jedoch nicht klar bestimmt werden. Die cordate- 
Gruppe schließt die 3 Gene c,, f, und s, ein. Der Austauschwert für c, und f, beträgt 
1,2%. Das Intervall zwischen f, und s, wird auf 17,1 Einheiten geschätzt. Die An- 
ordnung der Gene im Chromosom ist danach wahrscheinlich die folgende: e,—t,—$.. 
Die yellow-Gruppe umfaßt nur die beiden Gene y und d,. Der Austauschwert beträgt 
1,0%. Die Gene a,, M,, und m, sind in der acuminate-Gruppe vereinigt. Die Ent- 
fernung zwischen a, und m, beträgt 21,2, die zwischen a, und M,, 0,5 Einheiten. Die 
größte Kopplungsgruppe stellt die contracted-Gruppe dar, die 8 Gene enthält. Die 
wahrscheinliche Anordnung ist folgende: i,—c;—M,]—t,—i—w3—d,. Nimmt man an, 
daß, bei Olliegt, so findet sich c, bei 5,5, M,, bei 6,5, t,, bei 13,6, i bei 38,2, w, bei 39,6 
und d, bei 65,3. Die Lage von M,-, ist wahrscheinlich bei 38,2 + 3,0. Sehr eng sind 
die Gene s, und w, in der speckled-Gruppe gekoppelt, wo der Austauschwert nur 0,8% 
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beträgt, während er für w, und M,_, auf ungefähr 20% geschätzt wird. 2 Gene ent- 
hält die delicate-Gruppe, wo der Austausch zwischen d, und c, mit einer Häufigkeit 
von 5% erfolgt. Die pear-Gruppe umfaßt 4 Gene: p, f,, f, und B,. Der Austausch für 
f, und f, berechnet sich auf ungefähr 20—25%, für p und f, auf etwa 2,5% und für 
p und B, auf 23,5%. Gering ist der Prozentsatz der Crossovers wieder in der rayed- 
Gruppe, wo er nur 1,2% für die Gene R, und c, beträgt. Die letzte Gruppe, die vom 
Verf. untersucht wurde, ist die duplicated-Gruppe, die die 3 Gene d,, s;und D enthält. 
Die Anordnung der Gene im Chromosom denkt sich der Verf. in der Weise, daß s, 
zwischen d, und D liegt mit einem Abstand von 13,7 zwischen d, und s, und von 10,1 
zwischen s; und D. Langendorff (Stuttgart). 
Hagiwara, Tokio: Genetie studies on the dominant white flower in Pharbitis Nil. 
(Genetische Untersuchungen der dominanten weißen Blüte von Pharbitis Nil.) (Botan. 
Inst., Agricult. Coll., Imp. Univ., Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 43, 133—145 (1929). 
Verf. fand eine weißblütige Pflanze von Pharbitis Nil, die sich wie eine Mendelnde 
Dominante verhielt. Das Auftreten dieses dominanten Weiß wird durch einen Hem- 
mungsfaktor hervorgerufen, der unabhängig vom Faktor R ist, dem Partner des Fak- 
tors C, der die Färbung der Korolle bewirkt. Die Kreuzung zwischen dominantem 
und recessivem Weiß ergab ein Verhältnis von 61:3 in der F,. Weißrandige Blüten 
kommen dadurch zustande, daß der Faktor R in der Randzone der Korolle durch den 
Faktor für weißrandige Blüte in seinen Funktionen gehemmt wird. Nimmt die 
Färbungsintensität einer Blüte nach dem Rande zu immer mehr ab, so ist dies dem 
Fehlen des Faktors S, zuzuschreiben, da dieser Faktor die Funktionen des Faktors R 
unterstützt. S,; wird gehemmt durch den Hemmungsfaktor H,. Als Hemmungsfaktoren 
für R werden 7 Paare von Faktoren angenommen. Langendorff (Stuttgart). 


Hill, J. Ben: Matrocliny in flower size in reeiprocal F, hybrids between digitalis 
Iutea and digitalis purpurea. (Matroklinie in der Blütengröße bei reziproken F,-Bastar- 
den von Digitalis lutea und Digitalis purpurea.) (Dep. of Botany, Pennsylvania State 
Coll., State College, Pa.) Bot. Gaz. 87, 548—555 (1929). 

Verf. fand bei der Verbindung von Dig. purpurea mit Dig. lutea in der F, reziprok 
verschiedene Bastarde. Ausgesprochene Matroklinie zeigte sich vor allem bei der 
Untersuchung der Blütengröße, wo die Korolle wie auch der Kelch Unterschiede auf- 
wiesen. Langendorff (Stuttgart). 

Thomsen, Oluf: Über die Möglichkeit phänotypischer Unterdrückung einer domi- 
nanten Bluttypenanlage. (Inst. f. Allg. Path., Umw. Kopenhagen.) Bjul. Komiss. 
vivcan Krovjan. Ugrup. 3, 255—268 (1929). 

Thomsen führt aus, daß die Bernsteinsche Genhypothese so weit gesichert ist, 
als es überhaupt möglich ist. Die angeblichen Abweichungen seien scheinbar, be- 
dingt durch Mängel der Untersuchungstechnik und vielleicht auch durch unregelmäßige 
Dominanz der Merkmale. Klärung könnte die sorgfältige Durchforschung scheinbar 
von der Regel abweichender Familien bringen. Fetscher (Dresden). 

Orth, Hermann: Über die Bedeutung der erhöhten Gesehwisterziffer in aus 


I. Vetternehen abstammenden Serien bei Taubstummheit. Arch. Ohr- usw. Heilk. 120, 


297—301 (1929). 

In 140 Geschwisterserien Taubstummer betrug die nach der Wein bergschen Geschwister- 
methode berechnete Erkrankungshäufigkeit 1,73%. In 45 Geschwisterreihen, die von Vettern- 
'ehen 1. Grades stammten, betrug sie 3,51%. Verf. leitet daraus die besondere Bedeutung von 
Verwandtenehen ab und vermutet zweifache Homomerie als Erbgang. Fetscher (Dresden). 

Frets, 6. P.: Untersuchung über Vererbung bei fünf Patienten mit Recklinghausen- 


scher Krankheit. Genetica (’s-Gravenhage) 11, 347—366 u. engl. Zusammenfassung 


.364—365 (1929) [Holländisch]. 


Verf. untersuchte 5 Fälle von Recklinghausenscher Krankheit in bezug auf Erblichkeit. 
Nur in 1 Falle kam die Krankheit bei einem Familienmitgliede. (dem Vater) des Patienten 


‘vor. Dagegen finden sich in den Familien Naevi und Hautgeschwülste, Tuberkulose, Ner- 


vosität, Schwachsinn, Alkoholmißbrauch, Zwillingsgeburten und Kyphosis. Inwieweit sich 
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hier Beziehungen zur Recklinghausenschen Krankheit zeigen, läßt Verf. offen. Gewisse 
Stammbäume der Neurofibromatose in der Literatur weisen auf einfache Erblichkeit. Stamm- 
bäume jedoch, wie die hier publizierten, weisen auf ein Zusammenwirken mehrerer Erbfaktoren 
mit bestimmten Milieufaktoren. Hans Hirsch (Utrecht). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Neyman, J., and E. S. Pearson: On the use and interpretation of certain test 
eriteria for purposes of statistical inference. Pt. II. (Verwendung und Interpretation 
gewisser Kriterien zum Zwecke des statistischen Schließens.) Biometrika (Lond.) 
20a, 263—294 (1928). BR i 

Die mathematisch schwierigen Untersuchungen, welche die Wahrscheinlichkeit 
betreffen, ob eine gegebene Auswahl aus einer Population mit bestimmtem Verteilungs- 
gesetz stammt, werden mit Hilfe der bereits früher (I. vgl. diese Ber. 10, 481) eingeführten 
Vorstellung eines Raumes von sehr vielen Dimensionen fortgesetzt. Wenn der beob- 
achtete Zusammenhang (Kontingenzkoeffizient) zwischen 2 quantitativen Variablen, 
die in einer zweiköpfigen Kontingenztafel angeordnet sind, null ist, führt die Frage, 
ob dies auch für eine unendlich große Population gilt, auf das obige Problem. 

Gumbel (Berlin). 

Uweda, Tsunekichi: Einige Nomogramme der in der Bio- und Anthropometrie 
gebräuchlichen Formeln. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Acta medicin. Keijo 12, 51 bis 
57 (1929). 

Nach Art der in der Technik gebräuchlichen (meist aus 3 parallelen Geraden bestehenden) 
Nomogramme werden Nomogramme zur Berechnung des Variationskoeffizienten, der Indices, 
des wahrscheinlichen und mittleren Fehlers des arithmetischen Mittelwertes, des mittleren 
und wahrscheinlichen Fehlers der Streuung und des Variationskoeffizienten, des mittleren und 
wahrscheinlichen Fehlers der Differenz zweier Mittelwerte und der Typendifferenz mit mitt- 
lerem und wahrscheinlichem Fehler angegeben und ihre Verwendung an Beispielen erläutert. 
Die Anwendung der Nomogramme ist um so vorteilhafter, je komplizierter die zugrunde 
liegende Formel ist. K. Saller (Göttingen). 

Shamel, A. D., €. S. Pomeroy and R. E. Caryl: Bud seleetion in the Washington 
navel orange. Progeny tests of two shape variations, „flattened‘“ and „pear-shaped“. 
(Knospenselektion bei der „Washington Navel Orange“.) (Bureau of Plant Industry, 


U.S8. Dep. of Agricult., Washington.) J. Hered. 18, 135—141 (1927). 

Verschiedene Knospenvariationen werden beschrieben und ihr Verhalten bei vegetativer 
Vermehrung mitgeteilt. Einige Variationen sind konstant, wenn auch Umweltfaktoren eine 
Rolle spielen. Eine Variation hingegen zeichnet sich durch Inkonstanz und Rückschlags- 
neigung aus; die neue Eigenschaft ist in sehr hohem Maße von den Umweltbedingungen ab- 
hängig. W. Riede (Bonn). 

Lorenz, Ernst: Zweijährige variationsstatistische Untersuehungen an reinen Linien 
von Sommergerste. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. 8.) Wiss. 


Arch. Landw. A 1, 399—433 (1929). 

In Fortsetzung einiger am Institut für Pflanzenbau und Pflanzenzucht in Halle durch- 
geführter variationsstatistischer Arbeiten an selbstbefruchtenden Getreiden hat Verf. 15 Stämme 
von Heines Hanna- und 11 Stämme von Heines Goldthorpe-Gerste variationsstatistisch aus- 
gewertet. Beide Gruppen sind aus je einem Ausgangsstamm hervorgegangen. Zum Vergleich 
wurden zwei Populationen herangezogen. Die einzelnen Stämme sind als reine Linien anzu- 
sehen. 9 gemessene (Halmlänge, Halmzahl, Spindellänge, Ährenzahl, Kornzahl usw.) und 3 
aus ersteren errechnete Eigenschaften wurden der Bewertung zugrunde gelegt. Bei reinen 
Linien von Sommergerste schwankt der Variationskoeffizient allgemein etwas weniger als bei 
Gerstensorten. Wie bei anderen Getreidearten haben Ährchendichte, 1000-Korn-Gewicht. 
Kornprozent, Länge des längsten Halmes, Ährchenzahl u. a. einen niedrigen, Halmertrag und 
Kornzahl der Ahre des Haupthalmes einen mittleren, Gewicht der Pflanze, Gesamtkornzahl 
und Anzahl der Halme einen hohen Variationskoeffizienten. Die Goldthorpe-Gruppe variierte 
in für sie günstigen, feuchteren Jahre 1924 schwächer, im Normaljahr 1925 dagegen stärker 
als die Hanna-Stämme. Für die einzelnen Eigenschaften war die Abgrenzung der Variations- 
breiten der beiden Stämme nicht immer mit Sicherheit möglich. Die absoluten Mittelwerte 
sind in beiden Jahren verschieden hoch; die absolute Höhe des Variationskoeffizienten ist nicht 
so stark abgeändert wie die Höhe der Mittelwerte. Die einzelnen Eigenschaften antworten 
auf die verschiedene Jahreswitterung durchaus nicht gleichsinnig. Es muß daraus der Schluß 
gezogen werden, daß nur vieljährige Untersuchungen ein Bild von den wahren Variations- 
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verhältnissen geben können. Verf. hat aus den Mittelwerten für die Stämme, die jeder als 
eine Pflanze behandelt worden sind, die Erbvariabilität einer Gerstengruppe, deren Stämme 
ja gleiche Abstammung hatten, zu berechnen versucht. Wie die von Heines Hanna an zwei 
Eigenschaften für beide Jahre ermittelten Zahlen zeigten, ließen sich Modifikationen nicht 
ausschalten, auch konnte wegen Fehlens des Ausgangsstammes nicht entschieden werden, 
ob überhaupt Erbvariabilität vorlag. Der Vergleich der Populationen mit den Linien konnte 
auch zeigen, daß aus der Höhe des Variationskoeffizienten nicht auf die erbliche Einheitlichkeit 
eines Materials geschlossen werden kann, besonders nicht in ungünstigen Jahren. Im Normal- 
jahr 1925 zeigten die beiden Populationen eine größere Variationsbreite als die Stämme, 
während das ungünstige Jahr 1924 nahezu alle Unterschiede verwischt hatte. M. Ufer. 

Magnitsky, W. J., und A. W. Gutzewitsch: Zur Frage über die Veränderlichkeit 
einiger systematischer Merkmale der Arten der Gattung Phlebotomus. (Zool. Inst., 
Mnelıt.-Med. Akad., Leningrad u. Städt. Malaria-Stat., Dnjepropetrowsk.) Zbl.:Bakter. 
I Orig. 110, 199—208 (1929). 

Die Artbestimmung der Phlebotomus machte von je außerordentliche Schwierigkeiten. 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, welche Merkmale zur Artbestimmung 
am besten heranzuziehen sind und wieweit diese Merkmale variieren. Es hat sich eine eigene 
Meßmethode (Phlebotomometrie) herausgebildet. Die Verff. besprechen an Hand einiger 
Beispiele (Phl. papatasii, Phl. perniciosus, Phl. caucasicus, Phl. Li, Phl. Sergenti) das gegen- 
seitige Verhältnis der Länge der Antennensegmente, den Flügelindex und die Palparformel. 


' Umfangreiche Tabellen sind beigefügt. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 


Zum Schluß der Arbeit wird betont, daß eine rationelle Systematik der Phlebotomus- 
weibchen noch aussteht. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Wynne-Edwards, V. C.: The reproduetive organs of the herring in relation to 
growth. (Die Fortpflanzungsorgane des Herings in ihrer Beziehung zum Wachstum.) 
(Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd. 16, 49—65 (1929). 

Da die einzelnen Organe nicht gleichmäßig mit dem Gesamtwachstum sich ent- 
wickeln, besonders die Geschlechtsorgane, deren Zustand außerdem noch starken 
jahreszeitlichen Schwankungen ausgesetzt ist, ist hier das Verhältnis der Gonaden 
zum Wachstum beim Hering untersucht. Länge, Gesamtgewicht, Gonadengewicht und 
Alter sind bei 396 reifen Heringen geprüft, getrennt nach Männchen und Weibchen. 
Bei beiden Geschlechtern ist das Körpergewicht annähernd gleich, jedoch ist das 
Gewicht der Hoden größer als das der Ovarien. Schnakenbeck (Hamburg). 


Janda, Viktor: Vergleichende Untersuchungen über den feineren Bau der Schwung-, 
Steuer- und kleineren Deckfedern bei wilden, domestizierten und künstlichen Einflüssen 
ausgesetzten Vögeln. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 46, 214—296 (1929). 

Bei einer bedeutenden Anzahl wildlebender Vogelarten, sowie bei einer größeren 
Zahl von Hausgeflügel stellt der Verf. eingehende Untersuchungen über die Struktur 
verschiedener Federn an. Auch die Archäopteryx und eine pleistocäne Feder von 
Gänovce wurden für die Studie betrachtet. Es zeigt sich, daß bei fast allen unter- 
suchten Arten die Entfernungen und die Breiten der oberen Hornleisten der Äste und 
der Strahlen in der kompakten Partie der Federn auffallend übereinstimmen. Verf. 
stellte weiterhin Messungen über die verschiedenen Winkelverhältnisse der einzelnen 
Federkomponenten an. Zwischen künstlich hyperthyreoidisierten, hyperthymisierten 
und normalen, nichtbehandelten Kücken ließ sich kein Unterschied im feineren Bau 
der regenerierenden Federn konstatieren. Dasselbe gilt auch für Federn, die in avit- 
aminosem Zustande während des Hungerns und unter wiederholter Bestrahlung 
der Haut mit ultraviolettem Licht regeneriert wurden. (Vgl. das ausführliche Tabellen- 
material und das Literaturverzeichnis des Originals.) Corti (Dübendorf). 


Bonnevie, Kristine: Was lehrt die Embryologie der Papillarmuster über ihre Be- 
deutung als Rassen- und Familiencharakter? (Inst. f. Vererbungsforsch., Univ. Oslo.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 50, 219—274 (1929). 

Der Vererbung sämtlicher Papillarmuster eines Individuums liegt ein einheit- 
licher Anlagekomplex indiyidueller Art zugrunde. Die wesentlichen Züge der Kon- 
figuration der Papillarmuster sind schon vor Beginn jeder Faltung durch die stark 
varüerende Lokalisation des Musterzentrums auf den Fingerballen vorausbestimmt, 
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wobei sich bei histologischer Untersuchung embryonaler Stadien ausnahmslos zwischen 
der Lokalisation des Musterzentrums und dem Verlauf gewisser Nervenzweige ein 
kausaler Zusammenhang und ebenso eine wichtige Rolle der embryonalen Blutgefäße 
bei der Ausformung der Papillarmuster feststellen ließ. Auf dieser Grundlage wirken 
dann verschiedene mechanische Momente, in erster Reihe die Oberflächenkrümmung 
des embryonalen Fingerballens auf die Ausformung des Papillarmusters bestimmend 
ein. Weder die Mustertypen noch ihre Richtung an und für sich sind also vererbbar, 
nachdem Fingerform und die Lage des Papillarzentrums embryonal fixiert sind, ge- 
schieht die Ausbildung der Muster unter der Einwirkung bestimmter Symmetriever- 
hältnisse (Oberflächenkrümmung) des Fingerquerschnittes, wobei die Bogen für ihre 
Entwicklung außerdem noch einer gewissen, anscheinend vererbbaren, aber noch 
wenig geklärten Konstitution der Fingerepidermis bedürfen. Wenn sich Rassen- 
unterschiede in den Häufigkeiten der verschiedenen Papillarmustertypen zeigen, 
so sind die Muster nur als leicht zugängliche Indicatoren zu betrachten, die auf tiefer- 
liegende charakteristische Unterschiede der embryonalen Fingerbeeren bei verschiedenen 
Menschenrassen hinweisen. K. Saller (Göttingen). 


Hellman, Milo: The face and teeth of man. A study of growth and position. (Das 
Gesicht und die Zähne des Menschen. Eine Untersuchung über Größe und Lageverän- 
derungen.) (Americ. Museum of Natural History, New York.) J. dent. Res. 9, 
179—201 (1929). 

Die Höhe des Gesichtes und somit seine gesamten Proportionen sind abhängig 
von der Ausbildung der Zähne. In der Entwicklung des Gesichtes und der Ausbildung 
der Bezahnung können 7 Stadien unterschieden werden, für deren Abgrenzung die 
Entwicklung und der Ausfall des Milchgebisses und die stufenweise erfolgende Aus- 
bildung des bleibenden Gebisses und seine Abnutzung bis zum Verluste maßgebend 
sind. Untersucht wurde eine Sammlung von etwas über 100 Indianerschädeln mit 
einem Alter von über 2000 Jahren, die den Vorteil guter und gleichmäßig gebildeter 
Gebisse bieten. Eine Anzahl von Tabellen und Kurven zeigen die Veränderungen 
der verschiedenen Maße, Diagramme die Veränderungen der Profile. Außerdem 
wurden Schädel verschiedener Rassen, verschiedene Formen von Weißen untersucht. 
Der Profilwinkel Nasion-Prosthion sup.-inf.-Menton nimmt im Laufe der Entwicklung 
bis zum Stadium 6 ab und ist beim Australier geringer als beim Hindu und beim Weißen. 


H. v. Hayek (Rostock). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Levinson, L. B.: Die Anaphylaxie bei Protozoen. I. Mitt. (Mikrobiol. Forsch.- 
Inst., Volksunterrichtskommissariat d. R.S.F.S.R., Moskau.) Z. Immun.forschg 60, 
192—204 (1929). 

Die Giftwirkung aktiven Serums auf Protozoen, die bereits von ver- 
schiedenen Autoren festgestellt worden ist, bestätigt Verf. bei Paramaecium. Da nach 
Inaktivierung des Serums durch Erwärmen diese Giftwirkung ausbleibt, hat man den 
hemmenden Faktor in dem Komplement gesucht. 


Verf. weist nach, daß es sich dabei um einen anderen thermolabilen Komplex des Serums 
handeln muß. Denn Serum, das durch 3 Tage langes Stehen im Eisschrank von dem Kom- 
plement befreit wurde, war auf Paramäcien noch wirksam; umgekehrt ließ sich der hemmende 
Faktor durch Adsorption aufheben, wenn große Mengen Paramäcien dem Serum zugesetzt 
wurden, während der Komplementgehalt durch dieses Verfahren nur wenig vermindert wurde. 
Paramäcien, die sich von der Wirkung des aktiven Serums erholt hatten, gediehen in dem- 
selben gut weiter, zeigten aber bei Zusatz frischen aktiven Serums eine gesteigerte Empfind- 
lichkeit, wie sich aus dem Vergleich mit solchen Paramäcien ergab, die unvorbehandelt 
aus einem Heuaufguß stammten. Der anaphylaktische Shock trat in schwächerem Grade 
auch bei Zusatz von inaktiviertem Serum auf, das für normale Paramäcien völlig unschädlich 
ist. E. Reichenow (Hamburg)., 


al 


Nahmmacher, Ernst: Über die Brauchbarkeit künstlieher Immunsera für die 
Serodiagnostik in der botanischen Verwandtschaftsforschung. (Botan. Garten u. Museum, 
Berlin-Dahlem.) Beitr. Biol. Pflanz. 17, 1—44 (1929). 


Verf. hat aus Samenmaterial, in wenigen Fällen auch aus grünem Material von Pflanzen 
aus 4 Hauptästen des Königsberger serologischen Stammbaumes genau nach der Vorschrift 


‘von Metz Kunstsera hergestellt und mit diesen nach allen Seiten hin reagiert. Dabei wurde 


sowohl nach dem in Berlin üblichen Uhlenhuthschen Verfahren als auch nach den in Königs- 


. berg angewandten Präcipitations- und Konglutinationsmethoden gearbeitet. Die 4 Stamm- 


baumäste sind der Gymnospermenast, der Ranalesast, der Centrospermenast und der Tubi- 
florenast. Es haben sich äußerst widersprechende Ergebnisse gezeigt, es wurden fast stets 
ungenügende oder überhaupt keine Titer erreicht, in einigen Fällen mit eiweißlosen Extraten 
Reaktionen beobachtet, reziproke Reaktionen traten nicht ein; kurz gesagt, die Methode er- 
wies sich, ähnlich wie dies auch Sasse in seiner früheren Arbeit über den gleichen Gegenstand 
feststellen konnte, als wertlos für phylogenetische Schlüsse. Es fehlt den künstlichen pflanz- 
lichen Immunseren der spezifische Antikörper, die eintretenden Ausflockungen stellen rein 
kolloidale Fällungen dar. Verf. hat auch experimentell nachgewiesen, daß im Blute kein 
unspezifisches Eiweißabbauferment vorhanden ist, wie es die Theorie der künstlichen Sera 
fordert. Solches Ferment müßte Gelatine verflüssigen, 0,1% Natronlauge müßte infolge ihrer 
Wasserstoffionenkonzentration fermentlähmend wirken, was beides aber nicht eintrat. 
Dagegen erwiesen sich die in jedem Samen vorhandenen eiweißabbauenden Fermente, die 
Phytoproteasen, als störend. @. Schellenberg (Göttingen). 


Yun, Ilsun: Studies upon the relation between hormones and immune bodies, 


_ especially on agglutinin and the testis. (Studien über die Beziehung zwischen Hormonen 


und Immunkörpern, hauptsächlich zwischen Agglutinin und Hoden.) (Dep. of path., 
Kerjo unw., Chosen.) Acta mediein. Keijo 11, 166—192 (1928). 


r die Beziehungen zwischen Hoden und Immunkörperbildung lagen bisher ver- 


‚schiedene, sich widersprechende Ergebnisse vor. Verf. versucht die Existenz oder Nicht- 


existenz dieser Beziehungen und außerdem den inneren Zusammenhang unter den endokrinen 
Organen festzustellen. Zu den Versuchen wurden in der Hauptsache männliche, nicht über 
1500 g schwere, gesunde Kaninchen benutzt. Als Hodensubstanz wurde den Tieren pro 1 kg 
Körpergewicht 0,5—0,8 ccm einer lproz. Emulsion von Meerschweinchenhoden oder 0,2 bis 
0,5 ccm Spermatin in die Ohrvene eingespritzt und dann die Veränderungen des Agglutinations- 
titers für Typhusbacillen (AT.) in Abständen von 10, 30 Minuten, 1, 2, 3, 4, 5, 7, 11 und 
24 Stunden beobachtet. Zur Immunisation und Messung des AT. wurden aus 24 Stunden alten 
Typhusbacillenkulturen auf Agar-Agar Aufschwemmungen von 1 mg in 1 ccm physiol. Koch- 
salzlösung gemacht. Beim normalen Tier wird der AT. durch Spermatin (Sp) nicht verändert 
oder nur leicht erhöht, während beim typhusimmunisierten (immun.) normalen Kaninchen 
durch Sp. oder Hodenextrakt (HE.) der AT. schon merklich ansteigt. Genau wie beim nor- 
malen immun. Kaninchen, so wird auch der AT. durch Sp. oder’ HE..deutlich gesteigert beim 
immun. schilddrüsenlosen, beim immun. nebenschilddrüsenlosen und beim immun. ovarienlosen 
Tier. Dagegen tritt ein leichtes Absinken, ‚die gegenteilige Reaktion“, des AT. ein durch 
Sp. oder HE. beim immun. thymuslosen und immun. nebennierenlosen Tier, ein sehr starkes 
Absinken beim immun. hodenlosen und immun. pankreaslosen Tier. Das heißt, daß Thymus, 
Nebennieren (vielleicht die Rinde), Pankreas und Hoden notwendig sind, um den AT. durch 
Injektion von Sp. oder HE. ansteigen zu lassen. Die Exstirpation der Milz des immun. Tieres 
hat keinen Einfluß auf den AT.; die gegenteilige Reaktion tritt aber ein bei Blockierung des 
Reticulo-Endothelial-Systems durch Elektrargol. Der AT. steigt dann an, wenn das Reticulo- 
Endothelial-System blockiert und die Milz entfernt ist. Ein Ansteigen des AT. wurde ferner 
beobachtet an Tieren, bei denen Hoden und Nebenschilddrüsen zusammen entfernt waren. 
So wird also der Abfall des AT. bei hodenlosen Tieren (s. 0.) wahrscheinlich verursacht durch 
eine Änderung der Funktion der Nebenschilddrüsen oder Schilddrüse, die in keiner Beziehung 
stehen, solange noch Hoden vorhanden ist. Ein Abfall des AT. trat, wie gewöhnlich, nach 
Injektion von Sp. oder HE. ein bei immun. hodenlosen Tieren, denen noch Thymus oder 
Pankreas oder Nebenniere exstirpiert wurden. Verf. kommt zum Schluß, daß die Anderung 
des AT. durch Sp. oder HE. sicherlich hormonal ist. Es ist außerdem sehr wahrscheinlich, daß 
Nebenschilddrüse, Schilddrüse antagonistische Funktion, Thymus, Pankreas und Nebenniere 
synergische Funktion zum Hoden besitzen. Nach Injektion von 0,1 ccm einer 0,2 proz. Pilo- 
carpinlösung trat keine Änderung des AT. ein, bei Anwendung einer 1proz. Lösung wird der 
AT. nicht nur beim normalen immun. Tier, sondern auch beim immun. nebenschilddrüsenlosen 
immun. pankreaslosen und immun. hodenlosen gesteigert. Die sog. gegenteilige Reaktion 
(Absinken des AT.) nach Hodenexstirpation tritt nicht mehr ein nach Hodentransplantation, 
sondern der AT. steigt an wie“beim normalen immun. Tier. Die Änderungen des AT. durch 
Sp. oder HE. sind ganz verschieden von den durch Pilocarpin erzeugten und sind zweifellos 
hormonal bedingt, wie durch die Transplantation gezeigt wird. Bischoff (Freiburg i. B.)., 
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Kotsovsky, D.: L’Evolution de la vie et ’humanit& eontemporaine. Riv. Biol. 
10, 393—410 (1928). 

Auf Grund seiner vergleichend-biologischen Studien der Alterserscheinungen bei 
verschiedenen Vertretern des Tier- sowie Pflanzenreiches im Zusammenhang mit 
mannigfaltigen Funktionsäußerungen der Ernährung, der Ruhe und Arbeitsabwechse- 
lung, mit vitalen Schutzvorrichtungen und mit Vererbung kommt der Verf. zu folgenden 
Schlüssen bezüglich der Altersentstehung. Die Stoffwechselbedingungen bei verschie- 
denen Zellteilen sind zufolge der Wachstumsabhängigkeit der inneren von den äußeren 
Zellbestandteilen verschieden bei einfachen und bei höher differenzierten Geweben um 
so mehr bei tiefer und höherstehenden Organismen. Bei den ersteren gehen die to- 
xischen Stoffwechselprodukte der Zelle ohne weiteres in das Milieu über, bei den zweiten 
erscheint die Ausscheidung derselben mehr oder weniger erschwert und vollzieht sich 
demnach unvollständig. Indessen erscheint für die niederen Organismen (Protozoen) 
der zu Beseitigung der giftigen Produkte der Lebenstätigkeit sowie zur Speicherung 
der potentiellen bioplastischen Energie und damit verbundenen Schutzkräfte notwen- 
dige dauerhafte Ruhestand nicht erforderlich. Mit der Evolution des Tierreiches 
ändert aber die Schutzfunktion ihren Charakter im Sinne einer progredienten Insuffi- 
zienz derselben zum Erhalten des Lebens. Dementsprechend haben wir bei höher- 
entwickelten Tieren, speziell beim Menschen, eine bereits streng begrenzte Ruhepause 
bzw. einen relativ zu kurzen Schlafdauer. Der Schlafvorgang, als die wichtigste Schutz- 
vorrichtung des Organismus den Autokenotoxinen gegenüber, ist mit dem Wachstums- 
prozeß eng verbunden; die Wachstumskurve verläuft bekanntlich der Schlafbedürfnis- 
kurve parallel. Der Wachstumsprozeß bedingt seinerseits den Gewebszerfall und unter- 
liegt selbst der Vererbung. Durch eine derartige Vererbung der genannten Lebens- 
funktionen wird der ganze Alternsmechanismus insofern modifiziert, daß während bei 
Protozoen mit ihrer primären Ernährungsform, bzw. mit der primären Intensität der 
Schutzvorrichtungen das Alter überhaupt nicht zutage tritt (direkte Ausscheidung der 
giftigen Stoffwechselprodukte — kein Bedürfnis an dauerhafter Erholung — konstante 
Regenerationsfähigkeit), nimmt die Schutzfunktion bei höherstehenden Tieren einen 
recht komplizierten Charakter der Immunität bzw. der Anaphylaxie an. Indessen muß 
bei Aufklärung der Altersgenese der Standpunkt der im Zusammenhang mit der Diffe- 
rentiation auftretenden Immunitätsabschwächung des Organismus gegen die toxischen 
Stoffe der eigenen Lebenstätigkeit berücksichtigt werden, die sich immer mehr an- 
häufen und schließlich eine Störung im biologischen Gleichgewicht der Zellkomplexe 
hervorrufen. Demzufolge besteht die Aufgabe der Altersbekämpfung nicht etwa in 
einer einseitigen Wiederherstellung der Funktion einer Gruppe der endokrinen Drüsen, 
sondern in einer Stärkung der Schutzeigenschaften sämtlicher Organgewebe, speziell 
derjenigen mit hoch differenzierter Struktur, d.h. der Gewebe des Zentralnerven- 
systems. Dieselben befinden sich unter den am meisten ungünstigen Ernährungs- 
bedingungen, sie leiden in erster Linie unter dem ungenügenden Schlaf, verlieren relativ 
frühzeitig ihre Wachstums- und Regenerationsfähigkeit im Vergleich mit anderen Ge- 
weben und zeitigen infolgedessen am frühesten die Alternssymptome an sich. Auf 
Grund dieser Erwägungen ersieht der Verf. das wichtigste für das ganze Altersproblem 
in der künstlichen Darstellung solcher Stoffe, die den modernen Menschen instand setzen 
würden, ohne sich auf eine niedere Kultur- bzw. Organisationsstufe hinabzulassen, seine 
ursprüngliche Fähigkeit des biologischen Gleichgewichtes für abgeschwächte Organ- 
gewebe wiederherzustellen. Auf diese Weise steht nach Verf. das Altersproblem (ex- 
perimentelles Alter) mit dem Problem des Schlafes (Vervollkommnung desselben), als 
einer der wichtigsten Schutzvoreichtungen des Organismus zur Erhaltung seines bio- 
logischen Gleichgewichtes, grundsätzlich in Zusammenhang. Poleff. 


MaeArthur, 3. W., and W. H. T. Baillie: Metabolie activity and duration of life. 
1. Influenee of temperature on longevity in Daphnia magna. (Entwicklungsintensität 
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und Lebensdauer. I. Der Einfluß der Temperatur auf die Lebensdauer von D. m.) 
(Dep. of Biol., Uniwv., Toronto.) J. of exper. Zoöl. 58, 221-242 (1929). 

Ausgehend von einem Tiermaterial, das von einem Weibchen parthenogenetisch 
erzeugt ist, untersucht Verf. die Sterblichkeit und Lebensdauer der Männchen und 
Weibchen bei verschiedenen Temperaturen (8°, 10°, 18°, 28°). Die Sterblichkeit der 
Weibchen ist anfangs größer, später kleiner als die der Männchen. Der Temperatur- 
koeffizient Q,, fällt mit steigender Temperatur ab und ist für die Lebensdauer der 
Männchen um 15% größer als für die Weibchen. Das Wachstum (gemessen als Körper- 
länge) nähert sich für Männchen in allen untersuchten Temperaturen dem Höchstwert 
von 2,7 mm und wird in höheren Temperaturen schneller erreicht als in niederen. 
Die Weibchen dagegen werden in der Kälte größer als in der Wärme. Die Lebensdauer 
der Männchen wird durch den Temperaturabfall von 28° auf 8° um ein Drittel mehr 
verlängert als bei den Weibchen. Genaue Angaben über Methodik der Zucht, viele 
Tabellen und Kurven über die Absterbeordnung und die Lebensdauer bei verschiedenen 
Temperaturen bei Männchen und Weibchen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

MaeArthur, 3. W., and W. H. T. Baillie: Metabolie aetivity and duration of life. 
II. Metabolie rates and their relation to longevity in Daphnia magna. (Entwicklungs- 
intensität und Lebensdauer. II. Die Entwicklungsgeschwindigkeit in ihrer Be- 
ziehung zur Lebensdauer von D. m.) (Dep. of Biol., Univ., Toronto.) J. of exper. 
Zoöl. 53, 243—268 (1929). 

Verf. untersucht den Herzschlag in verschiedenen Altersstufen der Männchen 
und Weibchen bei Temperaturen von 8°, 18° und 28°. Der Herzschlag ist bei beiden 
Geschlechtern gleich niedrig bei der Geburt, steigt dann schnell an und fällt wieder, 
‚zuerst schnell, dann langsamer. Die Herzschlagkurve liegt für Männchen höher als 
für Weibchen. Je mehr Individuen in der Kultur gehalten werden, je geringer ist der 
Herzschlag. Er steigt mit steigender Temperatur bei Männchen schneller als bei Weib- 
chen. Der Q,o-Wert fällt mit steigender Temperatur. Die Widerstandsfähigkeit 
der Männchen ist größer als die der Weibchen, wenn die Tiere in Giftlösungen (KCN) 
gehalten werden. Die CO,-Produktion der Männchen übertrifft die der Weibchen 
um 22%, die der Weibchen sinkt mit fortschreitendem Alter ab. Das Produkt aus 
Herzschlägen und Lebensdauer ist bei beiden Geschlechtern in den verschiedenen 
Temperaturen konstant. Die Geschwindigkeit des Herzschlages und die Giftempfind- 
lichkeit wird bei Temperatursteigerung mehr als verdoppelt, in gleicher Richtung wird 
die Alterungsgeschwindigkeit und die der Entwicklungsprozesse geändert. Eine Be- 
schleunigung der Entwicklung ist immer mit einer Verkürzung des Lebens verbunden. 
Theoretische Überlegungen des Verf. führen zu dem Ergebnis, daß der Organismus 
nicht eine bestimmte Zeit zu leben, sondern eine bestimmte ‚‚Vitalität‘“ zu erreichen 
sucht. ‚Nicht die Zeit als solche, sondern die Lebensintensität mißt am besten die 
Alterungsgeschwindigkeit eines Organismus.“ E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Merkenschlager, F.: Zur Biologie der Kartoffel. I. Mitt. Geographie und Ökologie 
der Kartoffel. Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 17, 225—251 (1929). 

Von der in den mittleren Berglagen des südamerikanischen Kontinents beheima- 
teten Kartoffelpflanze kennt man die engere Heimat und die Stammpflanze noch nicht. 
Die Kartoffel muß aber aus einer Gegend mit hoher Luftfeuchtigkeit und mäßig kühler 
Temperatur kommen. Eine Rassenbildung ‚„Trockenkartoffel“ und „Feuchtkartoffel‘ 
ist sicherlich frühzeitig erfolgt. Der feldmäßige Kartoffelanbau findet sich in den ge- 
mäßigten Zonen; je unähnlicher die Temperaturkurve der Heimatkurve ist, desto 
ungünstiger ist ein Gebiet für den Kartoffelanbau. Im Westen Deutschlands liegen 
die Gebiete der größten Massenerzeugung, im Osten die Gebiete der besten Pflanz- 
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kartoffelproduktion (Verbrauchskartoffelgebiete, Pflanzkartoffelgebiete). Der leichte 
Boden ist der beste Pflanzkartoffelboden (Verwitterungsschutt des Urgesteins). Die 
beste amerikanische und japanische Pflanzkartoffel wächst auf vulkanischem Gestein. 
Die Kartoffel ist säureliebend und überaus kalifreudig; starke Kalkungen und größere 
Chloridmengen sind ihr schädlich. Sulfate verträgt die Kartoffelpflanze sehr gut 
(schwefelsaure Kalimagnesia). Die Unempfindlichkeit der Kartoffel gegen Magnesium, 
die sie mit dem Mais gemeinsam hat, (physiologischer Amerikanismus), ist bemerkens- 
wert. Die Abbauerscheinungen der Kartoffelpflanze beruhen auf edaphischen und 
klimatischen Faktoren. Die Umweltverhältnisse, unter denen die junge Pflanze heran- 
wächst, und der Pflanzwert der Knolle entscheiden über den Pflanzwert und Masse 
der entstehenden Knollen. Qualität und Quantität der Knollenerzeugung hängt von 
dem inneren Wert der Mutterknolle und den Wachstumsbedingungen ab. In trockenen 
Lagen bilden sich Knollen mit hohen osmotischen Kräften; in feuchten Lagen tritt 
eine Einbuße an osmotischen Kräften ein. In trockenen Lagen geerntete Knollen 
behalten in gleicher Lage ihren hohen Pflanzwert, ohne übergroßen Knollenertrag zu 
zeigen, lassen aber in feuchten Lagen üppige Pflanzen entstehen, die eine Steigerung 
des Knollenertrages aufweisen (stärkereiche Massenproduktion). Diese Knollen, 
die an osmotischen Kräften und damit an Pflanzwert eingebüßt haben, lassen eine 
geschwächte vegetative Nachkommenschaft entstehen, die Stoffwechselstörungen 
(Blattrollung, Stärkeschoppung) und Infektionsneigung besitzen; bei Rückkehr in 
Trockengebiete jedoch entwickeln sich an diesen Knollen Pflanzen, die nur ganz geringe 
Knollenerträge bringen, deren Knollen aber an Pflanzwert wieder gewonnen haben 
(Zunahme an osmotischen Kräften). Eine klare Skizze zeigt dieses Bezugssystem in 
übersichtlicher Weise. Für den Pflanzwert der Kartoffel ist das Wasserbindungsver- 
mögen der Knollen-Biokolloide maßgebend. Saugkraft der Luft und Saugkraft des 
Bodens müssen harmonisch abgestimmt sein. Steigt der Druck in der Pflanze bei 
Abrieglung der Transpiration übermäßig an, so muß die Pflanze welken oder erstarren. 
Steht der Pflanze nicht genügend Wasser zur Verfügung, so schließt sie die Spalt- 
öffnungen und verzichtet auf die Kohlensäurezurfuhr (Erstarrung). Die Stärke bleibt 
unverzuckert auf der halben Strecke und wird nicht in die Reserveorgane gebracht. 
Auf die vielen interessanten Einzelheiten der Arbeit kann leider nicht eingegangen 
werden; auf die zahlreichen guten Abbildungen sei noch hingewiesen. Der Anhang 
„Nachweise“ bringt weiterhin wichtige Einzelheiten, unter anderem den Hinweis 
auf die Bedeutung der Borate für die Kartoffelpflanze (Bormangel, Wachstumshem- 
mung!). W. Riede (Bonn). 

e Möller, Alfred: Der Waldbau. Vorlesungen für Hochschul-Studenten. Bd.1. 
Naturwissenschaftliche Grundlagen des Waldbaues. Nach dem Tode Alfred Möllers 
bearb. u. hrsg. v. Helene Möller u. Erhard Hausendorff. Berlin: Julius Springer 1929. 
XIV, 560 8., 21 Taf. u. 60 Abb. geb. RM. 42.— 

Der Untertitel ‚für Hochschulstudenten‘ wird der Bedeutung des Werkes nicht 
in vollem Umfang gerecht, denn neben dem Studenten wird es auch der Praktiker 
und der Wissenschaftler mit großem Erfolge studieren. Der vorliegende 1. Band be- 
handelt erstens die Bedeutung der Pilze für das Leben des Waldes und 2. die pflanzen- 
physiologischen Grundlagen der Waldbaulehre oder des Waldbaues, dargestellt nach 
2 der von Möller vorgetragenen Hauptkollegs. Die nur in Stichworten ausgearbeiteten 
Kollegs nebst zugehörigen Notizen aus dem Nachlaß dienten als Grundlage der Bearbei- 
tung. Diese erfolgte möglichst getreu im Sinne und Sprachgebrauch des Dahinge- 
gangenen. Auch die Gliederung in Vorlesungen ist beibehalten. Es ist wohl nicht 
zu viel gesagt mit der Behauptung, daß wir dadurch ein so gut wie von M. selbst ver- 
faßtes Buch erhalten haben. M. war Botaniker und Forstmann, er schut in seinen 
Vorlesungen eine glückliche Verknüpfung zwischen wissenschaftlicher, exakter Botanik 
und forstlicher Praxis. So wird auch der Botaniker bei der Lektüre des Buches die 
Erkenntnis gewinnen, daß seine Disziplin hier weit mehr denn nur ein handwerks- 
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mäßig zu gebrauchendes Rüstzeug liefernd gewertet wird. Der Forstmann seinerseits 
findet nicht etwa eine verwässerte Botanik, sondern eine vorbildliche Forstbotanik, 
die ihm wirkliche Grundlagen vermittelt und zugleich hinreichend in die allgemeine 
Botanik einführt. In der Darstellung stützt sich M. vielfach auf seine zahlreichen 
eigenen Untersuchungen, dabei versäumt er es aber nicht, sich stets mit gegenteiligen 
Ansichten auseinanderzusetzen in sachlicher Weise. Dadurch entstand ein die ganze 
Lebensarbeit zusammenfassendes und krönendes Werk. Den Pilzen sind 17 Vor- 
lesungen mit 316 Seiten gewidmet. M. äußert selbst, wie wichtig er die forstliche Myko- 
logie einschätzte: ‚So kann heute niemand mehr sich einen gebildeten... Forstmann 
nennen, ohne Kenntnis zu haben wenigstens von der Natur und der Bedeutung des 
mykologischen Reichs“. Diese enge Beziehung der Mykologie zur Waldbaulehre ist 
äußerst klar herausgearbeitet und durchzieht als Leitgedanke den ganzen Text. Ge- 
schichte der Mykologie. Methode und Technik, insbesondere der forstlichen Mykologie. 
Die Bakterien. Bakteriologische Forschung und Waldbau. Bodenkunde (Ramann). 
Wurzelknöllchen. Mykorrhiza. Den Phyco-, Basidio- und Ascomyceten sind über 
2 Drittel des 1. Teiles gewidmet. Die Rostpilze als Schädiger der Nadelhölzer. Die 
Holzzerstörer unter den Hymenomyceten. Ihre Morphologie, Biologie und Bekämpfung 
werden in mehreren Vorlesungen behandelt. Die Hausschwammuntersuchungen, 
hierzu M. bahnbrechende Forschungen. Hexenbesen. Mehltau. Krebs. Die Flechten. 
Sexualität und System der Pilze. Die pflanzenphysiologischen Grundlagen des Wald- 
baues werden in 14 Vorlesungen auf 230 Seiten behandelt. ‚... wie weit Waldbau 
auf naturgesetzliche Grundlage gestellt werden kann“, ist der Leitgedanke des 2. Teiles. 
An Untersuchungen über Kiefernkulturen auf märkischem Sandboden wird gezeigt, 
daß pflanzenphysiologisches Wissen dem praktischen Waldbauer geradezu unent- 
behrlich ist. Von großer Wichtigkeit ist die Pflanzenernährungslehre im weitesten 
Sinne, ihr sind 7 Vorlesungen gewidmet. Assimilation und Atmung. Stickstoff (sehr 
eingehend). Auch hier erkennen wir wieder die hohe Bedeutung der Pilze. Humus 
und Waldstreu. Pflanzenphysiologie und Waldbautechnik. Pflanzenverbreitung 
und -geographie in ihrer Beziehung zum deutschen Waldbau. Eingehend wird das 
Problem der Heideaufforstung in Verbindung mit einschlägigen Fragen der Pflanzen- 
physiologie diskutiert, die Möglichkeit wird bejaht. Die pflanzenphysiologischen Be- 
trachtungen gipfeln in einer eingehenden Begründung der Auffassung des Waldes 
als eines Organismus, und somit M. Forderung der Dauerwaldwirtschaft. Der reiche 
Inhalt läßt sich im Rahmen eines Referates nur andeuten. In Papier, Druck und Aus- 
stattung steht das Buch durchweg auf der Höhe. Die Abbildungen — allermeist 
Originale M. — sind gut gewählt und tadellos reproduziert. Eine sehr gute Aufnahme 
M. vor dem Titel. Ausführliche Namen- und Sachverzeichnisse erleichtern die Be- 
nutzung. Kemmer (Gießen). 

Kugler, Hans: Blütenökologische Untersuehungen an Bryonia dioica Jacq. Flora 
(Jena) 24, 94—118 (1929). 

Verf. prüft experimentell die Angaben älterer Blütenbiologen über die blüten- 
ökologischen Verhältnisse der Zaunrübe nach. Bezüglich der von Kerner angenommenen 
Duftwirkung ließ sich feststellen, daß auch Blüten, die vollständig in Präparatengläschen 
eingeschlossen waren, angefolgen wurden. Waren Blüten mit einem Deckgläschen 
bedeckt, so wurde stets die Mitte desselben angeflogen, niemals der Rand, wo die Duft- 
stoffe diffundieren müßten. Künstliche Papierblüten mit einer den natürlichen Blüten 
möglichst getreuen Farbe und Zeichnung wurden ebenfalls angeflogen. Die Verwendung 
Heringscher Farbpapiere zeigte, daß die Weiß-Gelb- und Grüngruppe ähnlich wirkte 
wie die Bryoniablüte. Anschließend an diese Befunde wird die Reflexion des uv. 
Lichtes verschiedener Blüten untersucht und nachgewiesen, daß tatsächlich in Fällen, 
wo Kronen viel, Laubblätter ‘dagegen nur wenig Ultraviolett reflektieren, diese kurz- 
wellige Strahlung den Farbkontrast Blüte-Laub vermehren wird. Der Blütenform 
darf innerhalb bestimmter Grenzen beim Anflug keine besondere Bedeutung zuge- 
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sprochen werden, ebenso der Blütenzeichnung und Plastik. Entsprechend dem An- 
t{lug wurde auch der Besuch unter variierten Bedingungen untersucht. Zum Besuch 
ist das Vorhandensein der Krone nicht erforderlich. Verschieden hohe Insertion künst- 
licher Kronen zeigt, daß zuerst die Krone angeflogen wird, dann wird die Blüte be- 
sucht. Den Saftmalen kommt keine Bedeutung zu. Vollständig künstliche Blüten 
wurden angeflogen, aber nie besucht; wohl aber werden noch Blüten mit weitgehenden 
künstlichen Abänderungen besucht. Die Bienen unterscheiden bei Anflug und Besuch 
nicht zwischen männlichen und weiblichen Blüten. Andrena florea ist nicht der 
einzige Besucher von Bryonia. W. Albach (Gießen). 


Porsch, Otto: Kritische Quellenstudien über Blumenbesuch durch Vögel. IV. 
Biol. generalis (Wien) 5, 157—210 (1929). 

Fußend auf einem reichen Literaturmaterial beleuchtet der Autor in Erweiterung 
früherer Forschungen neuerdings die Ökologie ornithophiler Blütenpflanzen und blüten- 
besuchender Vogelarten Australiens. Es wird festgestellt, daß mindestens !/, der 
bodenständigen australischen Papageien und Sperlingsvögel, d. h. rund !/, jener 
heimischen Formenkreise, die überhaupt blumenbesuchende Vögel liefern, Blumen- 
besucher sind. Hieraus schließt der Verf., daß die blütenbesuchenden Vogelarten 
im Blumenleben Australiens eine eminente Rolle spielen und daß die heimische In- 
sektenwelt bezüglich des Blumenbesuches gegenüber der Vogelwelt an Bedeutung 
sogar zurücktritt. Auch in vielen anderen Beziehungen muß der Einfluß der blüten- 
besuchenden Vögel auf die ornithophilen Blütenpflanzen ein besonders großer sein. 
Es werden ingesamt als Mindestzahl der blumenbesuchenden einheimischen Vögel 
Australiens 125 Arten, darunter 21 Psittaciformes und 104 Passeriformes angeführt. 


(III. vgl. diese Ber. 8, 120.) Corti (Dübendorf). 


Eidmann, H.: Die Koloniegründung von Formica fusea L. nebst Untersuehungen 
über den Brutpflegeinstinkt von Formica rufa L. Zool. Anz. 82, 99—114 (1929). 


Nach dem zeitlichen Ablauf kann die unabhängige Koloniegründung der Ameisen 
in 3 Gruppen eingeteilt werden: 1. Gruppe mit frühem Hochzeitsflug, mit Eiablage 
im gleichen Jahre und Erscheinen des ersten Arbeiters im gleichen Jahre; 2. Gruppe 
mit etwas späterem Hochzeitsflug, mit Eiablage im gleichen Jahre und Erscheinen 
des ersten Arbeiters im nächsten Jahre; 3. Gruppe mit spätem Hochzeitsflug, mit Ei- 
ablage und Erscheinen des ersten Arbeiters im nächsten Jahre. Bericht über die 
Koloniegründung von Formica fusca_L. Die Art gehört im Hinblick auf die Kolonie- 
gründung zu Gruppe 3. Die Dauer des Larvenstadiums wird mehr von der Nahrungs- 
menge als von der Temperatur abhängig geschildert. Die heranwachsende Brut nährt 
sich kannibalistisch. Angaben über den Brutpflegeinstinkt von Formica rufa L. Die 
isolierte Königin vermag ohne Arbeiterhilfe ihre Brut nicht aufzuziehen. H. v. Lengerken. 


Poulton, Edward B.: Ants as models for mimiery. (Ameisen als Modelle für Mi- 
metiker.) Zool. Anz. 82, 79—86 (1929). 


Verf. gibt auf Grund ihm bekannter Naturbeobachter ohne weiteres zu, daß die 
Ameisenmimikry — wie jede andere Schutzeinrichtung auch — nur relativen Wert 
‚hat. Eine ganze Reihe von Lebewesen (besonders Vögel und Reptilien) ernähren sich 
gewohnheitsgemäß von Ameisen und machen keinen Unterschied zwischen Ameisen 
und ihren Nachahmern. Verf. kommt zum Schluß, daß die Ameisenähnlichkeit ohne 
Zweifel von Vorteil sein muß. H. v. Lengerken (Berlin). 


Butovitsch, V. v.: Zur Biologie der Chimabache fagella F. (I. Zool. Inst., Forstl. 
Hochsch., Eberswalde.) Z. angew. Entomol. 15, 178—180 (1929). 

Die Raupe dieses Kleinschmetterlings verspinnt 2 übereinander liegende Blätter und 
befrißt von diesem Wohnnest aus die benachbarten Blätter. Die Chimabache-Raupen zeichnen 
sich durch eine keulenförmige Verdickung des 2. Gliedes des 3. Brustbeines aus, mit dem 
sie durch Reibung an der Blattoberfläche ein zirpendes Geräusch hervorbringen können. 
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Anlaß zum ‚Musizieren‘ ist wahrscheinlich Temperaturwechsel, wohl auch Hunger oder 
Sättigungsgefühl. Die Verpuppung findet im Nest statt. Nährpflanzen sind hauptsächlich 
Buche, aber auch Hainbuche, Eiche, Birke. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Reinig, William Fred: Untersuehungen zur Ökologie von Uroprosodes costifera Kr. 
(Col., Tenebr.). Z. Insektenbiol. 24, 157—163 (1929). 

Der Käfer kommt im Alaital von Sari-tasch bis Dschailgan in einer Höhe von 
1800—3200 m vor; er geht nach Norden bis in die nördlichen Vorberge des Alai, er 
fehlt im Transalai und südlich desselben. Die Nahrung besteht aus Samen, toten und 
lebenden Pflanzenteilen. Ende Juni und in den ersten Tagen des Juli liefen die schlanken 
langbeinigen Männchen und die plumperen Weibchen zahlreich auf der Steppe des Alai- 
tales (3000 m) umher. Zu den heißesten Tageszeiten halten sie sich in selbst gegrabenen 
Löchern oder anderen Vertiefungen verborgen. Die optimale Bodentemperatur liegt 
für die Weibchen bei etwa 28°C; sie haben dementsprechend täglich 2 Hauptlauf- 
zeiten, um 9 und um 16 Uhr. Bei den Männchen liegt das Optimum wohl etwas tiefer. 
Kopulation besonders in den Nachmittagsstunden. Unter anderen Temperaturver- 
hältnissen verändern sich die täglichen Laufzeiten. W. Ulrich (Berlin). 


Essig, E. 0.: Man’s influence on inseets. (Der Einfluß des Menschen auf Insek- 
ten.) Sci. Monthly 28, 499—506 (1929). 


In allgemein gehaltenen Ausführungen unter Heranziehung bekannter Beispiele setzt 
Essig auseinander, wie tiefgreifend der Mensch die Großtierwelt zum Teil beeinflußt hat, 
und daß auch die Insektenwelt in bestimmten Gebieten davon beeinflußt worden ist. Er 
betont dabei, daß noch vielerlei Arbeit zu leisten ist, bevor die Großschädlinge der Insekten- 
welt als Schädiger der Wirtschaft ausgeschaltet sind. Es wird darauf hingewiesen, daß weite 
Strecken in Amerika, Neuseeland ihrer ursprünglichen Flora und Fauna entkleidet wurden, und 
daß dafür Orangengärten, Apfel- und Aprikosenplantagen, Baumwollfelder angelegt wurden. 
‘Bestimmte Formen finden in den Kultursteppen ihre ursprünglichen Lebensbedingungen 
wieder, und es werden an und für sich wirtschaftlich belanglose Formen zu Großschädlingen. 
Eine Reihe von ausgezeichneten Lichtbildern erläutert die Ausführungen. Die Bilder stellen 
californische Obstplantagen dar, Blausäurebegasungen derartiger Plantagen, Bespritzungen 
von Schwammspinner und Goldafter mit Motorspritzen, Großzerstäuber zur Bekämpfung von 
Blutläusen und schließlich eine Parasitenzuchtanstalt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


@ Speyer, Walter: Der Apielblattsauger. Psylla mali Schmidberger. (Monogr. 
z. Pflanzenschutz. Hrsg. v. H. Morstatt. H.1.) Berlin: Julius Springer 1929. VII, 
127 S. u. 59 Abb. RM. 9.60. 

H. Morstatt hat dankenswerterweise die Aufgabe übernommen, von fachkundi- 
gen Spezialforschern eine Reihe wichtiger tierischer Schädlinge und Pflanzenkrankheiten 
nach einheitlichen Gesichtspunkten bearbeiten zu lassen und diese Darstellungen als 
„Monographien zum Pflanzenschutz“ herauszugeben. Diese einheitliche und ausführ- 
liche Bearbeitung einzelner Fragen gibt ein Bild über den Stand der Forschung und 
trägt wesentlich zu Förderung der Wissenschaft bei, da sie die Grundlage für weitere 
Forschungsarbeit bildet. Als erste dieser Monographien ist „Der Apfelblattsauger‘ 
erschienen. Die Darstellungen stützen sich auf ein fast 4jähriges Studium des Verf. 
im Obstbaugebiet an der Niederelbe. Die Einteilung der Arbeit ist übersichtlich und 
klar. Es werden in den einzelnen Kapiteln unter Berücksichtigung der einschlägigen 
Literatur behandelt: Die Systematik, die Nährpflanzen, geographische Verbreitung, 
Morphologie und Anatomie der einzelnen Stadien, die Entwicklung, die Lebensweise, 
die Feinde und Parasiten und die Bekämpfung. Die Bekämpfung dieses Schädlings 
und seiner einzelnen Entwicklungsstadien wird besonders ausführlich auf Grund 
eigener umfassender Untersuchungen und unter kritischer Berücksichtigung der zahl- 
reichen Literatur dargestellt. Die technische sowie die biologische Bekämpfung und 
die Bekämpfung durch Kulturmaßnahmen werden gesondert behandelt. Zum Schluß 
bespricht Verf. den Massenwechsel und den Schaden des Apfelblattsaugers an der Nie- 
derelbe und die Organisation der Bekämpfung. Das Buch ist mit guten Abbildungen 
ausgestattet und mit einem ausführlichen Literaturverzeichnis versehen. 


Voelkel (Berlin-Dahlem). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Bewley, W. F.: The influence of bright sunshine upon the tomato under glass. 
(Der Einfluß hellen Sonnenscheins auf Tomaten unter Glas.) (Exp. a. Research 
Stat., Cheshunt.) Ann. appl. Biol. 16, 281—287 (1929). 


Die Sonnenscheindauer in den Monaten April bis September ist für den Ertrag aus- 
schlaggebend. Je länger die Sonnenscheindauer ist, um so größer ist die Ertragsmenge. Auch 
das Kalibedürfnis hängt von der Sonnenscheinsumme ab. Bei günstigen Lichtbedingungen 
wird von den Tomaten weniger Kali verlangt als bei ungünstigen. W. Riede (Bonn). 


Schmidt, Wilhelm: Bemerkungen zur Frage der Kohlensäureversorgung der Pflan- 
zen. (Lehrkanzel f. Meteorol. w. Klimatol., Hochsch. f. Bodenkultur, Wven.) Fortschr. 


Landw. 4, 360—363 (1929). 

Vom Standpunkt des Meteorologen bemängelt Verf. an den Arbeiten über die Bedeutung 
der bodenbürtigen Kohlensäure für die Pflanzenernährung die Außerachtlassung der neuzeit- 
lichen meteorologischen Anschauungen, wie sie z. B. in seinem Buche ‚Der Massenaustausch 
in freier Luft, Hamburg 1925“ zusammengefaßt sind. Gegen die Versuche von Hasse urd 
Kirchmeyer (vgl. diese Ber. %, 763), die durch Abblasen von Rauch Aufschluß über die 
Luftbewegung innerhalb eines Getreidebestandes zu erlangen suchten, wendet Verf. ein, daß 
es sich bei solchen Luftströmungen nicht um eine allgemeine rasche Aufwärtsbewegung, sondern 
um Turbulenz in der Luft handeln muß. Aus der Abwanderung der Wärme in einem Gersten- 
bestande berechnet er für das durch Turbulenz vermittelte Aufwärtswandern der CO, als 
Minimalwerte 516 bzw. 1030 mg CO, pro Quadratmeter und Stunde, die sich bei bewegter 
Luft noch um ein Vielfaches erhöhen müßten. Demgegenüber fand Lundegardhin Versuchen, 
in denen er die Intensität der Bodenatmung durch die Anreicherung der Luft an CO, unter 
einer über den Boden gestülpten Glocke zu bestimmen suchte, nur 349 mg CO, pro Quadrat- 
meter und Stunde im Mittel. Diesen viel zu niedrigen Wert will Verf. hauptsächlich daraus 
erklären, daß die bei diesem Verfahren verwendeten Glocken die Luftdruckschwankungen 
als einen für den Austausch namhaften Faktor von der Bodenluft fernhalten sollen. 

A K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Hausmann, W.: Über tierische Liehtempfindlichkeit. Biol. generalis (Wien) 
5, 211—224 (1929). 

Anläßlich der I. Conf. internat. de la lumiere in Lausanne im September 1928 gehal- 
tener Übersichtsvortrag über die allgemeinen Grundlagen der biologischen Lichtempfindlich- 
keit und die in dieser Hinsicht noch schwebenden Probleme. Der sehr interessante Vortrag 
läßt sich inhaltlich hier nicht in Kürze wiedergeben. Alb. Simons (Berlin). 

Hasebroek, K.: Über den Industrie- und Großstadtmelanismus der Schmetter- 
linge. Z. indukt. Abstammgslehre 50, 201—218 (1929). 

Industriemelanismus ist eine biologische Neuanpassung mancher Schmetterlinge an 
die atmosphärischen Ausdünstungen der Großstädte und Industrieorte. In verschiedenen 
Ländern wurde an Lym. monacha, Amphidasis betularia, Cymatophora or die parallele Ent- 
wicklung der Industrie und eines zunehmenden Melanismus beobachtet. Melanismus ent- 
steht durch Ausfällung des Pigmentes in den Schuppenelementen unter Einwirkung eines 
Fermentes, das in der Hämolymphe enthalten ist. Experimentell wurde Schwärzung ab- 
getrennter Puppenflügel und von Hämolymphe mit Tyrosin und Dioxyphenylalanin erzielt. 
Puppen, die verschiedenen Chemikalien der Großstadtatmosphäre ausgesetzt wurden, er- 
gaben Verdunklung oder doch Vertiefung der Farbtöne, entsprechend den Freilandbeob- 
achtungen (Pap. machaon, Vanessa antiopa u.a.). Nie änderte sich das Zeichnungsmuster. 
Grundlegend ist die Tatsache, daß die atmosphärischen Gase auf dem Atemwege den Chitin- 
stoffwechsel beeinflussen, indem die Pigmentvorstufen zunehmen. Daher kann später eine 
reichlichere Ausfällung bewirkt werden. — Dieser neuerworbene Melanismus scheint sich 
nach Mendelscher Regel zu vererben. Max Reichelt (Leipzig). 


Emden, Fritz van: Über die Rolle der Feuchtigkeit im Leben der Speicherschädlinge. 
Anz. Schädlingskde 5, 58—60 (1929). 

Während die Nahrung phytophager Insekten im Freilande etwa 70—95% Feuchtigkeit 
enthält, zeichnet sich das Nährsubstrat der Speicherinsekten durch große Trockenheit aus. 
Auch die Holz-, Mulm- und Rindenbewohner, aus denen eine Anzahl von Insekten zu Speicher- 
bewohnern geworden ist, sind auf 20—45% Wasser in der Nahrung angewiesen. Im Speicher 
findet sich nur 30% Feuchtigkeit (Trockenobst), meist aber nur 6—-15% in den lagernden 
Waren. Dagegen zeigen die Insekten selbst oft großen Feuchtigkeitsgehalt (Brotkäferlarven 
58,9%, Mehlmottenraupen 68%). Ob das nötige Wasser auf chemischem Wege gewonnen 
wird, ist nur für Callidium halb und halb bewiesen; meist wird es sich um Sparsamkeit mit 
dem Transpirationswasser handeln (Kokonbau). Insekten, welche wie Brotkäfer (Sitodrepa) 
in trockenem Substrat einen Kokon bauen, unterlassen das in feuchteren Stoffen (Feigen). 
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Das Auftreten primärer und sekundärer 'Speicherschädlinge ist vielfach auf den verschiedenen 
Bedarf der Insekten an Feuchtigkeit zurückzuführen. In der genauen Beachtung der Feuchtig- 
keitsverhältnisse in den Waren und des Wasserbedarfs der Insekten sieht Verf. Wege zu einem 
rationellen Vorratsschutz. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Sweetman, Harvay L.: Preeipitation and irrigation as faetors in the distribution 
of the Mexican bean beetle Epilachna eorrupta muls. (Niederschläge und Bewässerung 
als Faktoren bei der Verbreitung des mexikanischen Bohnenkäfers E p. corr.) Ecology 
10, 228—244 (1929). 

Verf. berichtet über das Auftreten des mexikanischen Bohnenkäfers in den östlichen 
Staaten Nordamerikas mit starken Niederschlägen und den westlichen Rocky-Mountain- 
Staaten ohne wesentliche Niederschläge und stellt fest, daß der Käfer als Feuchttier im Osten 
durch Trockenheit dezimiert wird und im Westen nur auf den Feldern vorkommt, die regel- 
mäßig künstlich bewässert werden. Die rein meteorologischen Angaben über Regenfall und 
Temperatur sagen über die Bedingungen der Stellen, wo die Käfer sich aufhalten, nichts 
aus und genügen nicht für zoologisch-ökologische Zwecke, da für den Käfer durch die Be- 
wässerung in den Weststaaten die gleichen Verhältnisse geschaffen werden wie in den Ost- 
staaten durch Regen. Die Schlußfolgerung aus den Wetterberichten, daß der Bohnenkäfer 
durch das Klima nicht beeinflußt wird, ist darum unrichtig. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Kolpakov, E.: Über einige Mollusken vorübergehender Gewässer im Südosten der 
U.d.8.8. R. Rab. volz. biol. Stancii 10, 149—158 u. dtsch. Zusammenfassung 159 
bis 160 (1929) [Russisch]. 


Beim Austrocknen nicht ständig Wasser führender Gewässer verhalten sich die Mollusken 
ebenso wie beim Überwintern. Sie graben sich in den Schlamm ein oder wühlen sich in die 
abgestorbene Pflanzendecke des Bodens; die Lungenschnecken sondern außerdem eine die 
Schalenmündung bedeckende Schleimschicht ab. Während sich im Winter die in das Eis 
einfrierenden Mollusken in einem anabiotischen Zustand befinden, zeigen diese Tiere bei 
einer Austrocknung des Gewässers nur eine Herabsetzung der Lebensfunktionen. Der Körper 
behält dann seine Empfindlichkeit, und bei durchsichtigen Objekten läßt sich das Pulsieren 
des Herzens beobachten. Die maximale Dauer der Lebensfähigkeit bei Abwesenheit von Wasser 
ist nicht festgestellt, beträgt jedoch nach angestellten Versuchen mehr als 10—12 Monate. 

Caesar R. Boeitger (Berlin). 


Helfer, H.: Über die Stellung der Fische im Saprobiensystem. VI. Schlußmitt. 
Fische. Fischbrut. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., 
Berlin-Dahlem.) Kl. Mitt. Ver. Wasser- usw. Hyg. E.V. 5, 47—48 (1929). 

Fischbrut ist im allgemeinen nicht so empfindlich gegen Wasserverunreinigungen, wie 
häufig angenommen wird, sondern im Durchschnitt mesosaprob. Das Vorkommen von Fisch- 
brut in einem Gewässer ist demnach nicht ohne weiteres ein Indikator für dessen Reinheit. 
Es läßt sich bei vielen unserer Süßwasserfische eine gewisse Gewöhnung an Wasserverunreini- 
gungen feststellen, was aber nicht dazu verleiten soll, die Abwasserklärung und -durchlüftung 
zu vernachlässigen. (V. vgl. diese Ber. 11, 620.) V. Mrsie (Zagreb). 


MetClelland, C. K.: The effeet of narrow alleys on small grain yields. (Der Ein- 
fluß schmaler Raine auf kleine Getreideernten.) (Agronomy Dep., Univ. of Arkansas, 
Fayetteville.) J. amer. Soc. Agronomy 21, 524—532 (1929). 

Es ist lange bekannt, daß die äußeren Ackerfurchen, die an unbepflanzte Bodenstreifen 
grenzen, größere Ernteergebnisse aufweisen als die inneren. So haben z. B. Arny und Hayes 
gezeigt, daß bei 45cm breiten Rainen, die an den Außenseiten liegenden Ackerfurchen be- 
deutend höhere Erntezahlen an Weizen, Hafer und Gerste ergaben als die inneren. Selbst 
die zweite Furchenreihe lieferte noch höhere Ernten. — Verf. scheint es, daß hier noch zwei 
andere Faktoren mitwirken. In Anbetracht der bisherigen ungenügenden Daten wurde des- 
halb die nachfolgende Arbeit von der Arkansas Experiment Station unternommen, um den 
Einfluß dieser Faktoren, und zwar der Bepflanzung der Grenzstreifen (etwa mit Klee) und ihres 
Oberflächenausmaßes auf die Ernteergebnisse zu prüfen. — Die Befunde, die sich auf Unter- 
suchungen aus den Jahren 1926 und 1928 erstrecken, wurden in Tabellenform zusammengestellt 
und zeigen, daß eine bestimmte Beziehung zwischen der Furchenbreite (d.h. der bepflanzten 
Fläche) und der Weite der Raine besteht: die größeren Ernten der Grenzfurchen bei breitem 
Rain werden andernfalls durch die infolge Einbeziehung der Raine erfolgte Vergrößerung der 
Feldfläche wieder ausgeglichen. Karl Kürschner (Brünn). 


Starkey, Robert L.: ‚Some influences of the development of higher plants upon 
the mieroörganisms in the soil: II. Influence of the stage of plant growth upon abun- 
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dance of organisms. (Über die Beeinflussung, die die Mikroorganismen auf den Erdboden 
ausüben. II. Einfluß des Zustandes der Pflanzen auf den Reichtum an Mikro- 
organismen.) (New Jersey Agrieuli. Exp. Stat., New Brunswick.) Soil Sci. 27, 355 
bis 378 (1929). 


Es werden eine ganze Reihe von Pflanzen im Glashaus und im Feldversuch geprüft. 
Es werden die verschiedensten Bakterien und Pilze, wie Actynomyceten, Fadenpilze und 
verschiedene Stickstoff bindende und freimachende Bakterien, berücksichtigt. Die Gruppe 
B. radiobacter wird durch die Pflanzen allgemein am meisten beeinflußt. Die einzelnen Pflanzen 
verhalten sich verschieden; Raps übt z. B. einen günstigeren Einfluß aus als Kartoffeln. Der 
Zustand und die Entwicklung des Pflanzenbestandes ist von Bedeutung. Diese Beobachtungen 
haben insofern eine praktische Bedeutung, als sie zeigen, daß der wichtige Mikroorganismen- 
gehalt des Bodens nicht durch alle Pflanzen gleich beeinflußt wird. (I. vgl. diese Ber. 11, 763.) 

Niethammer (Prag). 


Voss, H., und Ziegenspeek: Die physikalischen Säurekonstanten und ihre Nach- 
wirkung nach Neutralisation auf die Nitrifikation und gesamte Stickstoffbindung in 
natürlich und künstlich sauren Böden, unter besonderer Berücksichtigung der Waldböden. 
Bot. Archiv 25, 214—242 (1929). 


An eine frühere Arbeit anknüpfend (Bot. Archiv 3 [1923], welche das Vorkommen von Hem- 
mungsstoffen im Rohhumusboden wahrscheinlich machte, die sich gegen die nitrifizierenden 
Bakterien wenden, stellten sich Verff. die Aufgabe, die Untersuchungen vergleichend auf breiterer 
Basis zu erweitern. Es wurde das Wachstum eines Teiles der den Stickstoffkreislauf beeinflussen- 
den Mikroorganismen, der Nitritbildner und Stickstoffbinder in einigen Rohhumusböden, Acker- 
und besonders Waldböden, in seiner Beziehung zu den physikalischen Säurekonstanten fest- 
zustellen versucht. Wenn sich die Konstanten nicht gerade in ganz extremen Werten bewegten, 
so verlief das Wachstum der Kleinlebewesen unabhängig von diesen Bedingungen. Ein einiger- 
maßen klares Bild liefert die Austauschsäure, die mit der Pufferung des Bodens großenteils 
parallel zu gehen scheint. Doch fallen hier einige Waldböden weit aus dem Rahmen des 
gesamten Bildes. Verff. schließen daraus, daß noch andere Bedingungen das Wachstum 
der behandelten Mikroorganismen beeinflussen. Denn auch nachdem die Säure durch Carbonate 
beseitigt worden war bzw. der Boden durch das stark puffernd wirkende Magnesium-Ammonium- 
phosphat gepuffert war, ergab sich das gleiche Bild, während bei einigen künstlich angesäuerten 
Böden die Nitrifikationskraft stets gleich blieb. — Die Hemmstoffe scheinen klare Be- 
ziehungen zur Bodendurchlüftung zu zeigen. Wo dieselbe fehlt, ist die Bildung dieser Körper 
begünstigt. Hierfür spricht das Zurückdrängen derselben in den sauren, stark besonnten 
Böden eines Calluna führenden Kiefernwaldes. Karl Kürschner (Brünn). 


Behrens, W. U.: Vergleich zwischen der Gefäßmethode nach Mitscherlich und 
Wiessmann. (Pflanzenbauinst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Pflanzenermährg Tl. A 12, 
412—415 (1928). 


Dem Verfahren nach Wiessmann liegt die Annahme zugrunde: -_ — fe(25)5 


der korrigierte Ertrag des ungedüngten Bodens soll also in gleicher Weise von den Boden- 
nährstoffen abhängen, wie der Ertrag der Sandkultur von der Phosphorsäure- (Kali-) Düngung. 
Beim Mitscherlichverfahren ist ‚‚c‘‘ eine Naturkonstante, berechnet aus mehrjährigen Ver- 
suchen unter verschiedenen klimatischen Verhältnissen und unabhängig von der zufälligen 
Witterung des Versuchsortes und Versuchsjahres. Bei der Wiessmannmethode ist die Kon- 
stante ce nur von einem einzigen Versuch abgeleitet und nur unter den klimatischen Bedin- 
gungen des Versuchsortes und Versuchsjahres gültig. Bei beiden Methoden ist ce unabhängig 
von den chemischen und physikalischen Bodeneigenschaften. Der einzige Unterschied gegen 
das Wirkungsgesetz von Mitscherlich ist, daß der Proportionalitätsfaktor c im nächsten 
Jahre infolge anderer Witterung ein anderer sein kann. Diese Gesichtspunkte haben Geltung, 
wenn die Möglichkeit bejaht wird, eine Ertragskurve durch eine logarithmische Kurve approxi- 
mativ zu erfassen. Wird sie verneint, dann ist die Funktion f, ganz empirisch. Das in einem 
bestimmten Jahr gültige Ertragsgesetz hängt dann bei Wiessmann außer von der meteoro- 
logischen Beschaffenheit des Versuchsortes noch sehr von den zufälligen Versuchsfehlern des 
Sandversuches ab, während bei Mitscherlich ein Ausgleich sowohl bezüglich der Witterung 
wie auch ein gewisser Fehlerausgleich in jeder Versuchsreihe erfolgt. Bezüglich der Über- 
tragung der Gefäßversuchsergebnisse auf das Feld folgt Wiessmann den Spuren Neubauers. 
Es bleibt der Zukunft vorbehalten, wieweit sich Unterschiede zwischen den beiden Methoden 
in den für die Praxis bestimmten Düngungsvorschlägen bemerkbar machen. 


F. Vogel (Weihenstephan). °° 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 
‚ Parasitismus. _Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Rosen, H. R.: Variations within a baeterial speeies. I. Morphologie variations. 
‚(Veränderungen innerhalb einer Bakterienspezies. I. Morphologische Veränderungen.) 
' Myeologia (N. Y.) 20, 251—275 (1928). 

. Nach einer Besprechung der Arbeiten von Löhnis, Hadley u.a. betont der Verf., daß 
die Bedingungen, unter welchen das sogenannte normale Wachstum erfolgt, oft die Entwick- 
' lung anderer Formen unmöglich machen. Veränderungen können auftreten einmal als 
Phasen in einem Kreislauf, dann aber auch auf Grund von Rassen- und Klondifferenzen (Dif- 
ferenzierungen ?) innerhalb einer Spezies. Verf. hat über 5 Jahre lang einen subtilisähnlichen 
Organismus aus kranken Kartoffelknollen untersucht und gefunden, daß dieser peritriche, 
sporenbildende Bacillus sich in Teilstückchen auflöste, welche vielfach Geißeln trugen. Sie 
hatten sehr verschiedene Größe, im Minimum 0,05—0,1 u. Der Beweis für die Lebensfähigkeit 
dieser Partikel ließ sich nicht mit voller Sicherheit erbringen, da die mikroskopische Beob- 
achtung über Wachstum und Reproduktion keine sichere Auskunft gab und die Einzelkultur 
versagte. Durch sehr sorgfältige Ultrafiltration waren aber positive Ergebnisse zu erzielen. 
Ähnlich, wenn auch nicht so zahlreich, wurden solche Partikelchen bei Bact. typhi, B. vulgatus, 
B. mesentericus, B. subtilis und Proteus vulgaris gefunden. Verf. nimmt an, daß diese Körnchen 
im Verlauf der normalen autolytischen Vorgänge auftreten. Ein Stadium, dem Symplasma 
von Löhnis vergleichbar, und ein Stadium aus Riesenzellen mit 4—8facher Breite (gegenüber 
den normalen vegetativen Formen) wurden ebenfalls gefunden. 


Fünf Tafeln mit guten Lichtbildern, teilweise in 2500 facher Vergrößerung, er- 
gänzen den Text. Haag (Stuttgart)... 


Wilson, J. K., and E. W. Leland: The value of supplement bacteria for legumes. 
(Die Bedeutung einer Bakterienanreicherung für den Ertrag an Hülsenfrüchten.) 
(Dep. of Agronomy, Cornell Univ., Ithaca.) J. amer. Soc. Agronomy 21, 574—586 
(1929). 

Seit 40 Jahren kann als bewiesen gelten, daß ein Feld, das zum erstenmal mit Hülsen- 
früchten bepflanzt werden soll, dann weit größere Erträge an dieser Frucht liefert, wenn es 
vor der Aussaat künstlich mit Knöllchenbakterien versehen wird. Dagegen unterliegt die 
Frage, wie lange sich die Bakterien im Boden halten, d.h. ob auch der Ertragswert eines 
Bodens, der jahrelang Hülsenfrüchte getragen hat, durch eine künstliche Anreicherung seines 
Bakteriengehaltes gesteigert werden kann, noch immer der Diskussion. Die vorliegende Arbeit 
stellt einen interessanten Beitrag zur Lösung dieses Problems dar, indem für mehrere Arten 
von Hülsenfrüchten, nämlich für Luzernen, roten Klee, Zwergbohnen und Erbsen die Ertrags- 
unterschiede auf infizierten und nichtinfizierten Parzellen festgestellt wurden. Um gleich- 
zeitig zu untersuchen, ob die Lebensfähigkeit der Bodenbakterien eine Abhängigkeit vom 
Pp-Gehalt des Bodens aufweist, wurde der Einfluß der Bakterienzufuhr jeweils auf kalkge- 
düngten und ungedüngten Bodenparzellen geprüft. Hierbei zeigt sich, daß Bakterienzufuhr 
im allgemeinen den Ertrag sowohl der gedüngten als auch der ungedüngten Parzellen sehr 
günstig beeinflußt, während die Zahl der gebildeten Knöllchen vielfach auf Boden, der keine 
Bakterienanreicherung erfuhr, beträchtlicher war als auf den bakteriengedüngten Vergleich- 
parzellen. Bei Luzernen und rotem Klee war der Einfluß der Bakterienzufuhr auf den kalk- 
gedüngten Parzellen minder groß als auf den ungedüngten. Dieses Ergebnis läßt sich viel- 
leicht so deuten, daß die Bakterienflora des Bodens bei saurer Reaktion stärker dezimiert wird 
als bei neutraler oder alkalischer. Verf. kommt zu dem allgemeinen Resultat, daß eine Er- 
gänzung der im Boden natürlich vorkommenden Bakterienflora durch eine solche aus künst- 
lichen Kulturen das Ernteergebnis günstig beeinflußt. Karl Silberschmidt (München). 


Drechsler, Charles: The beet water mold and several related root parasites. (Der 
Rüben-Wasserschimmel und einige verwandte Wurzelparasiten.) (Office of Hortieult. 
Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. 
agricult. Res. 38, 309—361 (1929). 


An Zuckerrübensämlingen in Michigan wurde als Krankheitserreger ein Wasserschimmel 
gefunden, der möglicherweise identisch ist mit dem von Peters als Ursache des Wurzel- 
brandes der Rüben in Deutschland beschriebenen Apahanomyces laevis De Bary. Der neue 
Pilz, welchem einstweilen der Name A. cochlioides gegeben worden war, weicht von dem 
De Baryschen allerdings durch einige Unterschiede ab, so z. B. die geringere Oosporengröße. 
Seine Isolierung, sein Vorkommen, die künstliche Kultur, die ungeschlechtlichen und sexuellen 
Vermehrungsorgane werden an Hand sehr klarer Zeichnungen mit einer Ausführlichkeit be- 
schrieben, deren auch nur auszugsweise Wiedergabe weit über den Rahmen eines Referates 
hinausgehen würde. Daß der Pilz tatsächlich der Erreger der genannten Zuckerrübenkrank- 
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heit ist, konnte durch Infektionsversuche erwiesen werden. Ein geringerer Grad von Patho- 
genität wurde festgestellt bei 2 verwandten Formen, deren eine von einer Haferwurzel 
stammte, während die andere an erkrankten Tomatenwurzeln entdeckt wurde. Beide Pilze 
werden unter den Namen A.camptostylus und cladogamus beschrieben. Beide sind von 
dem eigentlichen Erreger der Zuckerrübenkrankheit durch deutliche Merkmale unterscheid- 
bar. Da es sich um neu beschriebene Arten handelt, sind auch ausführliche Diagnosen bei- 
gegeben. Auch die nah verwandten Arten A. euteiches und Raphani zeigten keine nennens- 
werte Pathogenität gegenüber den Zuckerrüben. Endlich wird neu beschrieben eine Plecto- 
spira gemmifera, welche sich von der bereits bekannten P. myriandra vor allem dadurch 
unterscheidet, daß ihr die parthenogenetisch gebildeten Sporen mangeln, an deren Stelle 
eine sehr ausgiebige Gemmenbildung tritt. Tabellarische Darstellungen ermöglichen einen 
Vergleich der Größenverhältnisse der einzelnen Organe der sämtlichen hier beschriebenen 
Pflanzen, einschließlich des in Deutschland entdeckten Rübenschädlings. E. Esenbeck. 

Millasseau, J.: Contribution & P’&tude morphologique du peronoplasmopara humuli 
Miya. et Tak. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Morphologie von Peronoplasmopara 
Humuli.) (Stat. Centr. de Path. Veget., Versailles.) Ann. Epiphyties 14, 175—198 (1928). 

Der Mehltau des Hopfens wird in bezug auf Ätiologie, Morphologie und Entwick- 
lungsgeschichte einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Was zunächst das Vor- 
kommen des Mycels anlangt, so findet sich dieses in allen Organen der Hopfenpflanze, 
in Stengeln, Blättern und ährenförmigen Trieben. Dringt es in den Stamm ein, so 
breitet es sich namentlich im Bereich der Rinde und des Markes in größeren longitu- 
dinal gestreckten Flächen aus, während Sieb- und Gefäßteil namentlich unter Benützung 
der Markstrahlwege horizontal durchsetzt werden. Bei normaler Entwicklung hat das 
Mycel einen Durchmesser von 6—7 u. In manchen desorganisierten Organteilen bildet 
es aber dichte Knäuelformen und in diesen verfügt es über einen Durchmesser von 
16—18 u. Besonders wichtig erscheint die Frage nach dem Vorkommen des Mycels 
in den unterirdischen Teilen der Hopfenpflanze, da mit dieser Frage das Problem der 
Überwinterung eng verknüpft ist. Verf. erzielte in dieser Beziehung zum Teil recht 
widersprechende Ergebnisse. Er fand zwar in den jungen Knospen, die ganz kurz nach 
dem Zurückschneiden im Frühjahr untersucht wurden, keine Spur von Mycel, wohl aber 
in etwas älteren Trieben und im Holz des Vorjahres. Die Frage, ob das Mycel im Boden 
oder auf der Hopfenpflanze überwintert, erscheint hiernach nicht geklärt. Die Saug- 
organe, welche vom Mycel aus in die Zellen der Wirtspflanze eingesenkt werden, sind 
von verschiedener Form. Vorherrschend sind Kugelformen und solche, welche auf 
langer Fußzelle fingerförmige Verästelungen zu tragen scheinen. Endlich wurde noch 
die Bildung der Konidien und die Keimung der Sporen verfolgt. 2—4 Stunden nach der 
„Aussäung‘‘ der Sporen erfolgt deren Keimung. Aus einer Konidiospore werden bis zu 
7 Zoosporen entlassen. Die Zoosporen sind biciliat, behalten etwa 3 Stunden ihre Be- 
wegungsfähigkeit und treiben dann einen protoplasmareichen Keimschlauch. 

Karl Silberschmidt (München). 

Buchheim, Alexander: Infektionsversuche mit Erysiphe polygoni auf Caragana 
arboreseens Lam. (Botan. Laborat., Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Ber. dtsch. bot. 
Ges. 47, 226—229 (1929). 

, Mit Conidien von Knöterichmehltau auf Caragana arborescens wurden Angehörige ver- 
schiedener Spezies der Gattung Caragana sowie der verwandten Gattungen Colutea, Amor- 
pha, Halimodendron, Astragalus und Rabinia belegt. Der Parasit erwies sich hierbei als auf 
eine relativ engbegrenzte Gruppe von Wirtsarten spezialisiert. Denn nur bei Angehörigen der 
Gattung Caragana sowie solchen von Robinia pseudacacia verlief die Infektion erfolgreich. 
Die auf den einzelnen Caraganaarten gebildeten Perithecien variieren hinsichtlich ihrer Größe 
beträchtlich. Karl Silberschmidt (München). 

Hahn, Glenn Gardner: The inoeulation of paeifie Northwestern ribes with Cron- 
artium ribicola and Cronartium oeeidentale. (Impfung der in den Nordweststaaten 
vorkommenden Ribesarten mit Cronartium ribicola und Cronartium oceidentale.) 
(Office of forest path., bureau of plant industry, U. S. dep. of agricult., Washington.) J. 
agricult. Res. 37, 663—683 (1928). 

Ribesarten sind Zwischenwirte für Kiefernblasenrost, die den Kiefernbeständen in den 
Vereinigten Staaten gefährlich werden können. Ref. hatte Gelegenheit, 1927 im Staate New 
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. York Schädigungen durch Kiefernblasenrost kennenzulernen, gleichzeitig auch die Erfolge 


zu sehen, die durch eine systematische Ausrottung der Ribesarten aus den Kiefernwäldern 
erzielt werden können. Von den beiden Cronartiumarten, die der Verf. prüft, hat Cr. ribicola 
als Erreger des Blasenrostes an der Weißen Kiefer (white pine) eine weit größere wirtschaft- 
liche Bedeutung als Cr. oceidentale, die auf anderen Kiefernarten vorkommt; beide Ribes- 
arten sind auf diesen Wirtspflanzen sehr schwer zu unterscheiden. Verf. sucht nach physio- 
logischen Unterschieden, wobei er an den verschiedenen Ribesarten, die in den Nordwest- 
staaten vorkommen, Infektionsversuche im Gewächshaus ausführt. Hohe Luftfeuchtigkeit 
und Sonnenschein begünstigen das Gelingen der künstlichen Infektion mit Rostsporen, die 
im zeitigen Frühjahr, im Spätsommer und Herbst ausgeführt wurden. 12 Ribes- und 7 Groß- 
ulariaarten wurden untersucht, alle waren anfällig gegen Cr. ribicola und Cr. occidentale, aus- 
genommen Ribes triste, das gegen Cr. occidentale vollkommen widerstandsfähig, gegen Cr. 
ribicola nur schwach anfällig sich erwies. Die allgemeine Anfälligkeit der Ribesarten gegen- 
über den Erregern der Blasenroste macht es wahrscheinlich, daß diese Krankheiten, besonders 
der Blasenrost der Weißen Kiefer unaufhaltsam sich weiter ausbreiten werden. Cronartium 
ribicola ist von Frankreich nach den Vereinigten Staaten verschleppt worden, ist von den 
östlichen Staaten nach dem Westen vorgedrungen, wo der Pilz an verschiedenen Stellen der 
Staaten Washington und Oregon schon festgestellt werden konnte. Ludwigs (Berlin).°° 


Gassner, G., und W. Straib: Untersuehungen über die Abhängigkeit des Infektions- 
verhaltens der Getreiderostpilze vom Kohlensäuregehalt der Luft. Phytopath. Z. 1, 
1—30 (1929). 

In der vorliegenden Arbeit wird für eine Reihe verschiedener Rostarten die Abhängigkeit 
des Infektionsverhaltens vom Kohlensäuregehalt der Luft, und zwar jeweils auf anfälligen und 
resistenten Getreidesorten einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Unter hellen, stark- 
wandigen Glocken von 241 Inhalt fanden die Versuchspflanzen neben Gefäßen Aufstellung, 
die eine Mischung von Na,CO, und NaHSO, enthielten. Diese Mischungen konnten derart 
dosiert werden, daß unter den Glasglocken Kohlensäure-Anfangs-Konzentrationen von 0,15, 
0,3, 0,75, 1,5, 3,0, 4,5, 6,0 und 7,5% erzielt wurden. Das Infektionsergebnis war nun jeweils 


am günstigsten unter dem Einflusse mittlerer Kohlensäure-Konzentrationen, wobei aber für 


die einzelnen Rostarten sich nicht die gleiche Konzentration als optimal erwies. Bei einem 
Wechsel des CO,-Gehaltes unterliegt der Infektionstypus innerhalb gewisser Grenzen Ver- 
schiebungen, aber derart, daß die relativen Unterschiede zwischen anfälligen und resistenten 
Sorten grundsätzlich erhalten bleiben. Sowohl die Steigerung des Infektionsergebnisses durch 
schwache Steigerung als auch die Verschlechterung des Erfolges durch zu starke Erhöhung 
des CO,-Gehaltes der Luft erklärt sich aus der Beeinflussung, welche die Assimilationstätigkeit 
der Wirtspflanzen bei Veränderung des CO,-Gehaltes erfährt. Bei anormaler Steigerung der 
Assimilationstätigkeit der chlorophylliführenden Zelie der Getreidepflanze treten Stoffwechsel- 
produkte auf, welche die Entwicklung des Rostmycels hemmend beeinflussen. 
Karl Silberschmidt (München). 

Fellows, Hurley: Some ehemiecal and morphologieal phenomena attending in- 
feetion of the wheat plant by Ophiobolus graminis. (Die Infektion der Weizenpflanze 
durch Ophiobolus Graminis in ihren chemischen und morphologischen Auswirkungen.) 
(Office of cereal crops a. dis., bureau of plant industry, U. 8. dep. of agricult., Washing- 


ton.) J. agrieult. Res. 37, 647—661 (1928). 

Verf. bespricht in übersichtlicher Darstellung die Organe, welche einer Infektion von 
Ophiobolus zugänglich sind (primäre und sekundäre Wurzeln, Koleoptile, ‚Krone‘ und 
subcoronales Internodium) sowie den Verlauf des Infektionsvorganges bei diesen verschiedenen 
Organen. Der Pilz bildet zweierlei Arten von Hyphen aus, Makrohyphen und Mikrohyphen, 
von welchen die ersteren meist an der Oberfläche der befallenen Organe wuchern, während 
die letzteren in der Regel von den Oberflächenhyphen abzweigen und die Wirtszellen in 
radialer Richtung zum Organinneren durchsetzen. Teile der befallenen Organe, so das Meso- 
phyli der Koleoptile, können dabei aufgelöst werden. Weiter als zur Innenepidermis der 
Koleoptile schreitet die Infektion nicht vor, die Koleoptile wirkt daher auch in dieser Be- 
ziehung als Schutz für die sich entfaltenden Blätter. Von ganz besonderem Interesse sind die 
dreierlei morphologischen Veränderungen, welche als Reaktionen gegen den Pilzbefall an 
einzelnen Zellen der Wirtspflanzen beobachtet werden können. 1. Zellen aus der Rinde des 
subcoronalen Internodiums, sowie solche aus Epidermis und Rinde der Wurzeln erfahren häufig 
kurz vor oder nach der Infektion eine sehr bedeutende, vielfach ungleichmäßige, Wand- 
verdickung. 2. An der Stelle, an welcher eine Pilzhyphe die Zellwand zu durchsetzen beginnt, 
tritt häufig eine fingerförmige Einbuchtung der Wand auf „lignitubers‘, die sich mit zu- 
nehmendem Wachstum der Hyphe nach dem Zellinnern zu immer weiter einsenkt. Gelingt 
es der Hyphe die Wandausstülpung zu durchsetzen, dann wird das Zellumen von Hyphen- 
gewebe erfüllt, während im umgekehrten Fall die Zellinfektion verhütet wird. 3. Große 
Veränderungen treten vor allem in den Gefäßteilen des subcoronalen Internodiums auf. 


124 


Hier werden nämlich die Wände der meisten Gefäße bis zum völligen Schwund des Lumens 
verdickt. Zweifellos wird hierdurch das Wachstum der Pilzhyphen in diesen Gefäßen zur 
„Krone“ stark gehemmt. —- Mikrochemische Untersuchungen haben ergeben, daß die den 
Wänden aufgesetzten Verdickungsleisten vor allem aus Lignin bestehen und daß auch die 
fingerförmigen Wandeinbuchtungen vom gleichen Material herrühren. Suberin tritt eben- 
falls auf, wenn auch in schwächerem Maße als Lignin. Karl Silberschmidt (München). 

Böning, Karl: Insekten als Überträger von Pflanzenkrankheiten. (Bayer. Landes- 
anst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Z. angew. Entomol. 15, 181—206 
(1929). 

Darstellung eines Vortrages, gehalten auf der 7. Mitgliederversammlung der Deutschen 
Gesellschaft für angewandte Entomologie in München, unter Hinzufügung eines umfang- 
reichen und übersichtlich geordneten Literaturverzeichnisses. Kurze historische Einleitung. 
Den Hauptteil bildet die mit Beispielen versehene Begründung und Besprechung einer Klassi- 
fikation aller einschlägigen Vorkommnisse; wie bei den Einteilungsversuchen anderer Autoren 
(Rand und Pierce) haben sich auch bei der vorliegenden Einteilung gewisse Künstlich- 
keiten nicht vermeiden lassen. Die von Insekten übertragenen Pflanzenkrankheiten sind 
sämtlich Infektionskrankheiten, die Erreger sind, von den Viruskrankheiten abgesehen, 
Bakterien, Pilze und Protozoen. 1. „Kontaktübertragung“: Die Überträger spielen eine 
ähnliche Rolle wie die Blütenbestäuber. Die Übertragung ist mit keiner Verletzung der 
Pflanze verbunden, die Krankheitskeime haften irgendwo äußerlich am Körper des Über- 
trägers oder passieren gelegentlich dessen Darm, wobei sie sich nicht verändern oder ver- 
mehren, aber ihre Virulenz behalten. 2. „Wundübertragung“: Bei der Übertragung erfolgt 
eine Verwundung und mit ihr die Infektion der Wirtspflanze; die Überträger sind „Pflanzen- 
schädlinge“. 2a. Adhärente W. Die Überträger beschmutzen vorwiegend bei der Nahrungs- 
aufnahme ihre Mundwerkzeuge mit dem Erreger und übertragen ihn auf entsprechende Weise. 
2b. Exkretorische W. Der Erreger wird dem Körper des Überträgers einverleibt und später 
in eine neu erzeugte Wunde der Pflanze ausgeschieden. Die Keime verändern oder vermehren 
sich im Überträger, der einen Zwischenwirt des Keimes darstellt. Die Ausscheidung des 
Erregers erfolgt entweder mit dem Kot in neu erzeugte Wunden oder durch den Speichel 
(vgl. Übertragung der Malaria z. B.). Letzteres gilt vor allem für die vornehmlich von Rhyn- 
choten übertragenen Viruskrankheiten. Hierbei gibt es Fälle, bei denen die Insektenüber- 
tragung obligat ist und als Überträger nur eine Insektenspezies in Frage kommt. Gewisse 

berträger, die einmal Virusträger geworden sind, können diese Eigenschaft nicht nur zeit- 
lebens, sondern für mehrere Generationen behalten. — Insekten können auch insofern die 
Ausbreitung von Infektionskrankheiten begünstigen, als sie durch Verletzungen der Pflanze 
erst die Einfallstore für Krankheitskeime herstellen oder auch durch gewisse Ausscheidungen 
(Honigtau) günstige Nährböden für verschiedene Erreger schaffen. W. Ulrich (Berlin). 

Bhatia, B. L.: On the distribution of gregarines in Oligochaetes. (Über das Vor- 
kommen von Gregarinen in Oligochäten.) Parasitology 21, 120—131 (1929). 

Die Eugregarinaria werden bekanntlich in Cephalina (Polycystidea) und Ace- 
phalina (Monocystidea) eingeteilt; für die ersteren hat nach den Kenntnissen bis 1920 
Watson-Kamm eine Wirtsliste aufgestellt. Für die Acephalinen besorgt dies nun Verf. 
hier, ergänzt sie aber außerdem durch einige Gattungen und Arten, ohne diese weiter zu 
charakterisieren. Die Hauptsache bilden die zwei Listen, eine systematisch nach den Parasiten 
und die andere nach den Wirten (oligochäten Anneliden) geordnet und mit Angabe des Auf- 
enthaltsortes in dem Wirt. von Querner (Wien). 

Abonyi, Alexander: Über die Epizoen der Orchestia eavimana (Heller). Arb. ung. 
biol. Forschgsinst. 2, 13—23 (1928). 

In dieser Arbeit wird ein auf Orchestia cavimana (Heller) (Amphipoda, Crustacea) 
lebender peritricher Ciliat (Protozoa) Lagenophrys orchestiae n. sp. besprochen. Interessant 
ist, daß dieser Ciliat auf so einem Wasserorganismus lebt, welcher zeitweise das Wasser 
verläßt. Lagenophrys muß demzufolge dem Milieuwechsel sich anpassen. Er lebt sozusagen 
parasitisch und scheint aus den Kiemen — an deren Oberfläche er sich anheftet — größten- 
teils seine Nahrung zu beziehen, obzwar auch Bakterien und kleine Planktonorganismen 
in den Nahrungsvakuolen aufzufinden sind. Abonyi experimentierte mit der künstlichen 
Übertragung, die ihm aber nicht gelang, trotzdem er den Amphipoden in kühlem (10—12°) gut 
durchlüftetem Wasser tagelang am Leben erhielt. Der Organismus wurde bezüglich seiner 
Morphologie lebend, in Totopräparaten gefärbt studiert und eingehend beschrieben. — Eine 
Tafel mit 18 Abbildungen ist beigelegt, die Literatur in Fußnoten angeführt und ausführlich 
besprochen. Entz (Tihany). 

Kofoid, Charles Atwood: The protozoa of the human mouth. (Die Protozoen der 
menschlichen Mundhöhle.) J. of Parasitol. 15, 151—174 (1929). 

Vorliegender Aufsatz bringt eine Literaturübersicht nebst einer Fülle persönlicher Beob- 
achtungen und Experimente über Endamoeba gingivalis (Gros) und Triehomonas buccalis. 
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‘ Nach Beschreibung der Morphologie der E. gingivalis behandelt Verf. ihre Lebensgeschichte. 
‚ Child, Kofoid und Swezy bewiesen, daß die betr. Endamöben sich mit Leukocyten er- 
ı nähren. Sie enthielten nie Bakterien oder Erythrocyten unter natürlichen Umständen, wie 
‚ dies wohl von Goodey und Wellings behauptet wird. In vitro frißt E. gingivalis wohl 
Erythrocyten wie auch Stärkekörner. Howitt bewies, daß von ihr Erythrocyten extra- 
cellulär hämolysiert werden. Verf. war imstande, unter guten Kulturbedingungen die Amöbe 
über 35 Monate weiter zu züchten. Nach Hinshaw und Simonton finden sich diese Amöben 
nie in der normalen Mundhöhle, werden aber immer nur bei vorhandenen Entzündungen 
angetroffen. Meistens trifft man die Amöben in großer Zahl an den caleifizierten Rändern 
' der Leptothrix- und Actinomycesvegetationen entlang an. Sie dringen in die pyorrhetischen 
' Höhlen im Innern der Zähne ein, wo sie den Boden der gebildeten Höhle bevorzugen und immer 
‚ in Synöcie mit den genannten Bakterien leben. Es wird hier weiter über gelungene Infektions- 
experimente mit Hunden berichtet. Bei diesen Tieren kommen natürliche Infektionen nicht 
vor, was wohl bei Affen der Fall ist. Als Infektionsmaterial wurden frisch gezüchtete Amöben 
benutzt, die unter den Gingiven appliziert wurden. Trichomonas buccalis ist sehr allgemein. 
In dem St. Quentin-Gefängnis wurde ein Infektionsprozentsatz von 90% gefunden. Der 
Prozentsatz ist vor allem hoch bei Personen, die das Lebensalter von 26 Jahren überschritten 
haben. Bei 6 von 29 Hunden wurde T. buccalis spontan angetroffen. 3 von 5 Affen konnten 
experimentell infiziert werden. Versuche mit dem Zweck, denselben Parasiten bei Affen 
vaginal zu züchten, schlugen fehl. Verf. konkludiert, daß eine enge Korrelation zwischen den 
Entzündungsprozessen bei Pyorrhoea und dem Vorkommen von Protozoen besteht. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


MeCoy, Oliver R.: The life-history of a marine trematode, Hamaereadium muta- 
bile Linton, 1910. (Der Lebenszyklus eines marinen Trematoden, Hamacreadium mutabile 
Linton 1910.) (Dep. of Helminthol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins 
Unw., Baltimore a. Carnegie Marine Biol. Stat., Tortugas, Florida.) Parasitology 21, 
220—225 (1929). 


Die hier beschriebene Saugwurmlarve gehört zur Gruppe der cotylocerken Cercarien, 
charakterisiert durch einen kurzen, becherförmigen Schwanz; diese Gruppe durchaus mariner 
Cercarien ist von Dollfus 1914 errichtet worden. Das Geschlechtstier zur Subfamilie der 
Allocreadiinae gehörig, ist aus den Eingeweiden und dem Pylorus von Neomaenis griseus 
lange bekannt; die hier bearbeitete Larve wurde in einer marinen Schnecke, Astraea ameri- 
cana in Tortugas, Florida, beobachtet und gesammelt. Sie hat kleine, leider unbestimmte 
Fische als zweiten Zwischenwirt. Experimentell wurde Infektion auch bei Haemulon plu- 
mieri und Mycteroperca bonaci, zwei Barschen, festgestellt; gegenüber der sehr ähnlichen 
Larve von Allocreadium isoporum Looss ist ein wesentlicher Unterschied in der Weiter- 
entwicklung durch Sporocysten bzw. Redien. von Querner (Wien). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pjanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trerwanderung.) 


Kenoyer, Leslie A.: General and successional ecology of the lower tropical rain- 
forest at Barro Colorado Island, Panama. (Allgemeine und entwicklungsgeschichtliche 
Ökologie des niederen tropischen Regenwaldes auf Barro Colorado Island, Panama.) 
Ecology 10, 201—222 (1929). 


Fast die ganze Insel ist bewaldet, zur Hälfte Urwald, zur anderen Hälfte vor 50 Jahren 
als kahle Fläche aufgeforstet. Regenhöhe 2790 mm jährlich, deutliche Regenzeiten. Tempera- 
tur 21—30°. Relative Feuchtigkeit 77—88%. Infolge der fast dauernden Bewölkung und 
des dichten Kronendaches ist die Waldflora wesentlich vom Lichte abhängig. Boden roter 
Ton mit wenig Humus und schwachsaurer Reaktion. Regenwald mit etwas Monsuncharakter. 
Bis jetzt sind 715 Gefäßpflanzen bekannt. Der Anteil der Holzarten ist größer als in der 
Flora der gemäßigten Zone. Holzpflanzen 52,1% (gemäßigte Zone 16,6%), krautige Pflanzen 
48,1% (83,5%), Kletterpflanzen 15,7% (1,7%). Zahlreiche Arten hoher Bäume, keine Art 
bestandbildend. Brettwurzeln, Stelzwurzeln, bedornte Sprosse und glatte Rinde geben dem 
Waldbilde das Gepräge. Kauliflorie ist selten zu beobachten. Lianen und Epiphyten bilden 
15,7 und 10,4% der Gefäßpflanzen. Hemiepiphyten sind häufig. Unterwuchs istim Hochwald 
wegen Lichtmangel nur spärlich. An Parasiten eine Rafflesiacee und als Saprophyten 4 Gefäß- 
pflanzen. Das Laub der Pionierhölzer ist allgemein weniger widerstandsfähig gegen Wasser- 
verlust als in der gemäßigten Zone, während die Bäume des Hochwaldes etwas widerstands- 
fähiger sind. Einige der Epiphyten haben sehr hohe Widerstandskraft. — Die Vegetations- 
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folge auf Lichtungen ist: Gräser und 1jährige Kräuter; Piper, Compositen u. a.; Cecropia u.a.; 
Wald; Hochwald. Nach dem Kanal zu ist infolge der Küstenerosion eine Zerstörung der Vege- 
tation häufig. Für die Neubesiedlung gilt hier die Folge: Moose und Leberkräuter; Pityro- 
gramma, Begonia u. a. Kräuter; Lycopodium u. a.; Piper usw. wie oben. An den der Kanal- 
seite abgewandten, geschützteren Küsten sind Marschen mit der Besiedlungsfolge: Flot- 
tierende Wasserpflanzen; Castalia, Typha u. a., Seggen mit Gräsern und Farnen, Marschen- 
gebüsch. Flußtäler sind infolge ihrer Feuchtigkeit sehr reich an Farnen. Wo die Täler breiter 
werden, tragen sie Mesophytenvegetation. Kemmer (Gießen). 

Litardiere, R. de: Contributions & P’&tude phytosoeiologique de la Corse. Les 
montagnes de la Corse orientale entre le Golo et le Tavignano. (Beiträge zum pflanzen- 
soziologischen Studium der Insel Corsica. Die Gebirge im Osten Corsicas zwischen dem 
Golo und dem Tavignano.) Arch. Botanique 2, Nr 4, 1—184 (1928). 

Zur Einführung gibt Verf. eine ausführliche orographische, hydrographische, geologische 
und klimatische Beschreibung des Gebietes, über das sich die phytosoziologischen Studien 
erstrecken. Die verschiedenen zwischen dem Golo und dem Tavignano angetroffenen Pflanzen- 
assoziationen teilt Verf. in 4 Gruppen: 1. Die Waldassoziationen, 2. die Felsbewohner, 3. die 
Assoziationen der Heiden und trockenen subalpinen Wiesen, 4. die Assoziationen der Fluß- 
ufer und feuchten Wiesen. — Verf. unterscheidet außerdem in dem von ihm untersuchten 
Gebiete mehrere Vegetationsstufen: 1. Die Niederstufe (bis 600 m) ist charakterisiert durch 
die Gegenwart mediterraner Arten, welche die größten Ansprüche an die Wärme stellen. 
Quercus Suber, dessen Populationen im allgemeinen sehr wenig ausgedehnt sind, hat hier seinen 
Standort. — 2. Die Bergstufe (von 600—1200 m) entspricht dem Gebiet der optimalen Ent- 
wicklung von Quercus Ilex. — 3. Die subalpine Stufe (von 1200 m bis zu den Berggipfeln), deren 
letzte Assoziation die der Buche ist; das Juniperetum nanae der steinigen Böden spielt dort 
auch eine bedeutende Rolle. E. Lowig (Bonn). 

Brown, L. A.: The natural history of eladocerans in relation to temperature. I. Distri- 
bution and the temperature limits for vital activities. (Die Naturgeschichte der Clado- 
ceren in Beziehung zur Temperatur. I. Verbreitung und Temperaturgrenzen der Lebens- 
tätigkeit.) (Zool. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Amer. Naturalist 63, 
248—264 (1929). 

Nach der geographischen Verbreitung lassen sich die Cladoceren in 3 Gruppen 
einteilen: 1. weithin über ganze Kontinente verbreitete Arten, z. B. Daphnia pulex, 
Daphnia longispina, Simocephalus, Scapholeberis mucronata, Cerio- 
daphnia laticaudata, Moina; 2. nordische Arten, z. B. Daphnia magna, Sida 
erystallina;. 3. südliche Arten, z. B. Pseudosida bidentata, Latonopsis aceci- 
dentalis, Macrothrix rosea (wohl nur in Amerika südlich). Die nordischen und 
die weitverbreiteten Arten haben deutlichen Häufigskeitsrhythmus; manche sind im 
Sommer, andere im Frühjahr und Herbst häufig. Die südlichen Arten und die mit Som- 
mermaximum werden bei niedriger Wassertemperatur (Experimente mit Eiswasser) 
schnell bewegungslos, während bei der gleichen Temperatur die nordischen Arten und 
solche mit Frühjahrs-Herbst-Maxima noch beweglich bleiben. Experimente mit hohen 
Temperaturen ergaben, daß die letale Temperaturgrenze bei nordischen Arten am 
niedrigsten liegt (bei Sida erystallina 40°, Daphnia magna 41°), bei weitverbrei- 
teten Arten mit 2 Maxima höher (D. pulex 44°, Simocephalus 43°, Moina macro- 
copa 48°), bei südlichen Arten mit Sommermaximum am höchsten (Macrothrix 
rosea 50°). Walter Rammner (Leipzig). 

Bernhauer, Max: Die Staphyliniden der Philippinen. 25. Beitrag zur indo-malayi- 
schen Staopyliniden-Fauna. Philippine J. Sci. 38, 337—357 (1929). 

Verf. stellt das neue Genus Ischiopsaurus (Staphyliniden, Coleoptera) auf, welches dem 
Genus Lispinus ähnlich ist. Zwei Arten: I. boettcheri n. sp. und I. cordicollis n. sp., werden 
im neuen Genus untergebracht. Weiter eine ausführliche Bestimmungstabelle für das mit 
vielen neuen Arten bereicherte Genus Lispinus. B. J. Krijgsman (Buitenzorg). 

Wagner, Hans: Untersuchungen an Wasserschneeken aus der Umgebung von 
Tihany. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 2, 92—103 (1928). 

Verf. bespricht zunächst in sehr enger Anlehnung an eine frühere Veröffentlichung des 
Ref. allgemein die aktiven und passiven Reaktionsformen der Limnaeen. Darnach werden 
die Limnaeen des Plattensees und benachbarter Gewässer in ihrer ökologischen Variation 
und in ihrer Anatomie abgehandelt. Festgestellt wurden die folgenden Arten: Radix auricu- 
laria L., ovata Drap., peregra Müll., stagnalis L. Otto Gaschott (München). 
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Hilzheimer, Max: Die Wanderungen der Säugetiere. Erg. Biol. 5, 219—289 (1929). 


In dieser zusammenfassenden Arbeit werden zunächst die kleineren jahreszeitlichen 
Standortsverschiebungen der Affen, Murmeltiere, Hasen, Bären und verschiedener Klein- 
säuger behandelt. Dann wird über den täglichen Standortswechsel und die Innehaltung 
fester Wege dabei berichtet und endlich werden die großen jahreszeitlichen Wanderungen 
in Südafrika, in den palä- und nearktischen Steppen und im Zirkumpolargebiet besprochen. 
Besondere Abschnitte sind den Wanderungen der Bartschweine und Fledermäuse gewidmet. 
Das letzte Kapitel geht auf die Züge der Walfische und Robben ein. Bei den Landsäugern 
scheint lediglich die Suche nach Nahrung die Ursache der Wanderung zu sein; bei den See- 
säugern haben wir neben dieser Art der Wanderung auch eine solche, die ausschließlich der 
Fortpflanzung dient. P. Schulze (Rostock). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Fauna aretiea. Eine Zusammenstellung der arktischen Tierformen mit besonderer 
Berücksichtigung des Spitzbergen-Gebietes auf Grund der Ergebnisse der deutschen 
Expedition in das Nördliche Eismeer im Jahre 1898. Hrsg. v. Fritz Römer u. Fritz 
Sehaudinn. Fortges. v. August Brauer u. Walther Arndt. Bd. 5. Lieig. 4. — Hentschel, 
Ernst: Die Kiesel- und Hornschwämme des Nördlichen Eismeers. Broch, Hjalmar: Die 
Oktokorallen der Arktis. Ulrich, Werner: Die nördlichste Verbreitung der Strepsi- 
pteren (Fächerflügler). Jena: Gustav Fischer 1929. 859—1060 u. 3 Taf. RM. 28.—. 

Für alle Untersuchungen über die Tierwelt der nördlichen Polarzone ist die „Fauna 
Artica“ ein unentbehrliches Hilfsmittel, dessen Vorzüge im wesentlichen in der 
kurzen, für praktische Zwecke vollauf genügenden Charakterisierung der einzelnen 
Tierformen und der vollständigen Erfassung der außerordentlich weit zerstreuten 
Literatur beruhen. Es ist daher mit großer Freude zu begrüßen, daß dieses wertvolle 
Werk, dessen Abschluß durch den Tod August Brauers und die Nachwirkungen des 
Krieges in Frage gestellt zu sein schien, nunmehr von W. Arndt (Berlin) weitergeführt 
wird. Die vorliegende Lieferung 4 des 5. Bandes beginnt mit einer Darstellung der 
arktischen Kiesel- und Hornschwämme von E. Hentschel (8. 859—1042). 
Der 1. Teil (S. 860—907) dieser Arbeit bringt eine Beschreibung des Untersuchungs- 
materials, das der Spitzbergen-Reise W. Kükenthals (1889), der Expedition von 
Römer und Schaudinn in das Nördliche Eismeer (1898),der Olga-Expedition (1898); 
und den arktischen Reisen E. Hentschels (1910 und 1911) entstammt. Der 2. Teil 
(8. 908—998) enthält ein Verzeichnis der arktischen Kiesel- und Hornschwämme sowie 
eine systematische Zusammenstellung von Diagnosen sämtlicher aus der Arktis bisher be- 
kannt gewordener Arten; bei jeder Spezies werden ihre Kennzeichen, ihre Verbreitung 
in der Arktis sowie ihr Vorkommen außerhalb des nördlichen Polargebietes behandelt. 
Teil 3 (S. 999 bis 1032) ist der biogeographischen Untersuchung der arktischen Spongien- 
fauna gewidmet. In tabellarischer Form wird zunächst die Verbreitung der arktischen 
Kiesel- und Hornschwämme dargestellt, im Anschlusse hieran die Frage nach der 
Gliederung der Arktis in zoogeographische Untergebiete, die Tiefenverbreitung der 
Schwammfauna, ihre zirkumpolare Verbreitung, die Beziehungen der Kiesel- und 
Hornschwämme zu außerarktischen Gebieten und schließlich das Problem der Bi- 
polarität behandelt. Ein ausführliches Literaturverzeichnis und ein alphabetisches 
Verzeichnis der Gattungs- und Artnamen bildet den Schluß der inhaltreichen und 
für unsere Kenntnis der arktischen Schwammfauna wichtigen Arbeit. In den „Okto- 
korallen der Arktis‘ (S. 1043—1052) geht H. Broch von der Frage einer faunisti- 
schen Abgrenzung der Arktis aus, die man auf Grund der Verbreitung der achtstrahligen 
Korallen vornehmen kann. Während die Abgrenzung der arktischen Tiefseeregion 
im allgemeinen keine Schwierigkeiten bietet — die Jahresisotherme von 0° erweist 
sich dort als eine wichtige Faunenscheide —, liegen die Verhältnisse im Litoral wesent- 
lich anders. Hier schließen sich an die Arktis im engeren Sinne boreo-arktische Misch- 
gebiete an, die man nach der Auffassung des Verf. in die arktische Region mit einbeziehen 
muß. Infolgedessen wird in der vorliegenden Arbeit die Oktokorallenfauna des nörd- 
lichen Norwegens, der Nordküste Islands, der Küsten Grönlands und Kanadas sowie 
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des Beringmeeres mit behandelt. Besonderes Interesse beanspruchen Brochs Aus- 
führungen über die Kolonien arktischer Oktokorallen, die, getrennt von ihren Art- 
genossen, an einzelnen isolierten Standorten in norwegischen Fjorden sowie an den 
pacifischen Küsten Amerikas und Asiens auftreten und die man entweder als Relikte 
in der Vorzeit weiter südlich verbreiteter Spezies oder als Vorposten eines in der Gegen- 


wart im Vorrücken begriffenen Faunenelements betrachten kann. Mit Sicherheit 


sind nur 5 Oktokorallen in der Arktis heimisch, und auch von diesen sind nur 3 als 
rein arktisch zu betrachten. Nimmt man diejenigen Bewohner der Arktis hinzu, die 
Gäste aus den boreo-arktischen Mischgebieten darstellen, und berücksichtigt auch die 
etwas zweifelhaften Vorkommnisse, so steigt die Gesamtzahl der ‚„arktischen‘ Okto- 
korallen auf 15. Der beigegebene Bestimmungsschlüssel dürfte allen Lesern will- 
kommen sein. W. Ulbrich versucht „die nördlichste Verbreitung der Strep- 
sipteren“ (8. 1053—1060) kartographisch festzulegen. Dabei kommt er zu der Fest- 
stellung, daß bisher Fächerflügler in der Arktis nicht nachgewiesen worden sind, 
daß aber kein stichhaltiger Grund vorliegt anzunehmen, daß sie in dieser Region sicher 


fehlen. Allerdings scheinen Strepsipterenwirte in Spitzbergen, Nowaja Semlja, Franz- 


Josefs-Land, auf der Bären-Insel und Jan Mayen nicht vorzukommen. So verfolgt 


dieser Aufsatz hauptsächlich das Ziel, die Aufmerksamkeit der in der Arktis tätigen 


Naturforscher auf eine bisher wenig beachtete Gruppe parasitisch lebender Insekten 
und die Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse über deren Verbreitung zu lenken. 
F. Pax (Breslau). 
@ Kolosväry, Gäbor: Die Weberknecehte Ungarns. Budapest: „Studium“ Kiadäsa 
1929. 112 S., 11 Taf. u. 67 Abb. RM. 38.—. 
Das Werk ist gedacht als eine Fortsetzung und Ergänzung der ‚‚Ungarischen 
Spinnenfauna“ Otto Hermans, dessen Andenken es gewidmet ist. Sein Inhalt 


ist in ungarischer und deutscher Sprache parallel gedruckt. Nach einer kurzen Ein- 
leitung, die die neuen Ergebnisse der Untersuchungen des Verf. kurz hervorhebt, 
werden im 2. Teile die ungarischen Arten kurz in einer Liste zusammengestellt. Es 
folgt der 3., anatomische Teil, der zuerst die äußere, dann die innere Anatomie be- 
schreibt. Der 4. Abschnitt behandelt die Lebensweise, und zwar wird die Verbreitung, 


die Örtlichkeit des Vorkommens der einzelnen Gruppen, das Verhalten gegenüber der 


Umgebung, die Ernährungsweise, das Geschlechtsleben, die Entwicklungs- und Stammes- 


geschichte erörtert. Es folgen Angaben über Wanderungen, Parasiten und die Korre- 
lation zwischen körperlichen und psychischen Fähigkeiten. Den letzten, 5. Abschnitt 
bildet ein faunistisch-systematischer Teil. Sehr zahlreiche, großenteils nach Originalen 
hergestellte Abbildungen im Text, sowie 10 Tafeln mit schönen, großen und klaren 
Habitusbildern und den Darstellungen der Cheliceren und Augenhügel der abgebildeten 
Arten sind dem Werke beigegeben. Die vom Verf. selbst in der Einleitung betonten 
neuen Ergebnisse oder abweichenden Betrachtungsweisen erstrecken sich in der Haupt- 
sache auf folgende Punkte: Beschreibung, Beobachtung und physiologische Einschät- 


zung verschiedener Hautgebilde (Stacheln, Stinkdrüsen). Deutung des Mechanismus 


des Retractor penis und des Bewegungsapparates der „Eichel“, neue Untersuchungen 
an Darm und Tracheen. Der Abschnitt über die Lebensweise beachtet besonders die 


Frage des Biotops und der Wanderungen der jungen Tiere. Daß eine ständige psycho- 
logische Vergleichung mit den Spinnen angestrebt wird, führt zu manchen Ergebnissen, 


die von anderer Seite anders aufgefaßt werden dürften. Das gleiche gilt für die phylo- 
genetischen Betrachtungen, insbesondere für die Vergleichungstabelle zwischen den 
Merkmalen der Araneen und Phalangiden auf 8. 79. Unter den beschriebenen ungari- 
schen Arten (die naturgemäß zum Teil eine viel weitere Verbreitung haben) ist eine, 
für die ungarische Fauna neue, Astrobunus laevipes Canestr. Dem deutschen 
Text wäre eine gründliche Durcharbeitung nach der sprachlichen Seite zu wünschen 
gewesen. Für jeden, der sich mit dem Bau und der Lebensweise der Phalangiden 
beschäftigt, wird das Werk sehr wertvoll sein. Gerhardt (Halle a. d. 8.). 


